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Am Abend eines ungewöhnlich kalten Novembertages im Jahr 1890 betritt ein elegant gekleideter Herr die Räume von Sherlock Holmes‘ Wohnung in der Londoner Baker Street 221b. Er wird von einem mysteriösen Mann verfolgt, in dem er den einzigen Überlebenden einer amerikanischen Verbrecherbande erkennt, die mit seiner Hilfe in Boston zerschlagen wurde. Ist der Mann ihm über den Atlantik gefolgt, um sich zu rächen? Als Holmes und Watson den Spuren des Gangsters folgen, stoßen sie auf eine Verschwörung, die sie in Konflikt mit hochstehenden Persönlichkeiten bringen wird ? und den berühmten Detektiv ins Gefängnis, verdächtigt des Mordes. Zunächst gibt es nur einen einzigen Hinweis: ein weißes Seidenband, befestigt am Handgelenk eines ermordeten Straßenjungen … Erstmals seit dem Tod von Arthur Conan Doyle erscheint ein neuer Roman um den genialsten Detektiv aller Zeiten, aus der Feder des internationalen Bestsellerautors Anthony Horowitz. Es ist Sherlock Holmes‘ spektakulärster Fall.
Pressestimmen
»Das Geheimnis des weißen Bandes ist eine Klasse für sich: Horowitz’ Roman ist der erste Sherlock Holmes, der vom ›Conan Doyle Estate‹ bestätigt wurde. Er ist kein Flickwerk. Er ist keine Fortschreibung. Es ist – wie das Buchcover stolz verspricht – ›der neue Sherlock Holmes-Roman‹. Horowitz ist der rechtmäßige Erbe…Das ist ein wahrer Sherlock.«
(Ian Sansom The Guardian )

»Horowitz .. hatte eine hervorragende Idee: Er hat sein Augenmerk in ›The House of Silk‹ auf die Bande von Straßenjungs gelenkt, die Holmes immer wieder mal für ein paar Münzen losgeschickt hat, um für ihn Informationen zu sammeln. Diese Idee war deshalb so gut, weil sich dadurch nun zwei literarische Welten einander annähern – jene von Arthur Conan Doyle und jene von Charles Dickens. … Wir merken beim Lesen: Das wurde auch höchste Zeit.«
(Hannes Stein Die Welt )

»Sensation, Anthony Horowitz schreibt die Geschichte des Meisterdetektivs weiter... Seine Sherlock-Holmes-Erzählung ist so wundervoll nostalgisch-unmodern, dass kaum auffällt, dass sie nicht vom großen Arthur Doyle geschrieben wurde.«
(freundin DONNA )

»So sehr Anthony Horowitz sich zu Beginn des Buches noch um die entsprechende Atmosphäre bemüht - in den Schlusskapiteln ist Das Geheimnis des weißen Bandes kein Kriminalroman aus der Vorkriegszeit mehr, sondern ein Gegenwartskrimi im Stil Jussi Adler-Olsens. Nur, dass die Handelnden Kutsche fahren.«
(Sebastian Hammelehle Spiegel Online )

»Verdient es den Titel ›Der neue Sherlock Holmes Roman‹, der auf seinem Einband steht? Wir haben das Buch in einer Nacht durchgelesen, was Spannung betrifft, muss es sich also nichts vorwerfen lassen.«
(Jürgen Kaube Frankfurter Allgemeine Zeitung )

»Nicht nur Horowitz ist hier eine großartige Fortsetzung der Detektiv-Geschichten gelungen, sondern auch Übersetzer Lutz-W. Wolff hat es geschafft, dass Das Geheimnis des weißen Bandes in Wortwahl und Erzählstil haargenau so klingt wie die früheren Abenteuer.(...) Nein, diese Geschichte ist nicht nur eine von vielen Fortsetzungen: Horowitz' Holmes ist Sherlock Holmes - so, als wäre er niemals fortgewesen.«
(Jan Ehlert NDR Kultur )

»Es sind die vielen Reminiszenzen, die detailverliebten Beschreibungen, und das antiquierte Erzählen, die Horowitz mit seinem Neu-Holmes nah ans Original bringen.«
(Meike Mai Süddeutsche Zeitung )

»Die perfekte literarische Holmes-Rekonstruktion...Horowitz hat Holmes ein Herz gegeben«
(Elmar Krekeler Welt Online )

»Das Geheimnis des weißen Bandes lässt den Leser so schnell nicht wieder los. Und das Schönste darin ist: Wenn alle Rätsel des Plots gelöst sind und ein sanft melancholischer Erzähler zurückbleibt, hat man unbändige Lust, noch einmal alle 56 Holmes-Geschichten und die vier Romane neu zu lesen.«
(Johannes von der Gathen Eßlinger Zeitung )

»›Das Geheimnis des weißen Bandes‹ lässt den Leser so schnell nicht wieder los. Und das Schönste darin ist: Wenn alle Rätsel des Plots gelöst sind und ein sanft-melancholischer Erzähler zurückbleibt, hat man unbändige Lust, noch einmal alle 56 Holmes-Geschichten und die vier Romane neu zu lesen.«
(Johannes von der Gaten Dresdner Neueste Nachrichten )

»In Das Geheimnis des weißen Bandes belebt Anthony Horowitz eine Legende und tritt damit erfolgreich in die Fußspuren seines großen Vorbilds Sir Arthur Conan Doyle.«
(3sat.de )

»Die Fortschreibung ist spannend und temporeich erzählt, das spätviktorianische Zeitkolorit schimmert in allen Facetten, vom tränenrührenden Kinderelend über bürgerliche Moden bis zu adeliger Dekadenz.«
(Der neue Tag - Oberpfälzischer Kurier ) 
Über den Autor
Anthony Horowitz, 1956 in Stanmore (England) geboren, ist einer der erfolgreichsten Autoren Englands. In Deutschland ist er vor allem für seine Jugendbücher um den Helden Alex Rider bekannt. Neben zahlreichen Büchern hat er Theaterstücke und Drehbücher (u. a. Inspector Barnaby) geschrieben.
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    Vorwort

      Ich habe oft darüber nachgedacht, wie eigenartig die Verknüpfung von Umständen war, die zu meiner jahrzehntelangen Verbindung mit einer der ungewöhnlichsten und bemerkenswertesten Gestalten meiner Epoche geführt hat. Wäre ich ein Philosoph, so würde ich mich vielleicht fragen, inwieweit wir unser eigenes Schicksal überhaupt bestimmen oder die weitreichenden Folgen von Handlungen ermessen können, die zum gegebenen Zeitpunkt womöglich gänzlich unbedeutend erscheinen. 

      So war es zum Beispiel mein Vetter Arthur, der mich bei den Fünften Northumberland-Füsilieren als Wundarzt empfahl, weil er dachte, das wäre möglicherweise eine nützliche Erfahrung für mich. Hätte er wissen können, dass ich auf diese Weise schon einen Monat später nach Afghanistan geschickt werden würde? Der Konflikt, der später der Zweite Anglo-Afghanische Krieg genannt werden sollte, hatte ja zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal begonnen. Und was war mit dem Ghazi, der mir in der Schlacht von Maiwand mit einem einzigen Zucken des Zeigefingers eine Kugel in die Schulter gejagt hat? Über neunhundert Briten und Inder sind an jenem Tag gestorben, und dass ich dazugehören sollte, war mit Sicherheit seine Absicht. Aber er hatte nicht gut gezielt, und obwohl ich schwer verwundet war, hat mich mein gutherziger, treuer Bursche Jack Murray gerettet. Über zwei Meilen hat er mich durch feindliches Gelände zurück zu den britischen Linien getragen. 

      Murray starb im September desselben Jahres bei Kandahar und hat deshalb nie erfahren, dass ich als Invalide nach Hause geschickt wurde und anschließend – ein magerer Tribut für seine Heldentat – mein Leben am Rande der Londoner Gesellschaft mehrere Monate lang eher fristete als gestaltete. Am Ende dieser Zeit war ich ernsthaft entschlossen, an die Südküste Englands zu ziehen, was weniger meiner Neigung als der bitteren Realität immer schneller schwindender Mittel geschuldet war. Man hatte mir allerdings auch gesagt, dass die Seeluft meiner Gesundheit zuträglich wäre. Eine billigere Unterkunft in London wäre die wünschenswerte Alternative gewesen, und ich hätte beinahe Räumlichkeiten in der Euston Road bei einem Börsenmakler gemietet. Aber das Gespräch verlief nicht eben günstig, und so entschloss ich mich: Ich würde nach Hastings ziehen. Das war gesellschaftlich weniger attraktiv als Brighton, aber dafür nur halb so teuer. Meine Habseligkeiten waren schon fertig gepackt, und ich war bereit zur Abreise.

      Aber ich hatte die Rechnung ohne Henry Stamford gemacht, keinen engen Freund, sondern einen bloßen Bekannten, der mir im St. Bart’s Hospital als Assistent gedient hatte. Hätte er am Abend zuvor nicht übermäßig getrunken, so hätte er vermutlich kein Kopfweh gehabt, und wäre nicht dieses Kopfweh gewesen, hätte er sich bei dem chemischen Labor, wo er mittlerweile Arbeit gefunden hatte, wahrscheinlich nicht frei genommen. Aber so wie die Dinge lagen, bummelte er an diesem Tag eine Weile am Piccadilly Circus herum und beschloss dann, die Regent Street hinaufzuschlendern, um in Arthur Libertys East India House nach einem Geschenk für seine Frau zu suchen. Es ist schon merkwürdig! Wenn er einen anderen Weg genommen hätte, wäre alles ganz anders gekommen; denn dann wäre ich nicht mit ihm zusammengeprallt, als ich aus der Bar des Criterion trat, und das wiederum hätte zur Folge gehabt, dass ich womöglich Sherlock Holmes nie begegnet wäre. 

      Denn wie ich schon an anderer Stelle geschrieben habe: Es war Stamford, der mir den Vorschlag machte, mir eine Wohnung mit einem seiner Kollegen zu teilen, den er für einen analytischen Chemiker hielt und der im selben Krankenhaus wie er arbeitete. Stamford machte mich mit Holmes bekannt, der damals gerade nach einer Methode suchte, mit der man Blutflecken nachweisen konnte. Unsere erste Begegnung war eigenartig und verwirrend, aber auch äußerst denkwürdig … ein deutlicher Vorgeschmack dessen, was noch kommen sollte.

      Es war der große Wendepunkt meines Lebens. Ich habe keinerlei literarische Ambitionen, und wenn mir damals jemand gesagt hätte, ich würde dereinst Autor eines halben Dutzends veröffentlichter Bücher sein, hätte ich darüber gelacht. Aber ich glaube, ich kann in aller Bescheidenheit und ohne übertriebene Eitelkeit sagen, dass ich die Abenteuer dieses großen Mannes in einer Weise geschildert habe, der eine gewisse Anerkennung zuteilwurde, und ich habe es deshalb als Ehre empfunden, als man mich eingeladen hat, bei seinem Gedenkgottesdienst in der Westminster Abbey zu sprechen – eine Einladung, die ich respektvoll abgelehnt habe. Holmes hat über meinen Prosastil oft gespottet, und ich hätte befürchten müssen, dass er mir, wenn ich tatsächlich auf die Kanzel gestiegen wäre, die ganze Zeit über die Schulter geschaut und über alles, was ich gesagt hätte, von jenseits des Grabes mit sanftem Spott gelacht hätte.

      Er war immer der Ansicht, ich würde seine Fähigkeiten und die außergewöhnlichen Erkenntnisse seines brillanten Gehirns überschätzen. Er lächelte darüber, dass ich meine Erzählungen so konstruierte, als würde sich am Ende plötzlich alles auflösen, während es doch in Wirklichkeit von Anfang an offenbar gewesen sei. Mehr als einmal beschuldigte er mich eines trivialen Hangs zur Romantisierung und sagte, ich sei nicht besser als irgendein Schreiberling aus der Grub Street. Ich glaube, dass dieser Vorwurf insgesamt nicht gerechtfertigt war. In all den Jahren, in denen ich ihn gekannt habe, habe ich ihn nie auch nur mit einem einzigen belletristischen Werk gesehen – außer der allertrivialsten Schundliteratur; und obwohl ich keinerlei Anspruch auf literarische Fähigkeiten erhebe, wage ich doch zu behaupten, dass meine Erzählungen ihre Aufgabe einigermaßen erfüllt haben und er selbst seine Abenteuer nicht besser zu schildern gewusst hätte. Holmes hat das sogar zugegeben, als er eines Tages selbst zu Papier und Feder griff, um den merkwürdigen Fall Godfrey Emsworth in seinen eigenen Worten zu schildern. Diese Episode wurde schließlich als Der gebleichte Soldat vorgestellt, ein Titel, den ich alles andere als perfekt finde, denn bleichen würde ich allenfalls eine Mandel. 

      Ich habe, wie ich schon sagte, eine gewisse Anerkennung für meine literarischen Bemühungen erfahren, aber eigentlich ging es mir darum gar nicht. Aufgrund der verschiedenen schicksalhaften Wendungen, die ich oben beschrieben habe, bin ich auserwählt worden, die Leistungen des besten beratenden Detektivs der Welt ans Licht zu bringen, und habe einem begeisterten Publikum nicht weniger als sechzig Abenteuer vorstellen dürfen. Die lange Freundschaft mit diesem Mann aber war für mich persönlich viel wertvoller. 

      Es ist jetzt ein Jahr her, dass man ihn leblos und still in seinem Haus in den Downs fand, wo sein gewaltiger Verstand für immer zur Ruhe gekommen ist. Als ich die Nachricht erhielt, wurde mir sofort klar, dass ich nicht nur meinen engsten Freund und Gefährten verloren hatte, sondern in mancher Hinsicht auch meine ganze Daseinsberechtigung. Zwei Ehen, drei Kinder und sieben Enkel, eine erfolgreiche medizinische Karriere und der Verdienstorden, den mir Seine Majestät König Edward VII. im Jahre 1908 verliehen hat, mögen von manchen als beträchtliche Lebensleistung erachtet werden. Mir war das nie genug. Ich vermisse Holmes bis zum heutigen Tage, und oft genug bilde ich mir in meinen Tagträumen ein, noch einmal die vertrauten Worte zu hören: ›Das Wild ist auf, Watson!‹ Aber sie erinnern mich natürlich nur daran, dass ich nie wieder mit meinem treuen Dienstrevolver in der Faust in die neblige Düsternis der Baker Street tauchen werde. Ich denke oft an Holmes, der auf der anderen Seite jenes großen Schattens auf mich wartet, der uns alle irgendwann überfällt, und ich sehne mich sogar danach, wieder an seiner Seite zu stehen. Ich bin allein. Meine alte Verletzung wird mich bis zum Ende quälen, und während in Europa ein sinnloser Krieg wütet, spüre ich, dass ich die Welt, in der ich lebe, nicht länger verstehe.

      Warum also greife ich erneut zur Feder, ein letztes Mal, um Erinnerungen zu wecken, die vielleicht besser vergessen wären? Vielleicht bin ich selbstsüchtig. Vielleicht ist es so wie bei vielen anderen Männern, die ihr Leben längst hinter sich haben, und ich suche eine Art Trost. Die Krankenschwestern, die mich pflegen, versichern mir, dass Schreiben der Therapie nützt und verhindern wird, dass ich in jene schwarzen Stimmungen verfalle, die mich gelegentlich heimsuchen. Aber es gibt auch noch einen anderen Grund.

      Die Abenteuer um den Mann mit der flachen Mütze und das House of Silk waren in vieler Hinsicht die sensationellsten in der Karriere von Sherlock Holmes, aber seinerzeit war es unmöglich, sie zu erzählen. Warum das so ist, wird sehr bald klar werden. Sie waren eng miteinander verknüpft und ließen sich deshalb nicht trennen. Dennoch habe ich mir immer gewünscht, sie niederzuschreiben und den Holmes-Kanon so zu vollenden. In dieser Beziehung bin ich wie ein Wissenschaftler, der einer bestimmten Formel nachjagt, oder ein Briefmarkensammler, der auf seine Kollektion nicht wirklich stolz sein kann, solange es noch ein, zwei seltene Marken gibt, die sich seinem Zugriff entziehen. Ich kann nicht anders. Es muss getan werden. 

      Bisher war es unmöglich – und das lag nicht nur an der bekannten Abneigung gegen öffentliche Aufmerksamkeit, die meinen Freund auszeichnete. Nein, die Ereignisse, die ich im Folgenden beschreiben will, waren einfach zu ungeheuerlich und schockierend, um gedruckt zu werden. Und das sind sie noch immer. Es ist keine Übertreibung, wenn ich behaupte, dass sie das ganze Gefüge unserer Gesellschaft zerreißen könnten, wenn sie veröffentlicht würden, und das ist, besonders in Zeiten des Krieges, ein Risiko, das ich nicht eingehen darf. Wenn ich die Kraft dafür aufbringe, die Niederschrift abzuschließen, werde ich das Manuskript versiegeln und in einem Schließfach im Tresor von Cox & Co am Charing Cross deponieren lassen, wo auch gewisse andere private Papiere von mir aufbewahrt werden. Ich werde Anweisung geben, dass dieses Päckchen erst in hundert Jahren geöffnet werden darf. Man kann zwar nicht wissen, wie die Welt dann aussehen und welche Fortschritte die Menschheit bis dahin gemacht haben wird, aber vielleicht sind künftige Leser im Hinblick auf Skandale und Korruption doch etwas besser gewappnet, als es die heutigen sind. Ihnen hinterlasse ich ein letztes Porträt meines Freundes Sherlock Holmes – und eine Perspektive, die bisher noch ganz unbekannt war.

      Aber ich habe schon zu viel Kraft auf meine eigenen Sorgen verschwendet. Ich hätte längst die Tür von Baker Street 221b öffnen und den Raum betreten sollen, in dem so viele Abenteuer begonnen haben. Ich sehe alles vor mir, das Glühen der Lampe hinter den Scheiben und die siebzehn Stufen, die mich von der Straße zur Tür führten. Wie weit weg sie mir heute erscheinen! Wie lange es her ist, dass ich zuletzt dort war! Ja. Da steht er, die Pfeife in der Hand. Er dreht sich zu mir um. Er lächelt. »Das Wild ist auf!«

    
    1 

Der Galerist aus Wimbledon

      »Die Grippe ist unangenehm«, sagte Sherlock Holmes. »Aber Sie haben vollkommen recht: Mit der Hilfe Ihrer Gemahlin wird das Kind schnell wieder zu Kräften kommen.«

      »Das hoffe ich sehr«, erwiderte ich, dann hielt ich inne und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Ich hatte meine Tasse schon zum Mund geführt, aber jetzt stellte ich sie so abrupt wieder hin, dass der Tee fast herausgeschwappt und die Untertasse vom Tisch gerutscht wäre. »Aber jetzt haben Sie wirklich Gedanken gelesen!«, rief ich. »Wie, um Himmels willen, haben Sie das gemacht, Holmes? Ich schwöre, ich habe weder über das Kind noch über seine Krankheit auch nur ein Wort verloren. Sie wissen, dass meine Frau verreist ist – das konnten Sie vermutlich schon daraus schließen, dass ich hier anwesend bin. Aber ich habe keinerlei Gründe für ihre Abwesenheit genannt, und ich denke, auch mit meinem Verhalten habe ich Ihnen keinerlei Hinweis darauf gegeben.«

      Es war einer der letzten Novembertage des Jahres 1890, als dieser Wortwechsel stattfand. Ein gnadenloser Winter hatte London im Griff, auf den Straßen war es so kalt, dass sogar die Gaslaternen wie gefroren erschienen, und das wenige Licht, das sie spendeten, wurde vom ewigen Nebel geschluckt. Vor dem Fenster trieben die Passanten wie Geister über das Pflaster, mit gesenkten Köpfen und fest umhüllten Gesichtern, während die endlose Kolonne schwarzer Kutschen vorbeiratterte, deren Zugpferde eilig zum heimischen Stall strebten. Ich war froh, in diesem warmen Zimmer zu sitzen, wo ein Feuer im Kamin flackerte, wo der vertraute Duft von Pfeifentabak in der Luft hing und wo – bei allem Durcheinander verschiedenster Gegenstände, mit denen mein Freund sich umgab – doch stets das Gefühl herrschte, dass alles am rechten Fleck war. 

      Ich hatte Holmes telegrafiert, dass ich gern für ein paar Tage mein altes Zimmer wieder beziehen würde, und war sehr erleichtert, als er mir umgehend mitteilte, dass dem nichts entgegenstünde. Meine Praxis konnte eine Weile ohne mich auskommen. Und eine Zeitlang würde ich Strohwitwer sein. Insgeheim war mir aber auch daran gelegen, bei meinem Freund Wache zu halten, bis er gänzlich wieder genesen war. Denn Holmes hatte drei Tage und drei Nächte gehungert und auch kein Wasser zu sich genommen, um einem besonders üblen, rachsüchtigen Schurken den Eindruck zu vermitteln, dass er, Holmes, nicht mehr lange zu leben hätte und dem Tod nahe sei. Die List hatte ihren Zweck auf triumphale Weise erfüllt, und der besagte Verbrecher befand sich jetzt in den fähigen Händen von Inspektor Morton von Scotland Yard. Dennoch war ich in Sorge wegen der großen gesundheitlichen Belastung, die Holmes auf sich genommen hatte, und hielt es für angezeigt, ihn im Auge zu behalten, bis sein Stoffwechsel ganz wiederhergestellt war. 

      Ich war deshalb außerordentlich glücklich, als ich ihn dabei beobachtete, wie er sich einen großen Teller Scones mit Veilchenhonig und Sahne sowie ein Stück Rührkuchen und heißen Tee einverleibte, die uns Mrs. Hudson serviert hatte. Holmes war offensichtlich auf dem Weg der Besserung, er lag gemütlich in seinem großen Ledersessel, die Füße ausgestreckt vor dem Kamin und bekleidet mit seinem Morgenrock. Er war schon immer von ausgeprägt schlanker Statur, ja beinahe ausgemergelt gewesen, und seine scharfen Augen schienen durch die Adlernase noch schärfer zu werden, aber zumindest war jetzt schon etwas Farbe in seinem Gesicht, und seine Stimme und seine Haltung zeigten, dass er in jeder Hinsicht fast wieder der Alte war.

       Er hatte mich herzlich begrüßt, und als ich ihm jetzt gegenübersaß, hatte ich das eigenartige Gefühl, aus einem Traum aufzuwachen. Es war, als hätte es die letzten zwei Jahre nie gegeben, als hätte ich meine geliebte Mary weder kennengelernt noch geheiratet und wäre auch nicht in das Haus in Kensington eingezogen, das ich durch den Verkauf der Agra-Perlen hatte erwerben können. Es schien, als wäre ich noch immer der Junggeselle, der hier bei Holmes gewohnt und regelmäßig den Nervenkitzel einer Verbrecherjagd und die allmähliche Entwirrung eines neuerlichen Geheimnisses mit ihm geteilt hatte. 

      Ich hatte den Eindruck, dass es ihm auch ganz recht war. Holmes sprach selten über die neue Häuslichkeit, die ich mir geschaffen hatte. Zum Zeitpunkt meiner Eheschließung war er verreist gewesen, und ich hatte mich schon damals gefragt, ob das wohl nur Zufall war. Es war nicht so, dass meine Ehe ein gänzlich verbotenes Thema zwischen uns war, aber es gab doch eine Art stillschweigende Übereinkunft, die Gespräche darüber nicht allzu sehr in die Länge zu ziehen. Mein Glück und meine Zufriedenheit blieben Holmes nicht verborgen, und er war großzügig genug, sie mir nicht zu missgönnen. Als ich eingetroffen war, hatte er sich nach Mrs. Watson erkundigt, aber keine weiteren Informationen erbeten, und ich hatte auch keine gegeben. Das alles machte seine zielsichere Bemerkung noch rätselhafter.

      »Sie schauen mich an, als ob ich ein Hellseher wäre«, sagte Holmes lachend. »Ich nehme an, Sie haben die Werke von Edgar Allen Poe nicht zur Gänze gelesen?«

      »Sie sprechen von seinem Detektiv, Auguste Dupin?«

      »Er benutzte eine Methode, die er Ratiocination – Schlussfolgern – nannte. Seiner Ansicht nach war es möglich, die innersten Gedanken eines Menschen zu lesen, ohne dass er auch nur den Mund öffnen muss. Es konnte alles durch einfache Analyse seines Verhaltens erschlossen werden, das Zucken einer Augenbraue zum Beispiel. Die Idee beeindruckte mich damals sehr, aber ich glaube mich zu entsinnen, dass Sie eher skeptisch waren.«

      »Und dafür muss ich jetzt sicher büßen«, bestätigte ich. »Aber wollen Sie mir wirklich weismachen, dass Sie auf Grund meines Benehmens beim Verzehr von Teegebäck auf die Krankheit eines Kindes schließen konnten, das Sie nicht einmal kennen?«

      »Das und noch einiges andere«, erwiderte Holmes. »Ich konnte feststellen, dass Sie gerade vom Holborn Viaduct kommen. Sie haben Ihr Haus zwar in großer Eile verlassen, den Zug aber letzten Endes dann doch verpasst. Vielleicht hat es damit zu tun, dass Sie derzeit kein Hausmädchen haben.«

      »Nein, Holmes!«, rief ich. »Das kann ich mir nicht bieten lassen!«

      »Hab ich denn unrecht?«

      »Nein, was Sie sagen, stimmt hundertprozentig. Aber wie ist das möglich …?«

      »Alles eine Frage der Beobachtung und der entsprechenden Schlussfolgerungen. Wenn ich es Ihnen erläutern würde, erschiene alles geradezu kindisch einfach.«

      »Und doch muss ich darauf bestehen, dass Sie genau das tun.«

      »Nun denn, da Sie so freundlich waren, mir diesen Besuch abzustatten, muss ich mich wohl revanchieren«, erwiderte Holmes mit einem unterdrückten Gähnen. »Lassen Sie uns mit den Umständen beginnen, die Sie hierhergeführt haben. Wenn ich mich recht entsinne, steht bald Ihr zweiter Hochzeitstag an, nicht wahr?«

      »In der Tat, Holmes. Der Jahrestag ist übermorgen.«

      »Dann ist dies eine ungewöhnliche Zeit, um sich von Ihrer Frau zu trennen. Wenn Sie also beschlossen haben, Ihren Aufenthalt bei mir zu nehmen, und das auch noch für längere Zeit, dann muss es einen zwingenden Grund für Ihre Frau geben, Sie gerade jetzt allein zu lassen. Und welcher könnte das sein? Wenn ich mich recht entsinne, kam die ehemalige Miss Mary Morston aus Indien nach England und hatte hier weder Familie noch Freunde. Sie wurde als Gouvernante angestellt, um sich der Erziehung des Sohnes von Mrs. Cecil Forrester aus Camberwell zu widmen, wo Sie, wie Sie natürlich am besten wissen, ihre Bekanntschaft gemacht haben. Mrs. Forrester hat sich ihr gegenüber sehr nobel verhalten, besonders als es ihr schlecht ging, und ich könnte mir vorstellen, dass die beiden noch heute befreundet sind.«

      »Das ist tatsächlich der Fall.«

      »Wenn also jemand Ihre Frau von zu Hause wegruft, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass es Mrs. Forrester ist. Ich habe mich daher gefragt, was für Gründe sich hinter so einer Vorladung verbergen könnten, und bei dem derzeitigen kalten Wetter fällt einem natürlich als Erstes eine Erkrankung ein – und zwar die eines Kindes. Wenn Mrs. Forresters Sohn also krank wäre, könnte ihm die Anwesenheit seiner früheren Gouvernante sehr viel Trost spenden.«

      »Sein Name ist Richard, und er ist neun Jahre alt«, gab ich zu. »Aber wieso sind Sie sich so sicher, dass es die Grippe ist und keine viel ernstere Krankheit?«

      »Wenn es ernster wäre, hätten Sie gewiss darauf bestanden, den Jungen selbst in Augenschein zu nehmen.«

      »Ihre Überlegungen sind bis dahin in jeder Hinsicht absolut logisch«, sagte ich. »Aber sie erklären nicht, woher Sie wussten, dass sich meine Gedanken genau in dem Moment auf den Jungen gerichtet hatten, als Sie Ihre einleitende Feststellung trafen.«

      »Sie vergeben mir hoffentlich, wenn ich Ihnen sage, dass Sie wie ein offenes Buch für mich sind, lieber Watson, und dass Sie mit jeder Lebensregung eine weitere Seite aufschlagen. Als Sie da so Ihren Tee tranken, sah ich, wie Ihre Blicke auf die Zeitung fielen, die neben Ihnen auf dem Tisch liegt. Sie lasen die Schlagzeile und drehten die Zeitung dann aufs Gesicht. Warum? Ich hatte sofort den Verdacht, dass es der Bericht über das Zugunglück letzte Woche in Norton Fitzwarren war, was Sie beunruhigte. Die ersten Untersuchungsergebnisse über den Tod der zehn Passagiere sind heute veröffentlicht worden, und das war verständlicherweise das Letzte, was Sie lesen wollten, nachdem Sie Ihre Frau gerade zum Bahnhof gebracht hatten.« 

      »Der Bericht hat mich tatsächlich an ihre Reise erinnert«, musste ich zugeben. »Aber die Krankheit des Jungen?«

      »Von der Zeitung glitten Ihre Augen zu der Stelle neben dem Schreibtisch hin, wo Sie früher immer Ihre Arzttasche abgestellt haben, und Sie haben gelächelt. Da war ich mir sicher, dass die Reise Ihrer Frau mit einer Erkrankung zu tun haben musste.«

      »Das sind doch alles Spekulationen, Holmes«, sagte ich. »Zum Beispiel nennen Sie Holborn Viaduct. Es hätte doch auch jeder andere Bahnhof in London sein können.«

      »Sie wissen, dass ich Spekulationen verabscheue. Es ist zwar manchmal nötig, verschiedene Indizien mit Hilfe der Vorstellungskraft zu verknüpfen, aber das ist etwas völlig anderes. Mrs. Forrester wohnt in Camberwell, und die London Chatham & Dover Railway fährt regelmäßig in Holborn Viaduct ab. Ich hätte deshalb diesen Bahnhof auch dann als logischen Ausgangspunkt angesetzt, wenn Sie mir mit Ihrem Koffer, den Sie an der Tür abgestellt haben, keinen entscheidenden Hinweis gegeben hätten. Von meinem Sessel aus kann ich aber sehr deutlich den Anhänger von der Gepäckaufbewahrung in Holborn Viaduct sehen, der am Handgriff befestigt ist.«

      »Aha. Und der Rest?«

      »Die Tatsache, dass Sie Ihr Dienstmädchen eingebüßt und Ihr Haus in großer Eile verlassen haben? Die Spuren von schwarzer Schuhwichse an Ihrer Manschette sind ein klarer Beweis für diese Punkte. Sie haben sich selbst die Schuhe geputzt und waren dabei etwas sorglos. Obendrein haben Sie in der Eile Ihre Handschuhe vergessen –«

      »Mrs. Hudson hat mir den Mantel abgenommen. Sie hätte auch meine Handschuhe nehmen können.«

      »Wenn sie das getan hätte, warum sind dann Ihre Finger so kalt gewesen, als Sie mir die Hand gaben? Nein, Watson, Ihr gesamter Auftritt weist auf Verwirrung und Unordnung hin.« 

      »Alles, was Sie sagen, ist richtig«, musste ich zugeben. »Aber eine Frage habe ich doch noch. Wieso waren Sie sich so sicher, dass meine Frau den Zug verpasst hat?«

      »Als Sie hier eintrafen, ist mir an Ihren Kleidern ein starker Geruch von Kaffee aufgefallen. Das war bemerkenswert; denn warum hätten Sie Kaffee trinken sollen, kurz bevor Sie zum Tee zu mir kamen? Die logische Schlussfolgerung war, dass Sie den Zug verpasst hatten und deshalb länger mit Ihrer Frau zusammenbleiben mussten, als Sie geplant hatten. Sie haben Ihren Koffer in der Gepäckaufbewahrung aufgegeben und sind mit ihr Kaffee trinken gegangen. Bei Lockhart’s vielleicht? Man hat mir gesagt, dort sei er besonders gut.«

      Es entstand eine kurze Pause, dann brach ich in Lachen aus. »Nun, Holmes, ich sehe, dass ich mir ganz umsonst Sorgen um Ihre Gesundheit gemacht habe. Sie sind genauso scharfsinnig wie immer.«

      »Das war doch ganz elementar«, erwiderte der Detektiv mit einer müden Handbewegung. »Aber jetzt tritt vielleicht etwas Interessanteres auf den Plan. Wenn ich nicht irre, hat es an der Haustür geklingelt …« 

      Und tatsächlich führte Mrs. Hudson kurz darauf einen Mann herein, der den Salon betrat, als ginge es um einen Auftritt in einem Theater im Westend. Er trug eine korrekte Abendgarderobe mit Frack, steifem Kragen und weißer Fliege, Weste, schwarzem Umhang und Lackschuhen. In der einen Hand hielt er einen Spazierstock aus Rosenholz mit silbernem Knauf und silberner Spitze, in der anderen ein Paar weißer Handschuhe. Sein dunkles, schwungvoll aus der hohen Stirn zurückgekämmtes Haar war erstaunlich lang, und er war glatt rasiert. Seine Haut war blass und sein Gesicht ein wenig zu lang, um wirklich gut aussehend zu sein. Sein Alter hätte ich auf ungefähr Mitte dreißig geschätzt, aber die Ernsthaftigkeit seines Auftretens und sein offensichtliches Unbehagen, sich in dieser Umgebung zu finden, ließen ihn älter erscheinen. Er erinnerte mich sofort an manche meiner Patienten, die einfach nicht glauben wollten, dass sie nicht gesund waren, bis der Druck der Symptome zu groß wurde. Das waren fast immer diejenigen, die am schwersten krank waren. Unser Besucher stand mit ähnlichem Widerwillen vor uns. Er wartete unter der Tür und sah sich mit nervösen Blicken um, während Mrs. Hudson dem Hausherrn seine Visitenkarte übergab.

      »Mr. Carstairs«, sagte Holmes. »Bitte nehmen Sie doch Platz.«

      »Sie müssen entschuldigen, dass ich auf diese Art hier hereinplatze … unerwartet und unangekündigt.« Er hatte eine knappe, eher trockene Redeweise. Seine Augen waren immer noch nicht ganz bereit, unserem Blick zu begegnen. »Eigentlich wollte ich gar nicht herkommen. Ich lebe in Wimbledon, ganz in der Nähe des Greens, und bin wegen der Oper in London – obwohl ich gerade nicht die geringste Lust auf Wagner habe. Ich komme eben aus meinem Club, wo ich meinen Steuerberater getroffen habe, den ich schon seit vielen Jahren kenne und mittlerweile als Freund betrachte. Als ich ihm von den bedrückenden Ereignissen erzählte, die mein Leben seit einigen Tagen belasten, erwähnte er Ihren Namen und riet mir dringend, Sie schleunigst zu konsultieren. Mein Club liegt zufällig ganz in der Nähe, und deshalb beschloss ich, Sie unverzüglich aufzusuchen.«

      »Sie haben meine volle Aufmerksamkeit«, sagte Holmes.

      »Und was ist mit diesem Gentleman?« Der Besucher wandte sich mir zu. 

      »Das ist Dr. John Watson, mein engster Berater. Ich kann Ihnen versichern, dass Sie in seiner Gegenwart alles aussprechen können, was Sie mir vortragen wollen.«

      »Nun denn. Mein Name ist Edmund Carstairs, wie Sie bereits wissen, und von Beruf bin ich Kunsthändler. Ich habe eine Galerie: Carstairs & Finch in der Albemarle Street. Seit sechs Jahren sind wir jetzt im Geschäft. Wir sind auf die großen Meister vom Ende des letzten und vom Anfang dieses Jahrhunderts spezialisiert: Gainsborough, Reynolds, Constable, Turner und so fort. Deren Gemälde sind Ihnen sicher vertraut, und ich kann Ihnen versichern, dass sie sehr gute Preise erzielen. Erst diese Woche habe ich einem privaten Kunden zwei Porträts von Anthony van Dyck verkauft, für 25000 Pfund. Unser Unternehmen ist sehr erfolgreich und gedeiht ganz hervorragend, trotz der vielen neuen – und ich muss sagen: minderwertigen – Galerien, die überall in der Umgebung aus dem Boden schießen. Im Lauf der Jahre haben wir uns einen guten Ruf erworben. Wir gelten als nüchtern und zuverlässig. Zu unseren Kunden gehören viele Angehörige des Adels, und unsere Bilder hängen in einigen der schönsten Herrenhäuser des Landes.«

      »Und Mr. Finch ist Ihr Partner?«

      »Tobias Finch ist deutlich älter als ich, aber wir sind gleichberechtigte Partner. Wenn es überhaupt Meinungsverschiedenheiten zwischen uns gibt, dann beruhen sie darauf, dass er noch konservativer und vorsichtiger ist als ich. So interessiere ich mich zum Beispiel sehr für die neuen Werke, die jetzt in Frankreich entstehen. Ich weiß nicht, ob Sie schon von Monet gehört haben oder Degas? Erst vor einer Woche hat man mir ein Bild von Pissarro angeboten – eine Landschaft mit Schiffen, die ich ganz entzückend fand, farbenfroh. Aber mein Partner war äußerst ablehnend. Er behauptet, solche Bilder seien nichts als verschwommene Impressionen. Damit hat er nicht ganz unrecht, denn aus der Nähe betrachtet sind manche Umrisse nicht gut erkennbar. Ich habe ihn leider nicht davon überzeugen können, dass gerade darin die Pointe liegt. Aber ich will Sie nicht mit einem Vortrag über Kunst ermüden, meine Herren. Wir sind eine traditionelle Galerie, und das werden wir bis auf weiteres wohl auch bleiben.«

      Holmes nickte. »Fahren Sie bitte fort.«

      »Mr. Holmes, vor zwei Wochen wurde mir plötzlich bewusst, dass ich beobachtet werde. Ridgeway Hall – das ist der Name meines Hauses – steht an einer schmalen Straße, an deren anderem Ende sich auch ein paar Armenhäuser befinden. Obwohl sie in einiger Entfernung stehen, sind sie doch unsere nächsten Nachbarn. Die unmittelbare Umgebung meines Grundstücks ist Gemeindeland, und aus meinem Ankleidezimmer habe ich einen Blick auf den Dorfanger. Von dort aus habe ich an einem Dienstagmorgen auch diesen Mann gesehen. Er stand breitbeinig da, die Arme vor der Brust verschränkt, und was mir als Erstes auffiel, war seine außergewöhnliche Ruhe. Er war zu weit entfernt, als dass ich ihn deutlich hätte erkennen können, aber ich hatte den Eindruck, dass er ein Ausländer war. Er trug einen langen Gehrock mit gepolsterten Schultern, von einem Schnitt, der sicher nicht englisch war. Ich bin letztes Jahr in Amerika gewesen, und ich würde sagen, dass er aus diesem Land kam. Was mich aber – aus Gründen, die ich gleich erklären werde – besonders beschäftigte, war die Tatsache, dass er auch eine Mütze trug, eine flache Kappe von der Art, die gelegentlich auch Schiebermütze genannt wird.

      Diese Mütze und die Art und Weise, wie er dastand, weckten meine Aufmerksamkeit und beunruhigten mich. Wenn er eine Vogelscheuche gewesen wäre, hätte er nicht bewegungsloser sein können. Ein leichter Regen fiel, den die Brise über den Rasen trieb, aber der Mann schien es nicht zu bemerken. Seine Augen waren starr auf mein Fenster gerichtet. Ich hatte das Gefühl, dass sie sehr dunkel waren und dass sie sich förmlich in mich hineinbohrten. Ich betrachtete ihn mindestens eine Minute lang, vielleicht sogar länger, dann ging ich zum Frühstück hinunter. Ehe ich zu essen begann, schickte ich aber noch meinen Küchenjungen hinaus, um in Erfahrung zu bringen, ob der Mann immer noch da war. Das war er nicht. Der Junge berichtete, das Green sei vollkommen leer.«

      »Ein bemerkenswertes Ereignis«, stellte Holmes fest. »Aber Ridgeway Hall ist gewiss ein schönes Gebäude. Ein Besucher, der nach England kommt, könnte es besichtigen wollen.«

      »Ja, das habe ich mir auch gedacht. Aber ein paar Tage später habe ich ihn ein zweites Mal gesehen. Dieses Mal geschah es in London. Meine Frau und ich waren gerade aus dem Theater gekommen – wir waren im Savoy gewesen –, und da stand er wieder, auf der anderen Straßenseite. Wieder trug er denselben Mantel und wieder die flache Mütze. Vielleicht hätte ich ihn gar nicht bemerkt, Mr. Holmes, aber wie schon zuvor stand er vollkommen unbeweglich im Strom der Passanten, wie ein Felsen in einem rasch dahinfließenden Bach. Wieder konnte ich ihn nicht gut erkennen, denn obwohl er sich unmittelbar unter einer hell leuchtenden Laterne aufgestellt hatte, warf seine Mütze einen Schatten über sein Gesicht, der dichter war als ein Schleier. Ich fürchte fast, das war seine Absicht.«

      »Aber Sie sind sich ganz sicher, dass es derselbe Mann war?«

      »Daran konnte kein Zweifel bestehen.«

      »Hat Ihre Frau ihn gesehen?«

      »Nein. Und ich wollte sie auch nicht darauf hinweisen, um sie nicht zu beunruhigen. Wir hatten ein Hansom Cab, das auf uns wartete, und sind sofort weggefahren.«

      »Das ist sehr interessant«, sagte Holmes. »Das Verhalten dieses Mannes erscheint vollkommen unsinnig. Erst stellt er sich mitten aufs Village Green, dann steht er unter einer hellen Laterne. Man hat den Eindruck, dass er sich größte Mühe gibt, von Ihnen gesehen zu werden. Andererseits macht er keinen Versuch, Sie anzusprechen oder sich Ihnen zu nähern.«

      »Er hat Kontakt mit mir aufgenommen«, erwiderte Carstairs. »Schon am nächsten Tag, als ich früh nach Hause kam. Mein Freund, Mr. Finch, war in der Galerie und katalogisierte eine Sammlung von Zeichnungen und Radierungen von Samuel Scott. Dazu brauchte er mich nicht, und ich war ohnehin noch ganz durcheinander wegen der zwei Begegnungen mit diesem Mann. Ich kam kurz vor drei Uhr nachmittags nach Ridgeway Hall – und das war auch gut so; denn als ich ankam, ging dieser Bursche gerade auf unsere Tür zu. Ich rief ihn an, und er drehte sich um. Er sah mich und rannte sofort auf mich zu. Ich war sicher, dass er mich angreifen wollte, und hob sogar meinen Spazierstock, um mich zu schützen. Aber er plante offenbar keine Gewalt. Er trat direkt vor mich hin, und zum ersten Mal sah ich sein Gesicht: dünne Lippen, dunkelbraune Augen und eine weiße Narbe auf seiner Wange, die Hinterlassenschaft einer Kugel, wie es mir schien. Er hatte Schnaps getrunken – das konnte ich riechen. Er sagte kein Wort, sondern zog ein Stück Papier heraus, das er über seinen Kopf hob und mir dann mit Gewalt in die Hand drückte. Anschließend lief er davon, noch ehe ich Gelegenheit hatte, ihn anzuhalten.«

      »Und der Zettel?«, fragte Holmes.

      »Den habe ich hier.« Der Kunsthändler zog ein doppelt gefaltetes Blatt aus der Tasche und reichte es meinem Freund. Holmes schlug es vorsichtig auf. »Meine Lupe, bitte«, sagte er zu mir. Ich reichte ihm das Vergrößerungsglas, und er wandte sich wieder an Carstairs. »Ein Umschlag war nicht dabei?«

      »Nein.«

      »Das halte ich für äußerst bedeutsam. Aber lassen Sie sehen …«

      Es standen lediglich sechs Worte in Blockschrift auf dem Papier: ST MARY’S CHURCH, MORGEN UM ZWÖLF.

      »Das Papier ist englisch«, stellte Holmes fest. »Auch wenn der Besucher es nicht war. Sie sehen, dass er Blockbuchstaben benutzt, Watson. Was glauben Sie, zu welchem Zweck er das tut?«

      »Um seine Handschrift zu verstellen?«

      »Das wäre möglich. Andererseits hat er Mr. Carstairs bisher wahrscheinlich noch nie geschrieben und wird das wohl auch nicht so bald wieder tun, man könnte also davon ausgehen, dass die Handschrift nicht sonderlich wichtig ist. War das Blatt gefaltet, als er es Ihnen gegeben hat, Mr. Carstairs?«

      »Nein, ich glaube nicht. Ich habe es später selbst gefaltet.«

      »Das Bild wird von Minute zu Minute klarer. Diese Kirche, auf die der Mann sich bezieht, St Mary’s. Ich nehme an, die ist in Wimbledon?«

      »An der Hothouse Lane«, erwiderte Carstairs. »Nur ein paar Schritte von meinem Haus entfernt.«

      »Das Verhalten des Mannes ist vollkommen unlogisch, finden Sie nicht? Er will mit Ihnen sprechen. Er drückt Ihnen eine Nachricht mit diesem Wunsch in die Hand, spricht aber nicht. Er sagt kein einziges Wort.«

      »Ich vermute, dass er ungestört mit mir allein sprechen wollte. Und tatsächlich kam meine Frau, Catherine, kurz darauf aus der Tür. Sie hatte im Esszimmer gestanden, von wo aus man die Einfahrt gut überblicken kann, und hatte gesehen, was gerade passiert war. ›Wer war das?‹, fragte sie.

      ›Ich habe keine Ahnung‹, erwiderte ich.

      ›Was wollte er?‹

      Ich zeigte ihr den Zettel, und sie sagte: ›Das ist jemand, der Geld will. Ich habe ihn gerade durchs Fenster gesehen – ein rauer Bursche. Letzte Woche haben Zigeuner auf dem Anger kampiert. Bestimmt war er einer von denen. Edmund, du darfst da nicht hingehen.‹

      ›Keine Sorge, meine Liebe‹, erwiderte ich. ›Ich habe keinerlei Absicht, diesen Burschen zu treffen.‹«

      »Sie haben Ihre Frau beruhigt«, murmelte Holmes. »Aber Sie sind am nächsten Tag trotzdem pünktlich zu dieser Kirche gegangen.«

      »Ja, genau das habe ich getan – und ich hatte einen geladenen Revolver dabei. Aber der Mann war nicht da. Die Kirche wird wenig besucht, und es war elendiglich kalt. Ich bin eine Stunde lang auf und ab marschiert auf den Steinplatten, und dann bin ich wieder nach Hause gegangen. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört und gesehen, aber vergessen kann ich ihn auch nicht.«

      »Sie kennen den Mann«, sagte Holmes.

      »Ja, Mr. Holmes. Sie haben den Kern der Sache getroffen. Ich glaube, die Identität dieses Menschen zu kennen. Ich muss allerdings gestehen, dass ich nicht weiß, was Sie zu diesem Schluss geführt hat.«

      »Das erscheint mir ganz offensichtlich«, erwiderte Holmes. »Sie haben ihn nur dreimal gesehen. Er hat Sie um ein Treffen gebeten, ist dann aber nicht aufgetaucht. Nichts von dem, was Sie gesagt haben, würde erklären, warum dieser Mann Ihnen gefährlich werden könnte. Aber gleich zu Anfang haben Sie gesagt, dass Sie hierhergekommen sind, weil es bedrückende Ereignisse gibt, die Sie belasten. Und einer Begegnung mit diesem Mann wollten Sie sich nicht stellen, ohne einen Revolver mit sich zu führen. Außerdem haben Sie uns noch immer nicht gesagt, welche Bewandtnis es mit der flachen Mütze hat.«

      »Ich weiß, wer er ist. Ich weiß, was er will. Ich bin entsetzt, dass er mir nach England gefolgt ist.«

      »Aus Amerika?«

      »Ja.«

      »Mr. Carstairs, Ihre Geschichte ist hochinteressant. Wenn Sie noch genug Zeit haben, ehe Ihre Oper beginnt, oder ausnahmsweise sogar bereit sind, auf den Genuss der Ouvertüre heute einmal zu verzichten, sollten Sie uns jetzt vielleicht die ganze Geschichte erzählen. Sie haben erwähnt, dass Sie letztes Jahr in Amerika waren. Haben Sie den flachmützigen Mann damals kennengelernt?«

      »Kennengelernt hab ich ihn nie. Aber ich war seinetwegen dort.«

      »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich mir eine Pfeife stopfe? Nein? Dann haben Sie doch bitte die Freundlichkeit, uns mit in die Vergangenheit zu nehmen und zu erzählen, was Sie auf die andere Seite des Atlantiks geführt hat. Ein Kunsthändler gehört doch normalerweise nicht zu den Leuten, die sich viele Feinde machen, nehme ich an. Aber jetzt scheint es so, als ob genau das der Fall wäre.«

      »In der Tat. Mein Widersacher heißt Keelan O’Donaghue, und ich wünschte beim Himmel, dass ich den Namen niemals gehört hätte.«

      Holmes griff nach dem persischen Pantoffel, in dem er seinen Tabak aufbewahrte, und begann, seine Pfeife zu füllen. Unterdessen holte Edmund Carstairs tief Luft. Dies ist die Geschichte, die er erzählte.

    
    2 

Die Flat Cap Gang

      Vor anderthalb Jahren wurde ich einem höchst außergewöhnlichen Mann namens Cornelius Stillman vorgestellt, der sich am Ende einer langen Europareise in London aufhielt. Er war an der Ostküste der Vereinigten Staaten zu Hause und gehörte zu jener Kaste von vornehmen amerikanischen Familien, die als »Brahmanen von Boston« bekannt sind. Er hatte mit den Aktien der Calumet & Hecla Mines ein Vermögen verdient, aber auch in Eisenbahn- und Telefongesellschaften investiert. In seiner Jugend hatte er offenbar künstlerische Ambitionen gehabt, und ein wesentlicher Grund für seine Europareise war wohl der Wunsch gewesen, die großen Sammlungen in Paris, Florenz, Rom und London zu besuchen.

      Wie so viele Amerikaner war er erfüllt von einem starken sozialen Verantwortungsbewusstsein, das ihm sehr zur Ehre gereichte. Er hatte im Gebiet der sogenannten Back Bay in Boston ein größeres Grundstück erworben und bereits mit dem Bau einer Gemäldegalerie begonnen, die er The Parthenon nennen wollte. Dieses Bauwerk gedachte er mit den besten Kunstwerken zu füllen, die er auf seinen Reisen erworben hatte. Ich lernte ihn bei einem Abendessen kennen und sah sofort, dass er ein regelrechter Vulkan war, der vor Energie und Ideen sprühte. Gekleidet war er recht altmodisch. Er trug einen Bart und sogar ein Monokel, erwies sich aber als gut informiert und sprach fließend Französisch und Italienisch, ja sogar ein paar Brocken Altgriechisch. Auch seine Kunstkenntnisse und sein ästhetisches Gespür unterschieden ihn deutlich von vielen seiner Landsleute. Halten Sie mich bitte nicht für unnötig voreingenommen, Mr. Holmes. Aber Mr. Stillman selbst hat mir von den vielen Defiziten erzählt, die das kulturelle Klima aufweist, in dem er heranwuchs. Dass zum Beispiel große Kunstwerke in unmittelbarer Nachbarschaft von Monstrositäten wie Meerjungfrauen und Zwergen ausgestellt werden. Er hatte Theaterstücke von Shakespeare gesehen, bei denen zwischen den Akten Schlangenmenschen und Seiltänzer auftraten. So war das in seiner Jugend in Boston. Das Parthenon sollte anders sein, sagte er. Es sollte, wie schon der Name besagte, ein Tempel der Kunst und Kultur sein.

      Ich freute mich ungemein, als Mr. Stillman sich bereit erklärte, meine Galerie in der Albemarle Street zu besuchen. Mr. Finch und ich verbrachten viele Stunden in seiner Gesellschaft, zeigten ihm unseren Katalog und alle Bestände an Bildern, die wir kürzlich auf Auktionen und bei anderen Gelegenheiten im ganzen Lande gekauft hatten. Das Ergebnis war, dass er Werke von Romney, Stubbs und Lawrence erwarb, vor allem aber auch vier zusammengehörige Landschaftsbilder von Constable, der ganze Stolz unserer Sammlung. Es handelte sich um Ansichten aus dem Lake District, die aus dem Jahre 1806 stammten und ganz anders waren als der übliche Constable-Kanon. Sie waren von einer ganz außergewöhnlichen Beseeltheit und Stimmung, und Mr. Stillman versprach, dass sie einen eigenen, großen, gut beleuchteten Raum in seiner Kunstausstellung erhalten würden, der eigens dafür gebaut werden sollte. Wir trennten uns im besten Einvernehmen. Und im Licht der weiteren Ereignisse sollte ich wohl erwähnen, dass ich anschließend eine sehr nennenswerte Summe bei meiner Bank einzahlte. Mr. Finch erklärte sogar, dass dies wohl die erfolgreichste Transaktion unseres Lebens gewesen sein dürfte. 

      Jetzt ging es nur noch darum, die Gemälde nach Boston zu schicken. Sie wurden sorgfältig in mehrere Schichten von Papier und Stoff eingehüllt und in eine robuste Kiste gepackt und mit der White Star Line von Liverpool nach New York expediert. Eigentlich hatten wir sie mit der RMS Adventurer direkt nach Boston schicken wollen, aber einer jener schicksalhaften Zufälle, die im ersten Augenblick ganz unbedeutend erscheinen, einen später aber noch lange verfolgen, hatte bewirkt, dass wir die Abfahrt des Schiffes um wenige Stunden verpassten und ein anderes wählen mussten. Unser Agent, ein aufgeweckter junger Mann namens James Devoy, nahm die Sendung in New York in Empfang und begleitete sie auf ihrer Weiterreise mit der Boston & Albany Railroad – einer Strecke von zweihundertneunzig Meilen.

      Aber die Bilder kamen nie an.

      Es gab damals in Boston zahlreiche Banden, die vor allem im Norden der Stadt, in Charlestown und Somerville, aktiv waren. Viele von ihnen hatten fantasievolle Namen wie zum Beispiel Dead Rabbits oder Forty Thieves und stammten ursprünglich aus Irland. Es ist sehr traurig, wenn man sich vorstellt, dass sie den Willkommensgruß dieses herrlichen Landes mit Gewalt und Verbrechen erwiderten, aber so war es nun einmal, und die Polizei schien nicht in der Lage, sie vor Gericht oder wenigstens unter Kontrolle zu bringen. Eine der aktivsten und gefährlichsten Banden war die Flat Cap Gang, deren Anführer zwei irische Zwillinge waren, die Brüder Rourke und Keelan O’Donaghue, die ursprünglich aus Belfast stammten. Ich werde versuchen, Ihnen diese beiden Teufel so gut wie möglich zu beschreiben, denn sie stehen im Mittelpunkt dessen, was ich Ihnen berichten muss.

      Die beiden traten immer zusammen auf, und niemand hatte den einen je ohne den anderen gesehen. Rourke war der größere von den beiden, breitschultrig und mit einem gewaltigen Brustkorb, immer bereit, seine schweren Fäuste zu heben und zuzuschlagen. Es hieß, dass er schon mit sechzehn einen Mann beim Kartenspielen zu Tode geprügelt hatte. Sein Zwillingsbruder stand weitestgehend in seinem Schatten, er war viel kleiner und stiller. Genau genommen sprach er fast überhaupt nicht – man hörte sogar das Gerücht, dass er stumm sei. Rourke war bärtig, Keelan war glatt rasiert. Beide trugen flache Mützen, und daher bezog die Bande den Namen. Es wurde immer wieder behauptet, sie hätten sich die Initialen des jeweils anderen in den Arm tätowieren lassen, und es war offensichtlich, dass sie in jeder Hinsicht absolut unzertrennlich waren.

      Bei den anderen Bandenmitgliedern genügen vielleicht schon die Namen, um Ihnen alles zu sagen, was Sie von ihnen zu wissen wünschen. Da gab es einen Frank »Mad Dog« Kelly und einen Patrick »Razors« MacLean. Wieder ein anderer hieß »The Ghost« und wurde gefürchtet wie ein übernatürliches Wesen. Sie waren in jede denkbare Form des Verbrechens verwickelt, aber ihre Spezialitäten waren Einbrüche, Schutzgelderpressung und Straßenraub. Dennoch standen sie in hohem Ansehen bei vielen ärmeren Einwohnern der Stadt, die offenbar nicht sehen wollten, dass es sich um eine Pest und ein Krebsgeschwür der Gesellschaft handelte. Für sie waren es keine Verbrecher, sondern Außenseiter, die einem herzlosen System den Krieg erklärt hatten. Ich brauche Sie gewiss nicht darauf hinzuweisen, dass es solche Zwillinge schon seit Anbeginn aller Zeiten in der Mythologie gibt. Denken Sie nur an Romulus und Remus, Apoll und Artemis oder Castor und Pollux, die heute noch als Sternbild den nächtlichen Himmel zieren. Ein wenig von diesem Glanz muss auf die O’Donaghues abgefärbt haben. Es existierte der Glaube, dass sie niemals geschnappt werden, sondern mit jeder noch so dreisten Tat davonkommen würden.

      Als ich die Gemälde in Liverpool abschickte, wusste ich nicht das Geringste von der Flat Cap Gang – ich hatte noch nie von ihnen gehört, aber die beiden Brüder hatten offenbar just zu diesem Zeitpunkt einen Tipp erhalten, dass eine große Summe Bargeld von der American Bank Note Company in New York zur Massachusetts First National Bank in Boston gebracht werden sollte. Es solle sich um einhunderttausend Dollar handeln, so hieß es, und der Transport solle mit der Boston & Albany Railroad erfolgen. Manche sagen, dass Rourke der Vater des Gedankens war, andere glauben, dass Keelan der führende Kopf bei allen ihren Verbrechen war. Auf jeden Fall kamen die zwei zu dem Entschluss, den Zug vor Erreichen der Stadt anzuhalten und sich mit dem Bargeld davonzumachen.

      Raubüberfälle auf Züge waren im Wilden Westen Amerikas zwar immer noch an der Tagesordnung, in Gegenden wie Kalifornien und Arizona. Dass so etwas aber in den weitaus zivilisierteren Staaten der Ostküste stattfinden könnte, schien nachgerade undenkbar, und deshalb war auch nur ein einziger bewaffneter Wachmann an Bord, als der Zug den Grand Central Terminal in New York verließ. Die Banknoten befanden sich im Postwagen in einem Safe. Und durch einen elenden Zufall befand sich die Kiste mit den Gemälden im selben Waggon. Unser Agent, James Devoy, saß in der zweiten Klasse. Er war immer sehr eifrig in seiner Pflichterfüllung und hatte einen Platz gewählt, der den Gemälden so nahe wie möglich war.

      Der Ort, den die Flat Cap Gang für ihren Überfall gewählt hatte, lag kurz vor Pittsfield. Hier führten die Geleise relativ steil bergauf. Es gab einen zweihundert Meter langen Tunnel, und nach den Vorschriften der Eisenbahngesellschaft musste der Lokführer am Tunnelausgang stark bremsen, denn danach ging es abwärts zu einer schmalen Brücke. Der Zug kam deshalb ziemlich langsam aus dem Tunnel heraus, und es war einfach genug für die Brüder O’Donaghue, auf das Dach des vordersten Wagens zu springen. Von hier aus kletterten sie über den Tender, und zur Überraschung des Heizers und des Lokführers erschienen sie plötzlich mit gezogenen Revolvern im Führerstand der Lokomotive.

      Sie zwangen die Besatzung, auf einer Lichtung zu halten, wo sie von Weymouthkiefern umgeben waren, die einen natürlichen Schutzschirm für ihr Verbrechen bildeten. Kelly, MacLean und die anderen Bandenmitglieder warteten dort mit Pferden und Dynamit, das sie in einem Steinbruch gestohlen hatten. Natürlich waren alle bewaffnet. Der Zug hielt an, und im selben Augenblick schlug Rourke den Lokführer bewusstlos, was eine schwere Gehirnerschütterung verursachte. Keelan, der wie immer kein Wort gesagt hatte, zog ein Seil hervor und fesselte den Heizer an eine Metallstrebe. Mittlerweile hatte der Rest der Bande den Zug geentert. Sie befahlen den Passagieren, still sitzen zu bleiben, dann näherten sie sich von außen dem Postwagen und befestigten Sprengladungen an den fest verschlossenen Türen. 

      James Devoy hatte alles gesehen und ahnte, was kommen würde. Er dachte sich wohl, dass die Räuber nicht hinter den Constables her waren. Schließlich wusste ja kaum jemand, dass sie überhaupt existierten, und schon gar nicht, dass sie hier im Zug waren. Und selbst wenn jemand gebildet oder schlau genug gewesen wäre, um sie als Meisterwerke erkennen zu können, hätte er niemand gehabt, dem er sie verkaufen konnte. Während also die anderen Passagiere ängstlich auf ihren Sitzen klebten, verließ Devoy seinen Platz und stieg aus dem Zug, offenbar in der Absicht, mit den Bandenmitgliedern zu verhandeln. Ich vermute jedenfalls, dass er das wollte. Denn noch ehe er ein Wort sagen konnte, drehte sich Rourke O’Donaghue um und schoss ihn einfach nieder. Devoy wurde dreimal in die Brust getroffen und starb in seinem eigenen Blut.

      Der Wachmann im Inneren des Postwagens hatte die Schüsse gehört, und ich kann mir lebhaft vorstellen, welche schreckliche Angst er gehabt haben muss, als er hörte, wie die Bande an der Türe hantierte. Ob er sie aufgesperrt hätte, wenn es die Bande verlangt hätte? Das werden wir niemals wissen. Denn im nächsten Augenblick erfolgte eine gewaltige Explosion, und die ganze Seitenwand des Waggons wurde aufgerissen. Der Wachmann war sofort tot. Der Safe mit dem Bargeld stand vor den Räubern. 

      Eine zweite, kleinere Ladung genügte, um ihn zu öffnen, und jetzt erst merkten die Brüder, dass man sie falsch informiert hatte. Lediglich zweitausend Dollar wurden der Massachusetts First National Bank geschickt, für diese Ganoven vielleicht ein Vermögen, aber weitaus weniger, als sie erhofft und erwartet hatten. Trotzdem griffen sie mit Jubelrufen und Gebrüll nach dem Geld, und es war ihnen völlig gleichgültig, dass sie zwei Tote zurückließen. Dass ihre Sprengsätze außerdem noch vier Gemälde zerstört hatten, die zwanzigmal mehr wert waren als ihre Beute, hatten sie gar nicht gemerkt. Die Vernichtung dieser und der anderen Bilder stellt einen unersetzlichen Verlust für die britische Kultur dar. Heute muss ich mich sehr gezielt daran erinnern, dass an jenem Tag ein pflichtbewusster junger Mann starb, aber ich müsste lügen, wenn ich leugnen wollte, dass ich, so beschämend es sein mag, den Verlust der Bilder zumindest genauso bedauere. 

      Mein Partner, Mr. Finch, und ich hörten mit Entsetzen von der Untat. Zuerst glaubten wir noch, die Bilder wären gestohlen worden, was uns viel lieber gewesen wäre, weil sich dann zumindest irgendwer daran erfreut und eine gewisse Aussicht bestanden hätte, die Werke zurückzubekommen. Aber ein solch unglückliches Zusammentreffen von Gier, Gewalt und Vandalismus! So viele herrliche Bilder wegen einer Handvoll läppischer Dollarscheine zerstört! Wie bitterlich bereuten wir, dass wir ausgerechnet diesen Versandweg gewählt hatten! Natürlich gab es auch finanzielle Aspekte. Mr. Stillman hatte eine große Anzahlung geleistet, aber dem Vertrag nach waren wir vollständig für die Bilder verantwortlich, bis sie ihm in Amerika übergeben wurden. Zum Glück waren wir bei Lloyd’s of London versichert, sonst wären wir bankrott gewesen, denn früher oder später hätten wir Mr. Stillman sein Geld zurückgeben müssen. Außerdem war da noch die Familie des jungen James Devoy. Erst nach seinem Ableben erfuhr ich, dass er eine Frau und ein kleines Kind hatte. Jemand musste sich um sie kümmern.

      Es gab also mehrere Gründe, warum ich mich zu einer Reise in die Vereinigten Staaten entschloss. Ich verließ England innerhalb weniger Tage und begab mich zunächst nach New York, wo ich mit Mrs. Devoy zusammentraf und ihr eine Entschädigung für den Tod ihres Mannes versprach. Ihr Sohn war gerade neun Jahre alt, und ein lieberes, hübscheres Kind kann man sich kaum vorstellen. Dann reiste ich weiter nach Boston und von dort nach Providence, wo Mr. Stillman sein Sommerhaus hatte. Ich muss zugeben, dass ich trotz der vielen Stunden, die ich bereits in der Gesellschaft dieses Mannes verbracht hatte, nicht auf den Anblick gefasst war, der mich erwartete. Shepherd’s Point war ein gewaltiges Bauwerk, das der gefeierte Architekt Richard Morris Hunt im Stil eines französischen Château errichtet hatte. Allein die Gärten erstreckten sich über dreißig Morgen, und das Innere erstrahlte in einem Glanz, der alles übertraf, was ich mir hätte vorstellen können. Stillman bestand darauf, mir alles persönlich zu zeigen, und ich werde diesen Rundgang niemals vergessen. Die große Eingangshalle wurde von einer herrlichen Treppe aus edlem Holz beherrscht, die Bibliothek umfasste fünftausend Bände, das Schachspiel hatte einmal Friedrich dem Großen gehört, in der Kapelle stand eine alte Orgel, die Purcell einst gespielt hatte … als wir schließlich den Keller mit dem Swimmingpool und der Bowlingbahn erreicht hatten, war ich wie erschlagen. Und dann erst die Kunstwerke! Ich zählte Gemälde von Tizian, Rembrandt und Velasquez – und das noch ehe ich im Salon war. Als ich diesen gewaltigen Reichtum sah und an das grenzenlose Vermögen dachte, über das mein Gastgeber ohne Zweifel verfügte, formte sich eine Idee in meinem Kopf.

      Beim Abendessen, das wir an einer riesigen mittelalterlichen Tafel einnahmen, während wir von schwarzen Lakaien in kolonialer Kleidung bedient wurden, schnitt ich die Frage an, wie Mrs. Devoy und ihrem Sohn geholfen werden könnte. Stillman versicherte mir, dass er die Stadtväter von Boston aufmerksam machen würde. Er sei zuversichtlich, dass sie sich der Sache annehmen würden, auch wenn Mrs. Devoy und ihr Sohn nicht in Boston ansässig waren. Das ermutigte mich, auch die Flat Cap Gang zur Sprache zu bringen. Ob er nicht einen Weg wüsste, um die Bande vor Gericht zu bringen, da die Polizei offenbar mit ihren Untersuchungen nicht vorankäme. Wäre es nicht möglich, sagte ich, eine ordentliche Belohnung für Informationen auszusetzen, die zu ihrer Ergreifung führten? Und sollte man nicht außerdem noch eine private Detektivagentur damit beauftragen, die Burschen zu stellen und zu verhaften? Auf diese Weise könnten wir den Tod von James Devoy rächen und sie zugleich für den Verlust der Gemälde bestrafen.

      Stillman reagierte begeistert auf meine Idee. »Sie haben recht, Carstairs!«, rief er aus und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Genau das werden wir tun. Ich werde diesen Mistkerlen zeigen, dass es eine ganz schlechte Idee war, Cornelius T. Stillman in die Quere zu kommen!« Das war nicht seine übliche Redeweise, aber wir hatten bereits eine Flasche exquisiten Bordeaux geleert und wollten uns gerade dem Port nähern, und so war er in einer deutlich entspannteren Laune als sonst. Er bestand sogar darauf, die Kosten für das Detektivbüro und die Belohnung allein zu übernehmen, obwohl ich angeboten hatte, ebenfalls einen angemessenen Beitrag zu leisten. Wir schüttelten uns die Hände darauf, und er schlug vor, ich sollte so lange bei ihm wohnen, bis alle diese Dinge geregelt waren, eine Einladung, die ich nur allzu gern annahm. Kunst ist nun einmal mein Lebenselixier, ich bin Händler und Sammler zugleich, und in Stillmans Sommerhaus gab es genug davon, um mich monatelang zu verzaubern. 

      Aber die Dinge entwickelten sich weitaus schneller, als ich gedacht hatte. Mr. Stillman nahm Kontakt mit Pinkerton’s auf und engagierte einen Mann namens Bill McParland. Ich wurde nicht zu den Besprechungen hinzugezogen – Stillman war einer jener Menschen, die alles allein und auf ihre eigene Art machen müssen. Aber ich kannte Mr. McParlands Ruf gut genug, um zu wissen, dass er ein entschlossener Ermittler war, der nicht ruhen und rasten würde, ehe er die Flat Cap Gang dingfest gemacht hatte. Zur gleichen Zeit wurden Anzeigen im Boston Daily Advertiser veröffentlicht, die für Hinweise, die zur Ergreifung von Rourke und Keelan O’Donaghue und ihrer Komplizen führten, eine Belohnung von einhundert Dollar versprachen – eine beträchtliche Summe. Ich freute mich zu sehen, dass Mr. Stillman unter die Ankündigung nicht nur seinen, sondern auch meinen Namen hatte setzen lassen, obwohl das Geld ausschließlich von ihm kam. 

      Die nächsten Wochen verbrachte ich in Shepherd’s Point und in Boston, einer erstaunlich schönen und schnell wachsenden Stadt. Ein paar Mal fuhr ich auch zurück nach New York und benutzte die Gelegenheit, das Metropolitan Museum of Art aufzusuchen, einen ziemlich misslungenen Bau, der allerdings eine vorzügliche Sammlung enthält. Ich besuchte auch Mrs. Devoy und ihren Sohn. Tatsächlich hielt ich mich gerade in New York auf, als ich ein Telegramm von Mr. Stillman erhielt, der mich dringend nach Boston zurückrief. Die hohe Belohnung hatte ihr Ziel erreicht. McParland hatte einen Tipp erhalten, und das Netz um die Flat Cap Gang zog sich zu.

      Ich kehrte sofort zurück und nahm mir ein Zimmer in einem Hotel an der School Street. Und dort hörte ich dann am Abend von Mr. Stillman, was passiert war. 

      Der Hinweis war vom Besitzer eines Dramshops – so nennen die Amerikaner eine Bar – im North End gekommen, einem eher ungesunden Stadtteil von Boston, wo viele irische Einwanderer leben. Die Donaghue-Zwillinge hatten sich in einem engen Mietshaus am Charles River verkrochen, einem dunklen, schmutzigen Gebäude mit drei Stockwerken, in dem sich Dutzende von Kammern zusammendrängten und wo es auf jedem Stockwerk nur einen Abort gab. Die Abwasserrinnen liefen durch die Korridore, und der Gestank wurde nur durch den Rauch der zahlreichen Holzkohlenöfen gemildert. Dieses Höllenloch war mit schreienden Babys, betrunkenen Männern und halbverrückten Frauen gefüllt, die pausenlos vor sich hin murmelten, aber im hinteren Teil gab es einen primitiven Anbau aus Brettern und Lehmziegeln, den die Zwillinge zu ihrer Wohnstatt gemacht hatten. Keelan hatte ein eigenes Zimmer. Rourke teilte sich einen etwas größeren Raum mit zwei von den Bandenmitgliedern. Die anderen hauste im dritten Raum.

      Das aus dem Zug gestohlene Geld war längst verspielt und versoffen. Als an diesem Abend die Sonne unterging, hockten sie um den Ofen, spielten Karten und tranken Gin. Einen Wachtposten hatten sie nicht aufgestellt. Keine der Familien in der Nachbarschaft hätte gewagt, sie zu verraten, und sie waren fest überzeugt, dass die Polizei am Diebstahl der zweitausend Dollar längst das Interesse verloren hatte. Sie ahnten nicht, dass McParland und ein Dutzend bewaffneter Helfer das Gebäude umstellt hatten.

      Die Agenten von Pinkerton hatten Befehl, sie nach Möglichkeit lebend zu fassen, denn Stillman hoffte sehr, sie vor Gericht zu bringen. Außerdem wohnten viele Unschuldige in der Nähe, und schon deshalb war es wünschenswert, ein Feuergefecht zu vermeiden. Als seine Männer in Position waren, ergriff McParland das blecherne Sprachrohr, das er mitgebracht hatte, und forderte die Bande auf, sich zu ergeben. Aber die Hoffnung, dass die Flat Cap Gang so ohne weiteres die Waffen strecken würde, erwies sich als Illusion. Eine ganze Salve von Schüssen antwortete ihm. Die Zwillinge hatten sich zwar überraschen lassen, aber ohne einen Kampf würden sie nicht aufgeben. Eine Kaskade von Blei prasselte hinaus auf die Straße, nicht nur durch die Fenster, sondern auch durch eilig in die Wände geschlagene Löcher. Zwei von den Pinkerton-Leuten wurden niedergeschossen und auch McParland wurde verletzt, aber die anderen feuerten ohne Zögern zurück. Sie leerten ihre Revolver direkt in die Bretterbude. Man kann sich gar nicht vorstellen, wie es da drin gewesen sein muss, als Hunderte von Kugeln durch das dünne Holz krachten. Es gab kein Verstecken und kein Entrinnen.

      Als alles vorbei war, fand man im rauchgefüllten Inneren fünf in Stücke geschossene Männer, die alle dicht beieinander lagen. Der sechste Mann schien entkommen zu sein. Auf den ersten Blick schien das unmöglich, aber McParlands Informant hatte ihm versichert, die ganze Bande würde an diesem Abend versammelt sein, und während des Feuergefechts hatte er auch den Eindruck gehabt, dass sechs verschiedene Männer geschossen hatten. Die Räume wurden genauer durchsucht und das Rätsel gelöst. Eins der Bodenbretter war lose, und als sie es herausgenommen hatten, entdeckten sie einen Abwasserkanal, der unter dem Anbau zum Fluss führte. Keelan O’Donaghue war auf diesem Wege entkommen, obwohl es teuflisch eng gewesen sein muss, denn das Rohr war kaum groß genug für ein Kind, und keiner der Agenten von Pinkerton hatte Lust, es auszuprobieren. McParland ging mit ein paar Männern zum Fluss hinunter, aber mittlerweile war es stockdunkel und er wusste schon vorher, dass jede Suche vergeblich sein würde. Die Flat Cap Gang war vernichtet, aber einer ihrer Anführer war entkommen.

      Dies war das Ergebnis, das Cornelius Stillman mir an diesem Abend in meinem Hotel mitteilte, aber es ist noch keineswegs das Ende dieser Geschichte.

      Ich blieb noch eine weitere Woche in Boston, teils in der Hoffnung, dass Keelan O’Donaghue noch gefasst werden würde. Denn eine leichte Besorgnis war bei mir aufgekommen. Das heißt, vielleicht war sie schon vorher da gewesen, aber ich wurde mir dieser Befürchtung erst jetzt bewusst. Sie bezog sich auf diese verfluchte Anzeige, die ich bereits erwähnte und die auch meinen Namen trug. Stillman hatte damit öffentlich bekannt gemacht, dass ich eine der Parteien gewesen war, die zur Verfolgung der Flat Cap Gang aufgerufen hatte. Zum Zeitpunkt ihrer Veröffentlichung war ich durchaus stolz darauf gewesen, weil es ja um das Gemeinwohl ging und es mir zur Ehre gereichte, mit dem großen Mann zusammen erwähnt zu werden. Jetzt aber kam mir der Gedanke, dass es vielleicht nicht ganz ungefährlich gewesen war, einen Zwilling zu töten und den anderen weiterleben zu lassen, weil mich das zum potenziellen Ziel von Rachegelüsten des Überlebenden machte, besonders in einer Stadt, wo selbst die übelsten Verbrecher auf die Hilfe von Freunden und Bewunderern zählen konnten. Ich war deshalb ziemlich nervös, wenn ich mein Hotel verließ oder wieder betrat. In die wüsteren Teile Bostons wagte ich mich kaum noch, und nachts ging ich schon gar nicht mehr aus.

      Keelan O’Donaghue wurde nicht gefasst, und es gab sogar etliche Zweifel, ob er überhaupt überlebt hatte. Er hätte ja angeschossen worden und irgendwo unter der Erde an Blutverlust gestorben sein können wie eine Ratte. Er hätte auch ertrunken sein können. Stillman schien davon fest überzeugt, als wir uns das letzte Mal sahen, aber er war natürlich einer von jenen Menschen, die niemals zugeben würden, dass sie nicht alle ihre Ziele erreicht hatten. Meine Heimreise hatte ich auf der SS Catalonia von der Cunard Line gebucht. Ich bedauerte es, Mrs. Devoy und ihrem Sohn nicht Lebewohl sagen zu können, aber ich hatte keine Zeit mehr, noch einmal nach New York zu fahren. Ich verließ das Hotel, und ich erinnere mich, dass ich bereits auf der Gangway des Schiffes war, um an Bord zu gehen, als mich die Nachricht erreichte. Ein Zeitungsjunge rief das Abendblatt aus, und es war die Hauptschlagzeile, gleich auf der ersten Seite.

      Cornelius Stillman war in Providence im Rosengarten seines Sommerhauses erschossen worden. Mit zitternder Hand kaufte ich ein Exemplar der Gazette. Der Angriff war schon am Vortag erfolgt; verdächtigt wurde ein junger Mann, der eine derbe Köperjacke, einen Schal und eine flache Mütze trug und eilig vom Tatort geflohen war. Die Fahndung hatte bereits begonnen und sollte sich auf ganz Neuengland erstrecken, denn die Ermordung eines Brahmanen von Boston war ein Verbrechen, bei dessen Verfolgung weder Mühen noch Kosten gescheut werden durften, bis der Täter vor Gericht gebracht war. Nach Angaben der Polizei würde Bill McParland sich an der Jagd beteiligen, was eine gewisse Ironie enthielt, weil er und Stillman sich in den letzten Wochen vor dem Tod des großen Mannes zerstritten hatten. Stillman hatte nämlich die Hälfte der vereinbarten Bezahlung zurückgehalten, mit der Begründung, die Aufgabe des Pinkerton-Mannes wäre erst dann erledigt, wenn auch die Leiche des letzten Bandenmitglieds gefunden war. Besagte Leiche allerdings war offenbar auferstanden, denn es konnte kein Zweifel bestehen, wer Stillmans Mörder gewesen war.

      Ich las die Zeitung und stieg die Gangway hinauf. Dann ging ich direkt zu meiner Kabine und blieb dort bis sechs Uhr abends, als die Schiffssirene ertönte, die Leinen losgemacht wurden und die SS Catalonia gemächlich den Hafen verließ. Erst dann ging ich hinauf an Deck und sah zu, wie Boston hinter mir im Dunst der Dämmerung versank. Ich war heilfroh, dass ich da raus war.

       

      »Das, meine Herren«, sagte Carstairs, »ist die Geschichte der verlorenen Constables und meiner Reise nach Amerika. Natürlich berichtete ich meinem Partner, Mr. Finch, in allen Einzelheiten, was in Boston passiert war, und das eine oder andere erzählte ich auch meiner Frau. Aber sonst habe ich es keinem Menschen gegenüber je wieder erwähnt. Es ist jetzt weit über ein Jahr her, und bis der Mann mit der flachen Mütze vor meinem Haus in Wimbledon erschien, war ich auch fest überzeugt, ja, ich betete darum, dass ich nie wieder darüber reden müsste.«

      Holmes hatte sein Pfeife längst zu Ende geraucht, als der Kunsthändler schließlich zum Ende seiner Erzählung kam. Er hatte seine langen Hände vor sich zusammengefaltet, und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck äußerster Konzentration. Als Carstairs verstummte, entstand ein längeres Schweigen. Im Kamin fiel ein Brikett in sich zusammen, das Feuer knisterte und ein paar Funken stoben. Das Geräusch schien Holmes aus seiner Träumerei zu wecken.

      »Welche Oper wollten Sie heute Abend besuchen?«, fragte er.

      Es war wohl die letzte Frage, die ich nach alledem erwartet hätte. Sie schien im Licht der schrecklichen Ereignisse, von denen wir gerade gehört hatten, so völlig trivial, dass ich mich schon fragte, ob er absichtlich unhöflich war. 

      Edmund Carstairs muss wohl dasselbe gedacht haben. Er schrak zurück, warf erst mir, dann Holmes einen Blick zu und sagte: »Eine Wagner-Oper – aber hat denn das, was ich Ihnen erzählt habe, überhaupt keinen Eindruck auf Sie gemacht?«

      »Ganz im Gegenteil«, sagte Holmes. »Ich fand es außerordentlich interessant und möchte Sie zu der Klarheit und Detailgenauigkeit sehr beglückwünschen, mit der Sie das alles erzählt haben.«

      »Und der Mann mit der flachen Mütze …«

      »Sie glauben offenbar, dass es Keelan O’Donaghue ist. Sie denken, er wäre Ihnen nach England gefolgt, um sich an Ihnen zu rächen.«

      »Was soll es sonst für eine Erklärung geben?«

      »Ich könnte auf Anhieb ein halbes Dutzend andere nennen. Ich habe schon oft bemerkt, dass eine Serie von Ereignissen die verschiedensten Interpretationen erlaubt und man nichts ausschließen soll, ehe das Gegenteil nicht erwiesen ist. Das Gefährlichste sind voreilige Schlüsse, davor muss man sich unbedingt hüten. In diesem Falle könnte es durchaus sein, dass der junge Mann den Atlantik überquert hat und sich zu Ihrem Haus in Wimbledon durchgefragt hat, ja. Allerdings müsste man dann fragen, warum er ein ganzes Jahr gebraucht hat, um diese Reise zu machen, und was er für eine Absicht verfolgte, als er Sie zu einem Treffen in der Kirche St Mary einlud. Warum hat er Sie nicht einfach an Ort und Stelle erschossen, wenn das seine Absicht war? Aber fast noch rätselhafter ist der Umstand, dass er dann gar nicht erschienen ist.«

      »Er versucht, mich zu terrorisieren.«

      »Und das mit Erfolg.«

      »In der Tat.« Carstairs senkte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir nicht helfen können, Mr. Holmes?«

      »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sehe ich nicht, dass ich sehr viel für Sie tun kann. Wer immer Ihr ungebetener Besucher auch sein mag, er hat uns keinen Hinweis gegeben, wie wir ihn finden können. Sollte er allerdings wieder auftauchen, werde ich Ihnen gern helfen, so gut ich dazu in der Lage bin. Aber eins kann ich Ihnen jetzt schon sagen, Mr. Carstairs. Sie können Ihre Oper in Frieden genießen. Ich glaube nicht, dass er Ihnen Schaden zufügen will.«

      Doch da irrte Holmes. So jedenfalls erschien es am nächsten Tag. Denn da hatte der Mann mit der flachen Mütze erneut zugeschlagen.

    
    3 

Ridgeway Hall

      Das Telegramm traf am nächsten Morgen ein, als wir zusammen beim Frühstück saßen.

       

      O’DONAGHUE LETZTE NACHT ERNEUT GEKOMMEN. POLIZEI NACH EINBRUCH IN MEINEN SAFE BENACHRICHTIGT. KÖNNEN SIE KOMMEN? EDMUND CARSTAIRS

       

      »Na, was halten Sie davon, Watson?«, sagte Holmes und warf das Telegramm auf den Tisch.

      »Er scheint früher wieder aufgetaucht zu sein, als Sie gedacht haben«, erwiderte ich.

      »Keineswegs. Ich hatte so etwas erwartet. Von Anfang an hatte ich den Eindruck, dass der sogenannte Mann mit der flachen Mütze sich mehr für Ridgeway Hall interessiert als für dessen Besitzer.«

      »Sie haben einen Einbruch erwartet?«, stammelte ich. »Aber warum haben Sie Mr. Carstairs dann nicht gewarnt, Holmes? Zumindest hätten Sie ihn doch auf die Möglichkeit hinweisen müssen.«

      »Sie haben doch gehört, was ich gesagt habe, Watson. Ohne weitere Hinweise gab es nichts, was ich hätte tun können. Aber jetzt hat der unwillkommene Besucher uns großzügig weitergeholfen. Vielleicht hat er ein Fenster aufgebrochen. Wahrscheinlich ist er über den Rasen gekommen, hat in einem Blumenbeet gestanden und auf dem Teppich schlammige Fußabdrücke hinterlassen. Daraus können wir dann auf seine Größe, sein Gewicht, seinen Beruf und einige Besonderheiten seines Gangs und seiner Person schließen. Vielleicht ist er ja sogar so freundlich gewesen, irgendetwas fallen zu lassen oder am Ort der Tat zu vergessen. Wenn er Schmuck gestohlen hat, dann muss er den Schmuck auch wieder verkaufen. Und wenn es Geld war, dann wird er das irgendwo wieder ausgeben. Irgendeine Spur, der wir folgen können, hat er jetzt hinterlassen. Dürfte ich Sie um die Marmelade bitten? Züge nach Wimbledon gibt es genug. Ich gehe davon aus, dass Sie mitkommen?«

      »Natürlich, Holmes. Ich würde nichts lieber tun.«

      »Hervorragend. Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt noch die Energie hätte, eine neue Ermittlung anzufangen, wenn ich nicht sicher wäre, dass die Allgemeinheit früher oder später in allen Einzelheiten davon erfährt.«

      Ich war solche Frotzeleien inzwischen gewöhnt und nahm sie als Zeichen von guter Laune bei meinem Freund, deshalb reagierte ich gar nicht weiter darauf. Kurz darauf, als Holmes seine Morgenpfeife geraucht hatte, zogen wir unsere Mäntel an und verließen das Haus. Der Weg nach Wimbledon war nicht weit, und doch war es schon fast elf, als wir schließlich eintrafen, und ich fragte mich, ob Mr. Carstairs überhaupt noch mit uns rechnete.

      Mein erster Eindruck von Ridgeway Hall war sehr positiv. Es war ein absolutes Schmuckkästchen von einem Haus und passte gut zu einem Kunstsammler, der sicher viele unbezahlbare Kostbarkeiten in seinem Inneren ausgestellt hatte. Zwei Tore und eine kiesbestreute, hufeisenförmige Auffahrt führten zum Eingang und umschlossen dabei einen herrlichen Rasen. Die Tore, zwischen denen sich eine niedrige Mauer erstreckte, wurden von schön geschmückten Säulen gebildet, auf denen jeweils ein steinerner Löwe die Pranke hob, als ob er den Besucher warnen und zum Nachdenken darüber auffordern wolle, ob er denn tatsächlich eintreten wollte. Das Gebäude selbst lag ein Stück weit zurück: eine Villa im Stil des 18. Jahrhunderts, aus braunroten Ziegeln mit weißen Fensterrahmen und quadratischen Formen. Die Fassade wurde links und rechts vom Eingang durch elegante, völlig symmetrische Fenster durchbrochen. Die Symmetrie erstreckte sich sogar auf die schönen Bäume, die so gepflanzt worden waren, dass die eine Hälfte des Gartens das genaue Spiegelbild der anderen war. Aber dann hatte man nachträglich alles durch einen italienischen Brunnen verdorben, der mit seinen von einer dünnen, im Sonnenlicht funkelnden Eisschicht überzogenen Delfinen und kleinen Liebesgöttern in sich zwar sehr schön, aber doch so störend aus der Mittelachse verrückt war, dass man ihn gar nicht betrachten konnte, ohne sogleich das starke Bedürfnis zu haben, ihn anzuheben und zwei, drei Meter nach links zu versetzen. 

      Es stellte sich heraus, dass die Polizei bereits abgezogen war. Ein elegant gekleideter Bediensteter mit grimmigem Gesicht machte die Tür auf. Er führte uns durch einen breiten Gang, von dem links und rechts Türen abgingen. Die Wände dazwischen waren mit Gemälden, Stichen, alten Spiegeln und Tapisserien geschmückt. Auf einem kleinen Marmortisch mit geschwungenen Beinen stand die Skulptur eines Hirtenjungen, der sich sinnend auf seinen Stab stützte. Das andere Ende des Ganges wurde durch eine elegante, weiß-goldene Standuhr bestimmt, deren sanftes Ticken das ganze Haus füllte. Man führte uns in einen Salon, wo Carstairs auf einer Chaiselongue saß und mit einer Frau sprach, die einige Jahre jünger war als er selbst. Er trug einen schwarzen Gehrock mit silberner Weste und Lackschuhe. Sein langes Haar war säuberlich nach hinten gekämmt. Sein Anblick ließ nichts Schlimmeres vermuten, als dass er gerade eine Partie Bridge verloren hatte. Aber sobald er uns erblickte, sprang er auf die Füße.

      »So! Sie sind also doch gekommen! Gestern haben Sie mir noch gesagt, ich hätte von dem Mann, den ich für Keelan O’Donaghue halte, nichts zu befürchten. Und dann ist er letzte Nacht hier eingebrochen und stiehlt mir fünfzig Pfund und Schmuck aus dem Tresor! Wenn meine Frau nicht so einen leichten Schlaf und ihn dabei überrascht hätte, wer weiß, was er sonst noch getan hätte.«

      Meine Aufmerksamkeit wandte sich jetzt der Dame zu, die nach wie vor auf der Couch saß. Sie war eine zierliche, höchst attraktive Person von ungefähr dreißig Jahren, deren aufgewecktes, intelligentes Gesicht und selbstbewusste Haltung mich gleich sehr beeindruckten. Ihr blondes Haar war zu einem Knoten geschlungen, was die Eleganz und Weiblichkeit ihrer Züge noch unterstrich. Ich hatte das Gefühl, dass sie einen Sinn für Humor hatte, der auch die Aufregungen dieses Morgens gut überstanden hatte. Man konnte ihn sowohl in ihren leicht gekräuselten Lippen als auch in ihren grün-blauen Augen entdecken, die ständig am Rand eines Lächelns zu schweben schienen. Ihre Nase und ihre Wangen zeigten ein paar ganz feine Sommersprossen. Sie trug eine Perlenkette und ein einfaches, langärmeliges Kleid, ohne alle Rüschen und Bänder, und hatte etwas, das mich sogleich an meine liebe Mary erinnerte. Noch ehe sie den Mund aufmachte, war ich mir sicher, dass sie nicht nur einen unabhängigen Geist, sondern auch ein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein gegenüber dem Mann hatte, den zu heiraten sie sich entschlossen hatte. 

      »Vielleicht sollten Sie damit beginnen, uns vorzustellen«, bemerkte Holmes.

      »Natürlich. Das ist meine Frau, Catherine.«

      »Und Sie sind gewiss Sherlock Holmes. Ich bin sehr froh, dass Sie so rasch auf unser Telegramm reagiert haben. Ich habe Edmund gebeten, es Ihnen zu schicken; denn ich war sicher, Sie würden gleich kommen.«

      »Und Sie hatten eine sehr unangenehme Begegnung?«, fragte Holmes.

      »Allerdings. Es war genau, wie mein Mann sagte. Ich bin letzte Nacht aufgewacht, als es gerade zwanzig nach drei war, wie die Uhr zeigte. Der Vollmond schien durchs Fenster. Erst dachte ich, eine Eule oder ein anderer Nachtvogel hätte mich aufgeschreckt, aber dann hörte ich ein Geräusch aus dem Inneren des Hauses und wusste, dass es etwas anderes sein musste. Ich stand auf, zog meinen Morgenmantel an und ging die Treppe hinunter.«

      »Das war ziemlich dumm von dir, meine Liebe«, sagte Carstairs. »Du hättest verletzt werden können.«

      »Ich hatte nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein«, sagte die junge Frau. »Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, es könnte ein Fremder im Haus sein. Ich dachte, es wären Mr. oder Mrs. Kirby oder vielleicht auch Patrick. Wissen Sie, ich traue dem Jungen nicht recht. Auf jeden Fall schaute ich kurz in den Salon hier. Alles schien unberührt. Dann bin ich aus irgendeinem Grund zum Arbeitszimmer gegangen.«

      »Sie haben kein Licht mitgeführt?« 

      »Nein. Der Mond war ja hell genug. Ich machte die Tür auf und sah einen Mann auf dem Fensterbrett, der etwas in seiner Hand hielt. Er sah mich, und wir erstarrten beide. Wir standen uns über den Teppich hinweg gegenüber. Zuerst habe ich gar nicht geschrien. Dazu war ich viel zu erschrocken. Dann schien er rücklings aus dem Fenster ins Gras zu fallen, und in diesem Augenblick war der Bann gebrochen. Ich fing an zu schreien und alarmierte damit das ganze Haus.«

      »Wir werden uns den Safe und das Arbeitszimmer gleich ansehen«, sagte Holmes. »Aber bevor wir das tun, habe ich noch eine andere Frage. Sind Sie eigentlich schon lange verheiratet? Ich habe das Gefühl, dass Sie einen amerikanischen Akzent haben, Mrs. Carstairs?«

      »Edmund und ich sind jetzt seit mehr als einem Jahr verheiratet.«

      »Ich hätte Ihnen vielleicht erklären sollen, wie ich Catherine kennengelernt habe«, sagte Carstairs. »Denn es hat sehr viel mit der Geschichte zu tun, die ich Ihnen gestern erzählt habe. Ich dachte nur, es wäre nicht relevant, deshalb habe ich darauf verzichtet, es zu erwähnen.«

      »Alles hat seine Bedeutung«, erklärte Holmes. »Ich habe oft festgestellt, dass die scheinbar unwesentlichsten Aspekte eines Falls am Ende oft die bedeutsamsten sind.«

      »Wir haben uns auf der Catalonia kennengelernt«, sagte Catherine Carstairs, »am selben Tag, als sie aus Boston auslief.« Sie streckte die Hand aus und ergriff die ihres Mannes. »Ich reiste allein, abgesehen von einem jungen Mädchen, das meine Gesellschafterin war. Ich sah Edmund an Bord kommen und wusste gleich, dass ihm etwas Schreckliches widerfahren war. Das konnte man an seinem Gesicht und der Furcht in seinen Augen ablesen. Wir gingen noch am selben Abend auf dem Oberdeck aneinander vorbei. Beide waren wir unverheiratet und allein. Und durch einen wahren Glücksfall fanden wir uns beim Abendessen nebeneinandersitzend am Tisch wieder.«

      »Ich weiß nicht, wie ich die Reise ohne Catherine überstanden hätte«, setzte Carstairs den Bericht fort. »Ich war schon immer eine ängstliche Natur, und der Verlust der Bilder, der Tod von Stillman und all die schreckliche Gewalt … es war einfach zu viel für mich. Ich war richtig krank, in einer fieberhaften Erregung. Aber Catherine hat sich von Anfang an um mich gekümmert, und ich spürte, wie meine Gefühle für sie immer stärker wurden, je weiter wir uns von der amerikanischen Küste entfernten. Ich muss dazu sagen, dass ich über die sogenannte Liebe auf den ersten Blick stets gespottet habe, Mr. Holmes. Solche Gefühle waren etwas aus Kitschromanen mit gelben Rücken, aber ich selbst hätte nie geglaubt, dass es so etwas wirklich gibt. Dennoch ist mir genau das widerfahren. Als wir England schließlich erreichten, wusste ich, dass ich die Frau gefunden hatte, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will.«

      »Und darf ich fragen, was der Anlass für Ihre Reise nach Europa gewesen ist?«, fragte Holmes und wandte sich dabei an die Ehefrau.

      »Ich war in Chicago kurze Zeit verheiratet gewesen, Mr. Holmes. Mein Gatte war Immobilienmakler, und obwohl er als Geschäftsmann sehr geschätzt wurde und regelmäßig die Kirche besuchte, war er zu mir niemals nett. Er hatte abscheuliche Wutanfälle, und es gab etliche Gelegenheiten, bei denen ich um meine Sicherheit fürchtete. Ich hatte wenige Freunde, und er tat alles in seiner Macht Stehende, damit das auch so blieb. In den letzten Monaten unserer Ehe hat er mich sogar ins Haus eingesperrt, weil er wohl fürchtete, ich könnte mich öffentlich gegen ihn äußern. Aber dann erkrankte er plötzlich an galoppierender Schwindsucht und starb. Bedauerlicherweise erbten seine Schwestern nicht nur das Haus, sondern auch den größten Teil seines Reichtums. Ich blieb mit wenig Geld zurück und hatte weder Freunde noch sonstige Gründe, weiter in den Vereinigten Staaten zu bleiben. Deshalb bin ich gegangen. Ich bin nach England gefahren, um einen neuen Anfang zu machen.« Sie schaute zu Boden und sagte mit offensichtlicher Demut: »Ich hatte freilich nicht erwartet, dass dieser Neubeginn mir so bald begegnen würde und dass ich jenes Glück, das so lange in meinem Leben gefehlt hatte, ausgerechnet an Bord der Catalonia finden würde.«

      »Sie erwähnten eine Gesellschafterin, die mit Ihnen an Bord war«, erinnerte Holmes.

      »Ich hatte sie in Boston in Dienst genommen. Ich kannte sie vorher nicht, und sie verließ mich auch bald nach der Ankunft in England.«

      Draußen auf dem Gang schlug die Standuhr die Stunde. Holmes sprang auf, mit einem Lächeln auf seinem Gesicht und all jener Energie und Begeisterung, die mir von so vielen Abenteuern bekannt war. »Wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden!«, rief er aus. »Ich möchte jetzt den Safe und das Zimmer untersuchen, in dem er sich befindet. Sie sagen, fünfzig Pfund sind gestohlen worden? Keine große Summe, wenn man es genau bedenkt. Lassen Sie sehen, was der Dieb zurückgelassen hat.«

      Aber noch ehe wir etwas unternehmen konnten, trat eine weitere Frau in den Raum, und ich sah sofort, dass sie zwar Teil des Haushalts, aber von gänzlich anderer Art als Catherine Carstairs war. Sie war unansehnlich und gänzlich in Grau gekleidet, lächelte nicht und hatte ihr Haar auf unvorteilhafte Weise im Genick zusammengebunden. Sie trug ein großes silbernes Kreuz um den Hals und ihre Hände waren verknotet, als ob sie ein Gebet nach dem anderen spräche. Aufgrund ihrer dunklen Augen, ihrer bleichen Haut und der Form ihrer Lippen kam ich zu der Vermutung, dass sie eine Verwandte von Carstairs sein musste. Sie hatte allerdings nichts von seinem theatralischen Auftreten, sondern wirkte eher wie eine Souffleuse, die für immer im Schatten hauste und darauf wartete, dass er mal seine Zeilen vergaß.

      »Was ist denn das?«, fragte sie. »Erst werde ich in meinem Zimmer von Polizeibeamten gestört, die mich absurde Dinge fragen, auf die ich keine Antwort zu geben weiß. Und als ob das nicht genug wäre, wird jetzt noch die halbe Welt eingeladen, in unser Privatleben einzudringen?«

      »Dies ist Mr. Sherlock Holmes, Eliza«, stammelte Carstairs. »Ich habe dir doch gestern gesagt, dass ich ihn konsultiert habe.«

      »Und man sieht, was es dir genützt hat. Er hat dir gesagt, dass er nichts für dich tun könne. Eine schöne Konsultation, Edmund. Wir hätten alle im Schlaf ermordet werden können.«

      Carstairs sah sie liebevoll und zugleich voller Ungeduld an. »Das ist meine Schwester Eliza«, erklärte er.

      »Sie wohnen in diesem Haus?«, fragte Holmes.

      »Ich werde geduldet, ja«, sagte die Schwester. »Ich habe hier eine Dachkammer und lebe sehr zurückgezogen, worauf man offenbar großen Wert legt. Ich wohne hier, bin aber nicht Teil der Familie. Sie sollten eher mit der Dienerschaft als mit mir reden.«

      »Das ist nicht fair, Eliza, das weißt du genau«, sagte Carstairs.

      Holmes wandte sich an den Hausherrn. »Wären Sie so freundlich, mir zu sagen, wer alles im Haus wohnt?«

      »Abgesehen von mir und Catherine bewohnt meine Schwester tatsächlich das oberste Stockwerk. Kirby ist unser Hausdiener. Er hat Sie hereingelassen. Seine Frau ist unsere Haushälterin; die beiden wohnen im Souterrain. Außerdem wohnen dort noch ihr Neffe Patrick, der kürzlich aus Irland gekommen und unser Küchenjunge und Laufbursche ist, und das Dienstmädchen, Elsie. Wir haben auch einen Kutscher und einen Pferdeknecht, aber die wohnen im Dorf.«

      »Ein großer, betriebsamer Haushalt«, bemerkte Holmes. »Aber wir waren ja gerade dabei, uns den Safe anzusehen.«

      Eliza Carstairs blieb, wo sie war. Wir Übrigen verließen das Wohnzimmer und gingen ein Stück weit den Gang hinunter ins Arbeitszimmer des Hausherrn, das sich im hinteren Teil des Hauses befand, mit einem schönen Blick in den Garten und auf einen Zierteich. Es war ein sehr behaglicher, hübsch eingerichteter Raum mit einem großen, von zwei Fenstern eingerahmten Sekretär, Samtvorhängen, einem eleganten Kamin und einigen Landschaftsbildern. Angesicht der bunten Farben und der offensichtlichen Eile und Willkür, mit der sie auf der Leinwand verteilt worden waren, kam ich zu dem Schluss, dass es sich wohl um Beispiele jener »impressionistischen« Malerei handeln musste, von der uns Carstairs so wortreich erzählt hatte. Der Tresor, eine ziemlich solide Angelegenheit, war in einer Ecke versteckt und stand immer noch offen.

      »Haben Sie den Tatort so vorgefunden?«, fragte Holmes.

      »Die Polizei hat den Safe untersucht«, erwiderte Carstairs. »Aber ich hielt es für richtig, ihn bis zu Ihrem Eintreffen offen zu lassen.«

      »Da hatten Sie recht«, sagte Holmes und warf einen Blick auf den Safe. »Er scheint nicht mit Gewalt geöffnet worden zu sein, was darauf hindeutet, dass ein Schlüssel benutzt worden ist.«

      »Es gab immer nur einen Schlüssel, und den trage ich bei mir«, erwiderte Carstairs. »Allerdings habe ich Kirby vor einem halben Jahr gebeten, eine Kopie davon machen zu lassen. Catherine verwahrt ihren Schmuck im Tresor, und da ich gelegentlich unterwegs bin – ich fahre immer noch zu Auktionen im ganzen Land und auch auf dem Kontinent –, wollte sie gern einen eigenen haben.«

      Mrs. Carstairs war uns gefolgt und stand jetzt neben dem Sekretär. Sie legte bedauernd die Hände zusammen. »Ich hab ihn verloren«, gestand sie.

      »Wann war das?«

      »Das weiß ich nicht genau, Mr. Holmes. Vielleicht vor einem Monat, vielleicht auch schon früher. Edmund hat schon ausführlich mit mir darüber gesprochen. Vor ein paar Wochen wollte ich den Safe aufschließen und konnte den Schlüssel nicht finden. Zum letzten Mal benutzt hab ich ihn an meinem Geburtstag, das war im August. Was danach damit passiert ist, weiß ich nicht. Normalerweise bin ich nicht so – schusselig.«

      »Könnte es sein, dass er gestohlen wurde?«

      »Ich habe ihn in einer Schublade neben meinem Bett aufbewahrt, und außer dem Dienstmädchen und der Haushälterin kommt dort niemand je rein. Soweit ich weiß, hat der Schlüssel das Haus nie verlassen.«

      Holmes wandte sich jetzt an Carstairs. »Sie haben den Tresor nicht ersetzt.«

      »Ich hatte es die ganze Zeit vor. Aber dann dachte ich wieder, wenn der Schlüssel irgendwo im Garten oder im Dorf läge, würde ja niemand wissen, wozu er gehörte. Und wenn er, was mir viel wahrscheinlicher schien, sich irgendwo zwischen den Kleidern meiner Frau versteckt hatte, war es höchst unwahrscheinlich, dass er in die falschen Hände geriet. Wir wissen auch jetzt noch nicht, ob es der Schlüssel meiner Frau war, mit dem der Safe geöffnet wurde. Vielleicht hat Kirby ja zwei Kopien anfertigen lassen.«

      »Wie lange ist er schon bei Ihnen?«

      »Sechs Jahre.«

      »Und Sie hatten niemals Grund, sich über ihn zu beschweren?«

      »Nicht den geringsten.«

      »Und wie steht es mit diesem Patrick, dem Küchenjungen? Ihre Frau hat angedeutet, dass sie ihm misstraut.«

      »Meine Frau mag ihn nicht, weil er aufsässig ist und ein wenig verschlagen. Er ist auch erst seit ein paar Monaten bei uns, und wir haben ihn nur auf Bitten von Mrs. Kirby aufgenommen, die uns gebeten hat, ihm bei der Stellensuche behilflich zu sein. Sie verbürgt sich für ihn, und ich habe keinen besonderen Grund, ihm zu misstrauen.«

      Holmes hatte sein Vergrößerungsglas herausgenommen und untersuchte den Safe, wobei er sich besonders dem Schloss widmete. »Sie sagen, Schmuck sei gestohlen worden. War es der Ihrer Frau?«

      »Nein. Genau genommen war es eine Halskette mit drei Traubenbündeln aus goldgefassten Saphiren, die meiner verstorbenen Mutter gehört hat. Ich glaube nicht, dass sie für einen Dieb besonderen finanziellen Wert hat, aber der Erinnerungswert für mich war sehr groß. Meine Mutter – vor einigen Monaten hat sie noch hier bei uns gelebt, bis …« Seine Stimme brach ab, und seine Frau legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Es war ein Unfall«, sagte er schließlich. »Sie hatte einen Gasofen in ihrem Schlafzimmer. Irgendwie muss die Flamme erloschen sein, und sie ist im Schlaf erstickt, Mr. Holmes.«

      »War sie schon älter?«

      »Sie war neunundsechzig. Sie hat immer bei geschlossenem Fenster geschlafen, sogar im Sommer. Sonst wäre das gar nicht passiert.«

      Holmes verließ den Tresor und ging jetzt zum Fenster. Ich sah zu, als er das Fensterbrett, den Rahmen und die beweglichen Teile genau inspizierte. Wie immer erläuterte er seinen Befund, ohne mich dabei direkt anzusprechen. »Keine Fensterläden«, begann er. »Das Fenster ist mit einfachen Riegeln versehen und liegt relativ hoch über dem Boden. Es ist von außen beschädigt worden. Das Holz ist gesplittert, was das Geräusch erklären könnte, das Mrs. Carstairs gehört hat.« Er schien eine Berechnung anzustellen. »Ich würde gern mit Ihrem Hausdiener sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben, diesem Kirby. Danach werde ich in den Garten gehen, obwohl ich vermute, die örtliche Polizei hat alle Spuren zertrampelt, die mir hätten sagen können, was genau hier passiert ist. Haben Ihnen die Beamten irgendeinen Hinweis gegeben, wen sie im Verdacht haben?«

      »Inspektor Lestrade ist noch einmal zurückgekommen und hat mit uns gesprochen, kurz bevor Sie hier ankamen.«

      »Was? Lestrade ist hier bei Ihnen gewesen?«

      »Ja. Und was immer Sie für eine Meinung von ihm haben mögen, Mr. Holmes, ich hatte den Eindruck, dass er sehr gründlich und tüchtig ist. Er hat bereits festgestellt, dass ein Mann mit amerikanischem Akzent heute Morgen um fünf den ersten Zug von Wimbledon nach London Bridge genommen hat. Aufgrund seiner Kleidung und der Narbe auf seiner rechten Gesichtshälfte sind wir sicher, dass es sich um denselben Mann handelt, den ich vor meinem Haus gesehen habe.«

      »Wenn Lestrade mit der Sache befasst ist, kann ich Ihnen versichern, dass er sehr bald zu einem Ergebnis kommt, auch wenn es vollkommen falsch ist. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Mr. Carstairs. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mrs. Carstairs. Kommen Sie, Watson …«

      Wir gingen über den Flur zurück zum Ausgang, wo Kirby bereits auf uns wartete. Bei der Begrüßung war er wenig freundlich gewesen, aber das lag vielleicht auch nur daran, dass er uns wahrscheinlich als Hindernis bei der reibungslosen Bewältigung der Hausarbeit ansah. Er hatte ein mürrisches, scharfkantiges Gesicht und wirkte sehr verschlossen – ein Mann, der bestimmt nicht mehr sagte als unbedingt nötig. Als er Holmes’ Fragen beantwortete, erwies er sich freilich als etwas zugänglicher. Er bestätigte, dass er jetzt seit sechs Jahren in Ridgeway Hall war. Er stammte ursprünglich aus Barnstaple, seine Frau aus Belfast. Ob sich das Haus sehr verändert hätte in dieser Zeit, fragte Holmes.

      »O ja, Sir«, erfolgte die Antwort. »Die alte Mrs. Carstairs hielt sich sehr streng an ihre Gewohnheiten. Und wenn ihr etwas nicht passte, ließ sie einen das wissen. Die neue Mrs. Carstairs ist vollkommen anders. Sie hat ein fröhliches Temperament. Meine Frau sagt immer, sie ist wie ein frischer Wind.«

      »Sie haben sich also gefreut, dass Mr. Carstairs geheiratet hat?«

      »Wir waren entzückt, allerdings auch ein wenig überrascht, Sir.«

      »Überrascht?« 

      »Es geht mich ja eigentlich gar nichts an, aber Mr. Carstairs hatte sich früher gar nicht für so etwas interessiert, sondern widmete sich gänzlich seiner Arbeit und seiner Familie. Mrs. Carstairs schneite ziemlich überraschend herein, aber wir sind alle der Meinung, dass der Hausstand sehr davon profitiert hat.«

      »Waren Sie hier, als die Mutter von Mr. Carstairs gestorben ist?« 

      »Ja, allerdings, Sir. Ich fühle mich sogar ein bisschen schuldig deswegen. Die alte Dame hatte einen Abscheu vor Zugluft, und auf ihren Wunsch hin hatte ich sämtliche Spalten und Ritzen in ihrem Zimmer abgedichtet. Das Gas konnte also gar nicht entweichen. Das Hausmädchen, Elsie, hat sie am Morgen entdeckt. Da war das Zimmer vollkommen mit Gas gefüllt – eine schreckliche Sache.«

      »War der Küchenjunge, Patrick, zu dieser Zeit auch im Haus?«

      »Patrick war eine Woche zuvor eingetroffen. Es war wirklich ein unschöner Anfang.«

      »Patrick ist Ihr Neffe, soviel ich weiß?«

      »Ja, Sir. Genauer gesagt, der meiner Frau.«

      »Aus Belfast.«

      »In der Tat. Patrick hat es nicht leicht gefunden, als Dienstbote. Wir hatten gehofft, es wäre ein guter Anfang für ihn, aber er muss erst noch lernen, wie man sich anpasst. Besonders sein Benehmen gegenüber dem Hausherrn lässt sehr zu wünschen übrig. Es könnte allerdings sein, dass daran auch das Unglück schuld ist, von dem wir gesprochen haben, und das nachfolgende Durcheinander im Haus. Er ist kein übler Bursche, und ich bin fest überzeugt, dass er seinen Weg machen wird.«

      »Vielen Dank, Kirby.«

      »Es war mir ein Vergnügen, Sir. Ich bringe Ihnen gleich Ihren Mantel und Ihre Handschuhe …«

      Draußen im Garten zeigte sich Holmes in einer ungewöhnlich aufgeräumten Stimmung. Er marschierte über den Rasen, sog die erwärmte Nachmittagsluft ein und schien diese kurze Flucht aus der Stadt zu genießen. Der düstere Nebel der Baker Street war uns jedenfalls nicht nach hier draußen gefolgt. In jenen Jahren war Wimbledon zum Teil noch sehr ländlich. Wir sahen sogar ein paar Schafe, die sich neben einigen uralten Eichen auf einem Hügel zusammendrängten. In der Umgebung gab es nur wenige Häuser, und wir waren beide von dieser friedlichen Landschaft und dem herrlich klaren Licht darüber beeindruckt, das alles mit scharfen Konturen umriss. »Das ist ein sehr bemerkenswerter Fall, Watson, finden Sie nicht?«, rief er, als wir durch den Garten gingen.

      »Er kommt mir ziemlich trivial vor«, erwiderte ich. »Fünfzig Pfund wurden gestohlen und eine altmodische Halskette. Ich würde das nicht unbedingt die größte Herausforderung nennen, die Ihnen je begegnet ist, Holmes.«

      »Nach allem, was wir über diesen Haushalt gehört haben, finde ich die Halskette sehr faszinierend«, erwiderte Holmes. »Die Lösung des Falles ist Ihnen also schon klar?«

      »Ich vermute, die Schlüsselfrage ist die, ob der ungebetene Besucher tatsächlich der überlebende Zwilling aus Boston war.«

      »Und wenn ich Ihnen nun sagen würde, dass er es mit größter Wahrscheinlichkeit nicht war?«

      »Dann würde ich sagen, dass Sie mich wieder einmal sehr verwirren.«

      »Mein lieber alter Watson, wie schön es ist, dass Sie an meiner Seite sind! Aber sehen Sie, ich glaube, hier ist der Störenfried gestern Nacht eingedrungen …« Wir waren ans vordere Ende des Gartens gekommen, wo die Einfahrt auf die Straße traf. Die weite Fläche des alten Dorfangers lag uns gegenüber. Das immer noch frostige Wetter und der wohlgepflegte Rasen hatten eine Leinwand geschaffen, auf der das ganze Hin und Her der vergangenen vierundzwanzig Stunden zu deutlichen Spuren erstarrt war. »Da ist, wenn ich nicht irre, der gründliche und tüchtige Inspektor Lestrade entlangmarschiert«, sagte Holmes. Es waren überall Spuren zu sehen, aber Holmes zeigte auf eine ausgeprägte Reihe von Fußabdrücken.

      »Das können Sie doch gar nicht so genau wissen.«

      »Nein? Die Schrittlänge weist auf einen Mann von ungefähr ein Meter fünfundsiebzig, das passt auf Lestrade. Er hat Stiefel mit quadratischer Kappe getragen, wie ich sie schon häufig bei ihm gesehen habe. Aber das verräterischste Zeichen ist wohl, dass sie vollkommen in die falsche Richtung zeigen, schnurstracks an allem vorbei, was irgendwie interessant ist. Wer sonst sollte das gewesen sein? Er ist durch das rechte Tor hereingekommen und auch wieder hinausgegangen. Das ist völlig normal, denn wenn man sich dem Haus nähert, ist dieses das nächste Tor. Der Einbrecher hat aber mit Sicherheit einen anderen Weg genommen.«

      »Ich finde, dass beide Tore ganz gleich aussehen, Holmes.«

      »Die Tore sind tatsächlich identisch, aber das auf der Linken ist wegen des Brunnens viel weniger sichtbar. Wenn man sich dem Haus nähern will, ohne gesehen zu werden, wird man das linke wählen. Das bedeutet zugleich, dass wir uns vor allem mit dieser einzelnen Spur dort beschäftigen müssen. Hoppla! Was ist denn das?« Holmes hockte sich hin und hob einen Zigarettenstummel aus dem bereiften Gras auf. »Sehen Sie, Watson? Eine amerikanische Zigarette. Der helle Tabak ist unverkennbar. Wie Sie sehen, befindet sich keine Asche in der unmittelbaren Umgebung.«

      »Ein Zigarettenstummel, aber keine Asche?«

      »Was bedeutet, dass er sich zwar bemüht hat, ungesehen zu bleiben, aber trotzdem nicht lange gezögert hat. Finden Sie das nicht bedeutsam?«

      »Es war mitten in der Nacht, Holmes. Er hat doch gesehen, dass es vollkommen dunkel im Haus war. Er brauchte keine Angst zu haben, dass ihn jemand sieht.«

      »Trotzdem …« Wir folgten den Spuren über den Rasen und um das Haus herum bis zum Arbeitszimmer. »Er ist mit ganz gleichmäßigen Schritten gegangen. Er hätte am Brunnen anhalten können, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete, aber das hat er offenbar nicht für nötig gehalten.« Holmes untersuchte das Fenster, das wir schon von innen begutachtet hatten. »Er muss ein Mann von ungewöhnlicher Kraft sein.«

      »Das Fenster aufzubrechen kann nicht so schwer gewesen sein. Die Rahmen sind doch nicht gerade massiv.«

      »Das nicht, Watson. Aber Sie müssen die Höhe bedenken. Als er später hinuntergesprungen ist, hat er zwei tiefe Löcher im Gras hinterlassen. Eine Leiter oder auch nur ein Gartenstuhl sind nicht zu sehen. Vielleicht hat er sich mit den Zehen irgendwo an der Wand abgestützt, der Putz ist lose, und ein paar Ziegelsteine schauen heraus. Trotzdem hätte er sich mit einer Hand am Fensterbrett festhalten müssen, während er mit der anderen das Fenster aufstemmte. Außerdem müssen wir uns natürlich fragen, ob es reiner Zufall war, dass er genau das Zimmer für seinen Einbruch gewählt hat, in dem der Tresor sich befindet.«

      »Wahrscheinlich ist er um das Haus herumgegangen, weil er hier von der Straße aus nicht gesehen werden konnte, und das Fenster hat er ganz zufällig ausgewählt.«

      »In dem Fall wäre er ja ein richtiger Glückspilz.« Holmes hatte seine Untersuchungen abgeschlossen. »Aber es ist tatsächlich so, wie ich gehofft habe. Eine Halskette mit drei Saphirtraubenbündeln in goldener Fassung ist ziemlich auffällig und sollte uns direkt zu unserem Mann hinführen. Lestrade hat zumindest ermittelt, dass er den Zug nach London Bridge genommen hat. Wir müssen dasselbe tun. Der Bahnhof ist ja nicht weit, und es ist wirklich ein schöner Tag. Kommen Sie, wir gehen zu Fuß!«

      Wir folgten der Einfahrt und kamen auf diese Weise noch einmal am Eingang des Hauses vorbei. Aber noch ehe wir die Straße erreichten, öffnete sich überraschend die Haustür und eine Frau kam heraus. Es war Eliza Carstairs, die Schwester des Kunsthändlers. Sie hatte sich ein Tuch um die Schultern gelegt, das sie vor der Brust zusammenhielt, aber ihre Gesichtszüge, der starre Blick und die dunklen Haarsträhnen, die ihr um den Kopf flogen, zeigten nur allzu deutlich, dass sie sich in einem Zustand von großer Erregung befand.

      »Mr. Holmes!«, rief sie.

      »Miss Carstairs?«

      »Ich war Ihnen gegenüber recht unhöflich und muss um Entschuldigung bitten. Aber ich muss Ihnen sagen, dass da drinnen nichts so ist, wie es scheint, und wenn Sie uns nicht helfen und den Fluch vertreiben, der über dieses Haus gekommen ist, sind wir alle verloren.« 

      »Miss Carstairs, bitte fassen Sie sich!«

      »Sie ist an allem schuld!« Die Schwester schleuderte ihren anklagenden Zeigefinger in Richtung des Hauses. »Catherine Marryat – denn das war ihr Name aus erster Ehe. Sie hat Edmund überfallen, als seine Kräfte auf einem Tiefstand waren. Er war immer schon eine sensible Natur, schon als Knabe, und es war unvermeidlich, dass er unter der harten Prüfung sehr leiden würde, die er in Boston bestehen musste. Er war erschöpft und krank – und ja, er brauchte tatsächlich jemand, der sich seiner annahm. Und so hat sie sich auf ihn gestürzt. Woher hat sie sich das Recht dazu genommen, diese dreiste Person, diese hergelaufene Amerikanerin ohne Familie und ohne Vermögen? Draußen auf dem Meer, an Bord dieses Schiffes, hatte sie tagelang Zeit, ihr Netz zu spinnen, und als er wieder nach Hause kam, war es zu spät. Wir konnten es ihm nicht mehr ausreden.«

      »Sie hätten sich persönlich um ihn gekümmert?«

      »Ich liebe ihn, wie es nur eine Schwester vermag. Und ebenso meine Mutter. Ich glaube keine Minute, dass sie bei einem Unfall gestorben ist. Wir sind eine anständige Familie, Mr. Holmes. Mein Vater hat mit Drucken und Kupferstichen gehandelt, er stammte aus Manchester, und er hat das Geschäft in der Albemarle Street gegründet. Leider ist er sehr früh gestorben, als wir noch recht klein waren, aber wir haben zusammen mit meiner Mutter in völliger Harmonie gelebt. Als Edmund seinen Entschluss verkündete, sich mit Mrs. Marryat zu verbinden, als er mit uns gestritten hat und keinem vernünftigen Ratschlag mehr zugänglich war, hat es meiner Mutter das Herz gebrochen. Natürlich wollten wir, dass Edmund heiratet. Sein Glück war für uns alle das Wichtigste auf der Welt. Aber ausgerechnet diese Person? Eine Abenteurerin, eine Ausländerin, die uns nie vorgestellt worden war und die sich von Anfang an nur für seine Stellung und für sein Geld interessierte, für den Schutz und den Luxus, den er ihr bieten konnte? Meine Mutter hat Selbstmord begangen, Mr. Holmes. Sie konnte mit der Schande und dem Unglück dieser verfluchten Ehe nicht leben. Deshalb hat sie sechs Monate nach der Hochzeit den Gashahn aufgedreht und sich aufs Bett gelegt, bis die Dämpfe ihr Werk getan und eine wohltätige Ohnmacht und das Vergessen sie von uns genommen haben.« 

      »Hat Ihre Mutter Ihnen diese Absichten mitgeteilt?«

      »Das war gar nicht nötig. Ich wusste, was sie im Sinn hatte, und war gar nicht weiter überrascht, als man sie fand. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Dies ist kein angenehmes Haus mehr gewesen seit dem Tag, als diese Amerikanerin eintraf, Mr. Holmes. Und jetzt dieses neue Ärgernis, dieser Einbrecher, der bei uns eingedrungen ist und Mamas Halskette gestohlen hat, unsere liebste Erinnerung an diese liebe, dahingegangene Seele. Es ist alles Teil dieser üblen Affäre. Woher wissen wir eigentlich, dass dieser Fremde nicht wegen ihr gekommen ist und gar nichts mit einem Rachefeldzug gegen meinen Bruder zu tun hat? Sie saß zusammen mit mir im Wohnzimmer, als er zum ersten Mal hier auftauchte. Ich habe ihn selbst durchs Fenster gesehen. Vielleicht ist er ein alter Bekannter von ihr, vielleicht sogar mehr. Aber das ist alles erst der Anfang, Mr. Holmes. Solange diese Ehe besteht, ist keiner von uns vor ihr sicher.«

      »Ihr Bruder scheint völlig zufrieden«, erwiderte Holmes mit einer gewissen Gleichgültigkeit. »Aber ganz abgesehen davon, was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Jeder Mann hat das Recht, zu heiraten, wen er will, auch ohne den Segen seiner Mutter. Oder seiner Schwester.«

      »Sie könnten doch ein paar Nachforschungen über sie anstellen.«

      »Das Leben Ihrer Schwägerin geht mich nichts an, Miss Carstairs.« 

      Sie musterte ihn voller Verachtung. »Ich habe von Ihren Taten gelesen, Mr. Holmes«, sagte sie. »Und ich habe sie immer für übertrieben gehalten. Und trotz all Ihrer Klugheit hatte ich immer den Eindruck, dass Sie jemand sind, der keinerlei Verständnis hat für das menschliche Herz. Jetzt weiß ich, wie recht ich damit hatte.« Damit kehrte sie uns den Rücken und ging wieder ins Haus.

      Holmes sah ihr nach, bis die Tür sich hinter ihr schloss. »Höchst sonderbar«, stellte er fest. »Dieser Fall wird immer komplizierter und merkwürdiger.«

      »Ich habe noch nie eine Frau mit solcher Wut reden hören«, sagte ich.

      »In der Tat, Watson. Aber etwas würde ich doch gern genauer wissen; denn ich sehe allmählich immer größere Gefahren in dieser Situation.« Er betrachtete den Springbrunnen, die Steinfiguren und den Kreis gefrorenen Wassers. »Ich frage mich, ob Mrs. Catherine Carstairs wohl schwimmen kann.«
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Die Baker-Street-Irregulären

      Holmes schlief lange am nächsten Morgen, und ich saß ganz für mich. Ich las The Martydom of Man von Winwood Reade, ein Buch, das er mir mehr als einmal empfohlen hatte, das ich aber ziemlich anstrengend fand, wenn ich ehrlich bin. Es war mir allerdings bald klar geworden, warum mein Freund so begeistert von diesem Autor war, der »Müßiggang und Dummheit« genauso innig hasste, wie er den »göttlichen Intellekt« voller Inbrunst verehrte. Seine These, dass es »zum Wesen des Menschen gehörte, beim Denken von sich selbst auszugehen«, und vieles andere hätte auch von Holmes selbst stammen können, und obwohl ich froh war, als ich die letzte Seite geschafft hatte und das Buch weglegen konnte, hatte ich zumindest das befriedigende Gefühl, dass ich etwas über das Innenleben des großen Detektivs erfahren hatte. Mit der Morgenpost war ein Brief von meiner Frau eingetroffen. In Camberwell stand alles zum Besten; Richard Forrester war nicht so krank, dass er sich nicht darüber gefreut hätte, sein altes Kindermädchen wiederzusehen, während Mary die Gesellschaft der Mutter genoss, die sie, ganz zu Recht, nicht wie eine ehemalige Angestellte, sondern wie eine gleichberechtigte Freundin behandelte.

      Ich hatte gerade meine Feder ergriffen, um Mary zu antworten, als es laut an der Tür klingelte und zahlreiche Füße die Treppe herauftrappelten. Es war ein Geräusch, das mir bestens bekannt war, und daher war ich keineswegs überrascht, als ein halbes Dutzend Straßenjungen ins Zimmer hereinstürmten und unter dem Kommando des Größten und Ältesten der Reihe nach antraten. 

      »Wiggins!«, rief ich, als der Name mir wieder einfiel. »Ich hätte gar nicht erwartet, dich noch einmal wiederzusehen.«

      »Mister ’olmes hat uns eine Nachricht geschickt, Sir, und hat uns in einer äußerst dringlichen Angelegenheit hergerufen«, erwiderte Wiggins. »Und wenn uns Mister ’olmes ruft, dann kommen wir.«

      Die Abteilung Baker Street der Kriminalpolizei hatte Sherlock sie einmal genannt, und zu anderen Zeiten: Die Irregulären. Einen zerlumpteren, schmuddeligeren Haufen hätte man sich kaum vorstellen können. Es waren Jungs zwischen acht und fünfzehn, zusammengehalten von Speck und Dreck, mit Kleidern, die so oft zurechtgeschnitten, geflickt und wieder zusammengenäht worden waren, dass man sich gar nicht vorstellen konnte, wie viele Kinder sie schon irgendwann vor ihnen angehabt haben mochten. Wiggins trug den Mantel eines Erwachsenen, der in der Mitte geteilt worden war. Man hatte ein Stück herausgenommen und das Ober- und Unterteil wieder zusammengenäht. Einige der Jungen waren barfuß. Nur einer war etwas besser genährt und gekleidet, und man fragte sich unwillkürlich, welchen Missetaten – sei es nun Taschendiebstahl oder gar Einbruch – er diesen bescheidenen Wohlstand verdankte. Er war kaum mehr als dreizehn Jahre alt und wirkte doch genauso wie alle anderen reichlich erwachsen. Die Kindheit ist der erste kostbare Schatz, den die Armut den Kindern stiehlt.

      Einen Augenblick später erschien Sherlock Holmes und mit ihm Mrs. Hudson. Ich konnte sehen, dass unsere Wirtin äußerst aufgeregt und empört war. Sie versuchte auch gar nicht, ihre Gefühle zu verbergen. »Ich kann das nicht dulden, Mr. Holmes. Ich habe Ihnen das schon mal gesagt. Das ist ein anständiges Haus, da lädt man kein solches Lumpenpack ein. Der Himmel weiß, was sie für Krankheiten einschleppen, ganz zu schweigen von der Wäsche und dem Silber, die nicht mehr da sind, wenn sie gegangen sind.«

      »Bitte beruhigen Sie sich, meine liebe Mrs. Hudson«, lachte Holmes. »Wiggins! Ich hab euch doch gesagt, dass ihr dieses Haus nicht einfach so überfallen könnt. In Zukunft erstattest du mir allein Bericht. Aber jetzt, wo du nun schon mal da bist und die ganze Bande mitgebracht hast, könnt ihr euch meine Instruktionen zusammen anhören. Also passt genau auf! Unsere Zielperson ist ein Amerikaner, ein Mann Mitte dreißig, der gelegentlich eine flache Mütze trägt. Er hat eine frische Narbe auf seiner rechten Wange, und wir können davon ausgehen, dass er sich in London nicht auskennt. Gestern war er an der London Bridge Station. Er hat eine Halskette mit goldgefassten Saphiren in seinem Besitz, die er sich, das brauche ich wohl nicht zu sagen, auf illegale Weise verschafft hat. Was meint ihr, wo er damit hingehen wird?«

      »Fullwood’s Rents!«, schrie einer der Jungen.

      »Zu den Juden auf der Petticoat Lane«, rief ein anderer. 

      »Nein! Er kriegt einen besseren Preis in den Höllenhäusern«, meinte ein Dritter. »Ich würde in die Flower Street oder Field Lane gehen.«

      »Die Pfandleiher!«, warf der besser gekleidete Junge ein, der mir zuvor aufgefallen war.

      »Die Pfandleiher!«, bestätigte Holmes. »Wie heißt du, mein Junge?«

      »Mein Name ist Ross, Sir.«

      »Du hast Talent zum Detektiv, Ross. Der Mann, den wir suchen, ist neu in der Stadt. Flower Street, Fullwood’s Rents oder die anderen abgelegenen Ecken der Stadt, wo ihr eure heiklen Geschäfte abwickelt, wird er kaum kennen. Er wird das Offensichtlichste tun, und das Symbol mit den drei goldenen Kugeln ist auf der ganzen Welt bekannt. Deshalb möchte ich, dass ihr dort anfangt. Er ist in London Bridge angekommen, und vielleicht wohnt er sogar in einem Hotel oder einer Pension dort in der Nähe. Besucht jeden Pfandleiher in dieser Gegend, beschreibt ihm den Mann und das Schmuckstück, das er zu versetzen versucht hat.« Holmes griff in die Tasche. »Der Tarif ist derselbe wie immer: Jeder von euch kriegt einen Shilling, und wer das findet, wonach ich suche, kriegt eine Guinee.«

      Wiggins bellte einen Befehl, und mit gewaltigem Lärm und Gefuchtel marschierten die Irregulären unter den habichtsäugigen Blicken von Mrs. Hudson wieder hinaus, die den ganzen Rest des Vormittags damit verbringen würde, die silbernen Löffel zu zählen. 

      Sobald sie gegangen waren, schlug Holmes die Hände zusammen und sank in einen Sessel. »Nun, was halten Sie davon, Watson?«

      »Sie scheinen sehr zuversichtlich, dass wir O’Donaghue finden«, sagte ich.

      »Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass wir den Mann ausfindig machen, der in Ridgeway Hall eingebrochen ist«, erwiderte er.

      »Meinen Sie nicht, dass Lestrade ebenfalls bei den Pfandleihern nachfragen wird?«

      »Ich zweifle ein bisschen daran. Es ist so offensichtlich, dass er vielleicht nicht darauf gekommen ist. Andererseits haben wir den ganzen Tag vor uns, aber nichts, womit wir ihn füllen könnten. Und nachdem ich das Frühstück nun einmal unwiderruflich verpasst habe, lassen Sie uns im Café de l’Europe neben dem Haymarket Theatre zumindest gemeinsam lunchen. Trotz des Namens gibt es dort erstklassiges englisches Essen. Danach würde ich gern die Galerie der Herren Carstairs & Finch in der Albemarle Street aufsuchen. Sich mit diesem Mr. Finch bekannt zu machen könnte vielleicht interessant sein. Falls Wiggins hier auftaucht, können Sie ihn direkt dort hinschicken, Mrs. Hudson. Aber jetzt, mein lieber Watson, müssen Sie mir sagen, was Sie vom Martyrdom of Man halten. Ich sehe, Sie haben es endlich zu Ende gelesen.«

      Ich warf einen hastigen Blick auf das Buch, das unauffällig vor mir auf dem Tisch lag. »Holmes …?«

      »Sie haben ein Zigarettenbild als Lesezeichen benutzt. Ich habe seinen quälend langsamen Fortschritt von der ersten bis zur letzten Seite verfolgt, und sehe, dass es jetzt, endlich entlassen von seiner Fronarbeit, neben dem Buch auf dem Tisch liegt. Ich bin gespannt auf Ihre Erkenntnisse. Ob Sie wohl die Güte hätten, uns einen Tee zu bringen, Mrs. Hudson?« 

       

      Wir verließen das Haus und schlenderten hinunter zum Haymarket. Der Nebel hatte sich aufgelöst, und obwohl es noch immer sehr kalt war, strahlte die Sonne. Die Menschen strömten in die Warenhäuser und wieder heraus, und die Straßenhändler schoben ihre Karren zwischen ihnen herum und priesen ihre Herrlichkeiten laut an. An der Wimpole Street hatte sich eine große Menge um einen italienischen Drehorgelspieler versammelt, der eine traurige neapolitanische Weise erklingen ließ, was wiederum eine ganze Reihe von Schwindlern und Schnorrern angelockt hatte, die unter den Zuschauern herumgingen und ihre mitleiderregenden Geschichten erzählten. Praktisch an jeder Ecke waren irgendwelche Straßenkünstler im Einsatz, und ausnahmsweise schien niemand den Ehrgeiz zu haben, sie zu verscheuchen. 

      Wir speisten im Café de l’Europe, wo man uns eine exzellente Wildpastete servierte, und Holmes schien bester Laune zu sein. Er sprach nicht über den Fall, jedenfalls nicht direkt, aber ich entsinne mich, dass seine Gedanken um die bildenden Künste kreisten, und wie man sie zur Lösung von Kriminalfällen einsetzen könnte.

      »Erinnern Sie sich an die vier verlorenen Constables, von denen uns Carstairs erzählt hat? Es handelte sich um Ansichten aus dem Lake District von der Jahrhundertwende, die der Künstler gemalt hatte, als er in düsterer Stimmung war. Die Farben auf der Leinwand ließen Rückschlüsse auf seine Psyche zu, und wenn sich jemand so etwas an die Wand hängt, erfahren wir auch etwas über dessen Seelenzustand. Ist Ihnen zum Beispiel die Kunst aufgefallen, die in Ridgeway Hall ausgestellt war?«

      »Der größte Teil davon war französisch. Es gab eine Landschaft aus der Bretagne, und das Bild einer Brücke über die Seine. Ich fand, es waren sehr schöne Bilder.«

      »Sie haben sie bewundert, aber keinerlei Schlüsse daraus gezogen?«

      »Sie meinen, im Hinblick auf Edmund Carstairs’ Charakter? Das Landleben scheint er der Stadt vorzuziehen. Die Unschuld der Kindheit gefällt ihm, und er umgibt sich mit leuchtenden Farben. Ich nehme an, dass man einiges aus den Bildern schließen kann, die wir an seinen Wänden gesehen haben. Aber man kann nicht unbedingt davon ausgehen, dass Carstairs jedes Stück selbst ausgesucht hat. Seine Frau oder die verstorbene Mutter könnten dabei mitgewirkt haben.«

      »Sie haben recht.«

      »Und außerdem kann selbst ein Gattenmörder eine mildere Seite in seiner Natur haben, die ihren Ausdruck in seinem Kunstgeschmack findet. Erinnern Sie sich an die Geschichte von Horace Abernetty. Er hatte an den Wänden sehr feinsinnige Studien der örtlichen Pflanzenwelt, soweit ich mich erinnere. Und doch war er ein ganz übles, tückisches Subjekt.«

      »Nun, wenn Sie es schon erwähnen, dann möchte ich doch darauf hinweisen, dass es sich nach meiner Erinnerung vor allem um Giftpflanzen handelte.«

      »Und wie sieht es mit der Baker Street aus, Holmes? Wollen Sie mir ernsthaft versichern, dass ein Besucher in Ihrem Salon aus der Betrachtung der Bilder an Ihren Wänden Rückschlüsse auf Ihren Charakter ziehen kann?«

      »Nein. Aber man könnte eine Menge über meinen Vorgänger erfahren. Denn ich kann Ihnen versichern, Watson, dass sich kaum ein Bild in meiner Wohnung befindet, das nicht schon dort gewesen wäre, als ich dort einzog. Sie werden ja wohl kaum davon ausgehen, dass ich aus dem Haus gegangen und jenes Porträt von Henry Ward Beecher gekauft hätte, das über Ihren Büchern gehangen hat. Ein bewundernswerter Mann, nach allem, was man von ihm weiß, und seine Ansichten über Sklaverei und Intoleranz sind höchst lobenswert, aber es ist eine Hinterlassenschaft von irgendjemand, der diesen Raum vor mir bewohnt hat, und ich habe lediglich darauf verzichtet, es zu entfernen.«

      »Haben Sie nicht das Bild von General Gordon erworben?«

      »Nein. Aber ich habe es restaurieren und rahmen lassen, nachdem ich ihm versehentlich eine Kugel verpasst hatte. Und auch das habe ich nur deshalb getan, weil Mrs. Hudson darauf bestanden hat. Wissen Sie, ich könnte eigentlich eine kleine Monographie darüber schreiben: Der Nutzen der Kunst für die Detektivarbeit.«

      »Holmes, Sie bestehen offenbar darauf, sich als Roboter zu betrachten.« Ich lachte. »Selbst ein Meisterwerk ist für Sie nur ein Beweisstück auf der Jagd nach Verbrechern. Vielleicht sollten Sie Ihr Kunstverständnis schulen, um etwas menschlicher zu werden. Ich muss darauf bestehen, dass Sie mich in die Royal Academy begleiten.«

      »Heute haben wir schon die Galerie von Carstairs & Finch auf unserer Tagesordnung, und ich denke, das reicht. Kellner, das Käsebrett! Und ein Glas Mosel für meinen Freund, Portwein wäre zu schwer für den Nachmittag.«

      Es war kein weiter Weg zur Galerie Carstairs & Finch, und wir schlenderten gemütlich nebeneinander her. Ich muss zugeben, dass ich eine große Befriedigung über diese Augenblicke stiller Geselligkeit an der Seite einer Persönlichkeit wie Sherlock Holmes empfand. Ich fühlte mich als einer der glücklichsten Männer in London. Es war ungefähr vier Uhr nachmittags und das Licht begann schon zu schwinden, als wir die Albemarle Street erreichten. Die Galerie befand sich nicht direkt an der Straße, sondern in einem alten Kutschenhof, der daran angrenzte. Abgesehen von einer kleinen Tafel mit Goldschrift wies nichts darauf hin, dass es sich um Geschäftsräume handelte. Eine niedrige Tür führte in eine etwas düstere Eingangshalle mit zwei Sofas, einem Tisch und einer einzelnen Leinwand, die auf einer Staffelei stand – zwei Kühe auf einer Wiese von dem niederländischen Maler Paulus Potter. Als wir eintraten, hörten wir im Nebenraum zwei Männer miteinander streiten. Die eine Stimme erkannte ich. Es war die von Edmund Carstairs.

      »Das ist ein sehr guter Preis«, sagte er. »Und ich bin mir meiner Sache ganz sicher, Tobias. Diese Werke sind wie guter Wein. Ihr Wert kann nur steigen.«

      »Nein, nein, nein!«, erwiderte die andere Stimme mit einem schrillen Winseln. »Seestücke nennt er das. Nun ja, das Meer kann ich sehen … aber sonst ist nicht viel drauf. Seine letzte Ausstellung war ein Fiasko, und jetzt ist er nach Paris geflüchtet, wo sein Ansehen immer mehr schwindet, wie ich gehört habe. Es ist reine Geldverschwendung, Edmund.«

      »Sechs Gemälde von Whistler –«

      »Sechs Gemälde, die wir nie wieder loswerden!«

      Ich stand immer noch an der Tür und schloss sie jetzt etwas lauter als nötig, um den beiden Männern unsere Anwesenheit anzuzeigen. Das hatte auch die gewünschte Wirkung. Die Unterhaltung brach ab, und kurz darauf trat ein dünnes, weißhaariges Männlein in einem untadeligen schwarzen Anzug mit weißem Kragen und schwarzer Fliege hinter einem schweren Vorhang hervor. Über seiner Weste hing eine Goldkette, und auf seiner Nasenspitze balancierte ein goldener Kneifer. Er musste mindestens sechzig sein, aber sein Gang war elastisch und in jeder seiner Bewegungen zeigte sich eine nervöse Energie.

      »Ich nehme an, Sie sind Mr. Finch«, sagte Holmes.

      »Ja, Sir. Der bin ich. Und Sie sind …?«

      »Ich bin Sherlock Holmes.«

      »Holmes? Ich glaube nicht, dass man uns vorgestellt hat, aber der Name kommt mir bekannt vor –«

      »Mr. Holmes!« Jetzt war auch Carstairs in die Eingangshalle gekommen. Der Unterschied zwischen den beiden Männern war eklatant; der eine war alt und verhutzelt und schien fast zu einer anderen Zeit zu gehören; der andere war jünger und eleganter, und seine Züge zeigten noch die Verärgerung, die ohne Zweifel von der Auseinandersetzung herrührte, die wir gerade mit angehört hatten. »Mr. Holmes ist der Detektiv, von dem ich Ihnen erzählt habe«, erklärte er seinem Partner.

      »Ja, ja, natürlich, ich weiß. Er hat sich gerade selbst vorgestellt.«

      »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen«, sagte Carstairs.

      »Ich bin gekommen, weil es mich interessierte, Ihre berufliche Wirkungsstätte kennenzulernen«, erläuterte Holmes. »Aber ich habe auch noch ein paar Fragen an Sie bezüglich der Agenten von Pinkerton’s, die in Boston für Sie gearbeitet haben.«

      »Eine grauenhafte Geschichte!«, warf Finch dazwischen. »Ich werde mich vom Verlust dieser Bilder bis zum Ende meiner Tage nicht mehr erholen. Es war die größte Katastrophe meiner Karriere. Wenn wir ihm bloß ein paar von Ihren Whistlers verkauft hätten, Edmund. Kein Hahn hätte danach gekräht, wenn die in die Luft gesprengt worden wären!« Wenn der alte Mann erst einmal in Fahrt war, schien es unmöglich, ihn wieder zu stoppen. »Kunsthandel ist ein respektables Gewerbe, Mr. Holmes. Wir haben Geschäftsbeziehungen zu vielen adeligen Kunden. Ich möchte auf jeden Fall vermeiden, dass die Leute von unseren Auseinandersetzungen mit Revolverhelden und Mördern erfahren!« 

      Das Gesicht des alten Mannes verzog sich entsetzt, als ihm bewusst wurde, dass ihm noch weitere Schrecken bevorstanden; denn im selben Augenblick war die Tür aufgeflogen und ein struppiger Straßenjunge stürzte herein. 

      Es handelte sich um keinen anderen als Wiggins, der für mich keine große Überraschung darstellte, aber für Finch war dieser Auftritt eine Attacke auf alles, was ihm heilig und teuer war. »Geh weg! Verschwinde hier!«, rief er. »Wir haben hier nichts für dich!«

      »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Finch«, sagte Holmes. »Ich kenne den Jungen. Was gibt’s, Wiggins?«

      »Wir ha’m ihn gefunden, Mr. ’olmes!«, rief Wiggins aufgeregt. »Den Kerl, den Sie suchen. Wir ha’m ihn mit unseren eigenen Augen gesehen, Ross und ich. Wir wollten gerade in das Pfandhaus an der Bridge Lane rein – Ross kennt den Laden, er geht da selbst dauernd hin –, und da steht er, direkt in der Tür. Glasklar, mit der Riesennarbe im Gesicht.« Der Junge zog einen Finger über die eigene Wange. »Ich hab ihn zuerst gesehen, nicht Ross.«

      »Und wo ist er jetzt?«, fragte Holmes.

      »Wir sind ihm zu sei’m Hotel gefolgt, Sir. Kriegen wir beide eine Guinee, wenn wir Sie hinbringen?«

      »Es wird euch schlecht ergehen, wenn ihr das nicht tut«, sagte Holmes. »Aber ich bin immer fair zu euch gewesen, Wiggins. Das weißt du. Sag mir, wo ist dieses Hotel?«

      »In Bermondsey, Sir. Mrs. Ol’more’s Private Hotel. Ross hat da jetzt Posten bezogen, während ich losgerannt bin, um Sie zu holen. Wenn der Mann rauskommt, passen wir auf, wo er hingeht. Ross ist zwar noch nicht lange dabei, aber er ist ein schlauer Kerl. Fahren Sie gleich mit mir zurück, Mr. ’olmes? Nehmen Sie eine Droschke? Kann ich mitfahren?«

      »Du kannst vorne beim Kutscher sitzen.« Holmes wandte sich zu mir um, und an seinen zusammengezogenen Augenbrauen und der Intensität seiner Mimik erkannte ich, dass sich alle seine Energien auf das konzentrierten, was jetzt bevorstand. »Wir müssen sofort aufbrechen«, sagte er. »Zum Glück haben wir den Gegenstand unserer Ermittlungen jetzt direkt in Reichweite. Wir dürfen nicht zulassen, dass er uns durch die Finger schlüpft.«

      »Ich komme mit«, erklärte Carstairs.

      »Mr. Carstairs, um Ihrer eigenen Sicherheit willen –«

      »Ich habe den Mann gesehen. Ich habe ihn für Sie beschrieben, und wenn irgendjemand bestätigen kann, dass Ihre Jungs den Richtigen aufgespürt haben, dann bin ich das. Außerdem habe ich ein echtes Bedürfnis, diese Sache persönlich zu Ende bringen, Mr. Holmes. Wenn dieser Mann der ist, für den ich ihn halte, dann bin ich der Grund für seine Anwesenheit hier in London, und deshalb habe ich auch das Recht und die Verpflichtung, mich darum zu kümmern.« 

      »Zum Streiten haben wir keine Zeit«, sagte Holmes. »Also gut. Wir fahren zu dritt. Lassen Sie uns keinen Augenblick mehr verschwenden.«

      Und so stürzten wir in den Abend hinaus: Holmes, Wiggins, Carstairs und ich, während Mr. Finch mit offenem Mund hinter uns herstarrte. Eine Droschke war bald gefunden, und wir stiegen ein. Wiggins kletterte auf den Kutschbock. Der Kutscher warf ihm einen verächtlichen Blick zu, gab dann aber nach und überließ ihm sogar einen Zipfel der Decke. Die Peitsche knallte, und schon ging’s los, als ob unsere Eile sich auf das Gespann übertragen hätte. 

      Es war jetzt beinahe dunkel, und mit der herannahenden Nacht zerstreute sich das Gefühl von Behaglichkeit, mit dem der Tag mich erfüllt hatte. Die Stadt erschien wieder feindlich und kalt. Die Kunden der Warenhäuser, die Straßenhändler und Musikanten waren verschwunden, und ihren Platz am Straßenrand hatten jetzt grell geschminkte Frauen und Schattenmänner im Hintergrund eingenommen. Sie wussten die Dunkelheit nicht nur für ihr Gewerbe zu nutzen, sondern schienen sie mit ihren Heimlichkeiten geradezu selbst zu erzeugen. 

      Die Kutsche trug uns über die Blackfriars Bridge, wo uns der eisige Wind das Fleisch von den Knochen zu schneiden drohte. Holmes hatte seit unserem Aufbruch aus der Galerie kein Wort mehr gesagt, und ich hatte das Gefühl, dass er eine Vorahnung von allem hatte, was uns bevorstand. Er hätte das niemals zugegeben, und wenn ich es ihm gesagt hätte, wäre er wahrscheinlich wütend geworden. Er war doch kein Wahrsager! Für ihn bestand die Welt nur aus Intellekt, aus systematisch organisiertem gesundem Menschenverstand, wie er einmal gesagt hat. Und doch spürte ich etwas, das sich jeder Erklärung entzog und das man durchaus als übernatürlich beschreiben könnte. Ob es einem gefiel oder nicht, Holmes wusste, dass die Ereignisse dieses Abends einen Wendepunkt darstellen würden, der sein Leben – und ebenso meines – für immer verändern würde.

      Mrs. Oldmore’s Private Hotel offerierte ein möbliertes Zimmer für dreißig Shilling die Woche, und war genau das, was man für diesen Preis erwarten durfte: ein abgewirtschaftetes, schäbiges Haus mit einer Textilfabrik auf der einen und einer Ziegelei auf der anderen Seite. Es lag nahe am Fluss, und die Luft war rußig und feucht. Es brannten zwar Lampen hinter den Fenstern, aber die Scheiben waren so schmutzig, dass kaum Licht nach draußen drang. 

      Ross wartete schon auf uns. Er zitterte vor Kälte, trotz der vielen Zeitungen, die er sich unter die Jacke gestopft hatte. Als Holmes und Carstairs die Kutsche verließen, machte er zwei Schritte rückwärts, und ich sah, dass etwas ihn furchtbar verängstigt hatte. Seine Augen waren vor Schreck geweitet, und sein Gesicht war aschfahl, als das Licht einer Straßenlaterne ihn streifte. Aber dann sprang Wiggins vom Kutschbock herunter, fasste seinen Spießgesellen am Arm, und der Bann war gebrochen.

      »Das geht schon in Ordnung, mein Kleiner!«, rief Wiggins. »Wir kriegen beide eine Guinee. Hat Mr. ’olmes mir versprochen.«

      »Erzähl mir, was passiert ist, seit du allein warst«, sagte Holmes. »Hat der Mann, den ihr erkannt habt, das Hotel verlassen?«

      »Wer sind diese Männer?« Ross zeigte auf Carstairs und dann auf mich. »Sind das Bullen? Was machen die hier?«

      »Ist schon gut, Ross«, sagte ich. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin Arzt, ich heiße John Watson. Du hast mich heute Morgen schon einmal gesehen, als ihr in der Baker Street wart. Und das ist Mr. Carstairs, der hat eine Kunstgalerie in der Albemarle Street. Wir tun dir nichts.«

      »Albemarle Street – in Mayfair?« Der Junge fror so erbärmlich, dass seine Zähne klapperten. Natürlich waren die Straßenjungen in London den Winter gewöhnt, aber er hatte jetzt mindestens zwei Stunden lang alleine in der Kälte gestanden.

      »Was hast du gesehen?«, fragte Holmes.

      »Ich habe überhaupt nichts gesehen«, erwiderte Ross. Seine Stimme schien sich verändert zu haben. Man konnte fast meinen, dass er etwas zu verbergen hatte. Erneut wurde mir bewusst, dass all diese Kinder trotz ihres zarten Alters dem Wesen nach schon harte kleine Erwachsene waren. »Ich habe hier auf Sie gewartet. Er ist nicht wieder rausgekommen. Reingegangen ist auch keiner. Und jetzt sitzt die Kälte mir in den Knochen.«

      »Hier ist das Geld, das ich versprochen habe – und für dich auch, Wiggins.« Er gab den Jungen die Münzen. »Und jetzt geht nach Hause. Für heute habt ihr genug getan.« Die Jungen steckten das Geld ein und rannten davon. Nur Ross drehte sich noch kurz um und warf uns einen Blick zu.

      »Ich schlage vor, wir gehen jetzt mal rein in dieses Hotel und reden mit unserem Mann«, sagte Holmes. »Ich habe bei Gott keine Lust, hier länger als irgend nötig herumzustehen. Sagen Sie, Watson, ist Ihnen an dem Jungen was aufgefallen? Hatten Sie auch den Eindruck, dass er sich merkwürdig verhielt?«

      »Da war mit Sicherheit etwas, was er uns nicht erzählt hat«, bestätigte ich.

      »Hoffen wir nur, dass er uns nicht irgendwie verraten hat. Mr. Carstairs, halten Sie sich bitte ganz im Hintergrund. Es ist zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass unser Mann zur Gewalt greifen wird, aber wir sind auch ziemlich unvorbereitet. Dr. Watsons treuer Armeerevolver liegt gewiss ordentlich in ein sauberes Tuch eingeschlagen in einer abgeschlossenen Schublade in Kensington, und ich bin ebenfalls unbewaffnet. Wir werden unsere ganze Geistesgegenwart brauchen. Also kommen Sie!«

      Zu dritt betraten wir das Hotel. Ein paar Stufen führten zur Tür hoch, dahinter lagen eine enge, schlecht beleuchtete Eingangshalle ohne Teppiche und zur Rechten ein kleines Büro. Auf einem Stuhl saß ein älterer Mann, der offensichtlich geschlafen hatte, aber sofort hochfuhr, als wir hereinkamen. »Gott schütze Sie, meine Herren, wir können Ihnen schöne Einzelbetten für fünf Shilling pro Nacht anbieten –«

      »Wir sind nicht gekommen, um hier zu übernachten«, erwiderte Holmes. »Wir sind auf der Suche nach einem Mann, der kürzlich aus Amerika hier eingetroffen ist. Er hat eine große Narbe auf seiner Wange. Die Angelegenheit ist von größter Dringlichkeit, und wenn Sie keinen Ärger mit der Polizei wollen, sagen Sie uns lieber, wo er zu finden ist.«

      Der Hausdiener hatte nicht das Bedürfnis, mit irgendwem Ärger zu haben. »Wir haben bloß einen einzigen Amerikaner«, sagte er. »Sie müssen Mr. Harrison aus New York meinen. Er hat das Zimmer am Ende des Korridors, hier im Erdgeschoss. Er ist vor einer Weile gekommen, und ich denke, er schläft jetzt, ich habe keinen Ton mehr von ihm gehört.«

      »Welche Nummer hat das Zimmer?«, fragte Holmes.

      »Nummer sechs.«

      Im Gänsemarsch brachen wir auf, einen kahlen Korridor hinunter, in dem eine einzelne Gaslampe so weit heruntergedreht war, dass wir uns in der Dunkelheit beinahe mit den Händen vorantasten mussten. Die Türen waren so eng beieinander, dass die Zimmer dahinter kaum größer als Schränke sein konnten. Nummer sechs war tatsächlich am Ende. 

      Holmes hob die Faust, um anzuklopfen, dann trat er plötzlich zurück, und ein kurzer, schneller Atemzug entfuhr seinem Mund. Ich blickte nach unten und sah ein schwarzes Rinnsal unter der Tür herausquellen, das bereits eine kleine Pfütze auf dem Boden gebildet hatte. Ich hörte, wie Carstairs einen Schrei ausstieß, dann wich er zurück und bedeckte die Augen mit seiner Hand. Der Hausdiener beobachtete uns vom anderen Ende des Korridors. Es schien fast, als erwartete er die Schreckensszene, die uns bevorstand.

      Holmes drückte die Klinke herunter und rüttelte an der Tür. Sie ließ sich nicht öffnen. Ohne ein Wort zu sagen, warf er sich mit der Schulter dagegen, und das schwache Schloss brach aus dem Holz. Carstairs ließen wir auf dem Flur, nur Holmes und ich gingen hinein. 

      Wir sahen sofort, dass der Fall, der zunächst so trivial erschienen war, eine schreckliche Wendung genommen hatte. Das Fenster stand offen, der Raum war durchwühlt. Und der Mann, den wir verfolgt hatten, lag zusammengekrümmt auf dem Boden, mit einem Messer im Hals.

    
    5 

Lestrade schaltet sich ein

      Vor kurzem habe ich George Lestrade mal wieder gesehen, und wie sich später zeigte, war es das letzte Mal.

      Er hat sich nie ganz von der Schussverletzung erholt, die er bei der Untersuchung der bizarren Todesfälle erlitten hatte, die als »Clerkenwell Killings« bekannt wurden, obwohl der eine im benachbarten Hoxton stattgefunden hatte und der andere sich als Selbstmord erwies. 

      Als er mich besuchte, war er natürlich längst pensioniert, aber er machte sich trotzdem die Mühe, mich in dem neuen Heim zu besuchen, das ich seit kurzem bewohne, und wir verbrachten den Nachmittag mit Erinnerungen an alte Zeiten. Meine geschätzten Leser wird es nicht überraschen, dass Sherlock Holmes Hauptgegenstand unseres Gesprächs war. Ich fühle mich verpflichtet, Lestrade in mindestens zwei Punkten Abbitte zu leisten. Einerseits habe ich ihn nie in besonders schmeichelhaften Worten beschrieben. Ich entsinne mich an Wörter wie »rattengesichtig« und »wieselhaft«. Besonders freundlich war das gewiss nicht, aber zumindest zutreffend, hat doch Lestrade selbst mehr als einmal im Scherz gesagt, dass ihm die launenhafte Natur nicht das Gesicht eines Polizisten gegeben hätte, sondern das eines Gauners, und dass er wahrscheinlich ein größeres Vermögen angehäuft hätte, wenn er den Beruf ergriffen hätte, den die Schöpfung ihm nahegelegt hatte. Auch Holmes hatte von sich gesagt, dass seine Qualitäten als Fälscher und Einbrecher ihn sicher zu einem erfolgreichen Kriminellen gemacht hätten, und die Vorstellung, dass die beiden in einer anderen Welt möglicherweise als Verbrecher zusammengearbeitet hätten, amüsiert mich manchmal noch heute.

      Der Punkt, in dem ich Lestrade aber wohl tatsächlich unrecht getan habe, ist die Unterstellung, er sei nicht in der Lage gewesen, eine Ermittlung einfallsreich und vernünftig zu führen. Es stimmt zwar, dass sich Sherlock Holmes gelegentlich abfällig über ihn äußerte, aber das hatte natürlich damit zu tun, dass Holmes so einzigartig begabt war, dass sich niemand in London mit ihm vergleichen konnte. Auch über praktisch alle anderen Polizeibeamten hat er sich ziemlich kritisch geäußert. Die einzige Ausnahme bildete vielleicht Stanley Hopkins, und auch bei diesem jungen Mann kamen ihm oft genug Zweifel. Mit einem Wort: Verglichen mit Sherlock Holmes hätte wohl kaum ein Detektiv gut abgeschnitten. Selbst ich, der oft genug an seiner Seite war, musste mich manchmal daran erinnern, dass ich vielleicht doch kein kompletter Idiot war. 

      Lestrade war in vieler Hinsicht ein durchaus fähiger Mann. Wenn man in den Archiven nachschlägt, wird man feststellen, dass er zahlreiche Fälle ganz selbständig aufgeklärt hat, und die Zeitungen schrieben immer positiv über ihn. Sogar Holmes bewunderte seine Hartnäckigkeit. Seine Karriere beendete er nicht umsonst als Chef der Kriminalpolizei von Scotland Yard im Range eines Stellvertretenden Commissioners ‒ obwohl es stimmt, dass ein guter Teil seines Renommees auf Fällen beruhte, die in Wirklichkeit Sherlock Holmes gelöst hatte. Bei unserem langen, angenehmen Gespräch äußerte Lestrade sogar den Verdacht, dass er von Sherlock Holmes so beeindruckt gewesen sein könnte, dass er vor lauter Ehrfurcht oft gar nicht mehr fähig war, klar zu denken, wenn er sich in Gegenwart des großen Mannes befand. Nun, jetzt ist er tot, und es ist gewiss kein Vertrauensbruch, wenn ich ihm gerecht zu werden versuche. Er war kein schlechter Mann. Und ich muss zugeben, dass es mir oft genauso wie ihm ging.

      Wie auch immer, jedenfalls war es Inspektor Lestrade, der am nächsten Morgen in Mrs. Olmore’s Private Hotel kam, um die Ermittlungen aufzunehmen. Ja, er war genauso blass wie immer, und seine glitzernden, tief liegenden Augen gaben ihm das Aussehen einer Ratte, die sich für einen Lunchtermin im Savoy herausgeputzt hat. Nachdem Holmes die Schutzleute auf der Straße alarmiert hatte, war der Raum verschlossen und unter Bewachung gestellt worden, bis das kalte Morgenlicht die Schatten vertreiben und eine ordentliche Untersuchung des Hotels und seiner Umgebung ermöglichen würde. 

      »Na na na, Mr. Holmes«, bemerkte er mit einer gewissen Irritation. »Als ich in Wimbledon war, wurde mir gesagt, Sie würden bald kommen, und jetzt sind Sie schon wieder am Tatort eines Verbrechens.«

      »Nun, wir sind beide den Spuren dieses armen Kerls gefolgt, der sein Leben hier beendet hat«, gab Holmes darauf zurück.

      Lestrade betrachtete die Leiche. »Das scheint tatsächlich der Mann zu sein, den wir suchen.« 

      Holmes erwiderte nichts, und Lestrade warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wie kommt es, dass Sie ihn gefunden haben?«

      »Es war geradezu lächerlich einfach. Dank Ihrer brillanten Ermittlungen wusste ich, dass er mit dem Zug nach London Bridge gefahren war. Meine Agenten haben die umliegende Gegend abgesucht, und zwei von ihnen hatten das Glück, ihn auf der Straße zu treffen.«

      »Ich vermute, Sie reden von dieser Lausebande, derer Sie sich häufig bedienen. Also, ich würde mich nicht so ohne weiteres mit denen einlassen, Mr. Holmes. Das kann sehr böse enden. Die sind alle kleine Gauner und Taschendiebe und fühlen sich womöglich von Ihnen ermutigt. Ist die Halskette irgendwo aufgetaucht?«

      »Nein, dafür gibt es keine direkten Anzeichen. Aber ich habe das Zimmer auch noch nicht gründlich durchsucht.«

      »Dann sollten wir vielleicht mal damit anfangen.«

      Entsprechend seiner Ankündigung begann Lestrade mit einer Untersuchung des Zimmers. Es war ein ziemlich elendes Loch mit zerrissenen Vorhängen, einem angeschimmelten Teppich und einem Bett, das erschöpfter aussah als jeder Gast, der vielleicht darauf Schlaf zu finden versucht hätte. An einer Wand hing ein gesprungener Spiegel. Ein Waschgestell mit einer schmutzigen Schüssel und einem hässlichen Klumpen steinharter Kernseife stand in der Ecke. Eine Aussicht gab es nicht. Das Fenster blickte über eine schmale Gasse hinweg auf die gegenüberliegende Brandmauer, und obwohl die Themse ein paar hundert Meter entfernt und auch nicht zu sehen war, war die ganze Behausung von ihren feuchten Ausdünstungen und vor allem von ihrem Geruch durchdrungen. 

      Als Nächstes wandte Lestrade seine Aufmerksamkeit der Leiche selbst zu. Der Tote war genauso gekleidet, wie ihn Carstairs beschrieben hatte: Er trug einen Gehrock, der bis zum Knie reichte, eine kräftige Weste und ein Hemd, das bis zum Hals zugeknöpft war. Alle diese Kleidungsstücke waren völlig mit Blut durchtränkt. Das Messer, das ihn getötet hatte, steckte bis zum Heft in seinem Hals und hatte offensichtlich die Halsschlagader durchtrennt. Nach meiner professionellen Einschätzung musste ihn das sofort getötet haben. 

      Lestrade untersuchte die Taschen des Toten, fand aber nichts. Jetzt, wo ich Gelegenheit hatte, den Mann, der Carstairs nach Ridgeway Hall gefolgt war, genauer zu betrachten, stellte ich fest, dass er ungefähr Anfang vierzig und von gutem Körperbau war, mit breiten Schultern und muskulösen Armen. Sein Haar war kurz geschnitten und begann an den Schläfen schon grau zu werden. Das Auffälligste an ihm war die Narbe, die am Mundwinkel ansetzte und sich bis über den Wangenknochen fortsetzte, wobei sie das Auge nur gerade eben verfehlte. Er war dem Tod einmal ganz knapp entronnen. Beim zweiten Mal hatte er weniger Glück gehabt.

      »Können wir sicher sein, dass dies der Mann ist, der sich Mr. Carstairs so aufgedrängt hat?«

      »In der Tat. Carstairs war in der Lage, ihn eindeutig zu identifizieren.«

      »Er ist hier im Hotel gewesen?«

      »Nur kurz. Bedauerlicherweise musste er bald wieder fort.« Holmes lächelte, und ich erinnerte mich daran, wie wir Edmund Carstairs in eine Droschke geschoben und auf den Weg nach Wimbledon gebracht hatten. Er hatte kaum einen Blick auf die Leiche geworfen, aber das hatte genügt, ihn an den Rand einer Ohnmacht zu bringen. Danach konnte ich mir lebhaft vorstellen, in welchem Zustand er nach seinen Abenteuern mit der Flat Cap Gang an Bord der Catalonia gewesen sein musste. Er schien genauso sensibel wie die Künstler zu sein, deren Werke er ausstellte. Sicher war jedenfalls, dass der Schmutz und das Blut von Bermondsey nichts für ihn waren.

      »Hier ist noch ein weiterer Hinweis, wenn Sie ihn brauchen.« Holmes zeigte auf eine flache Mütze, die auf dem Bett lag. 

      Aber Lestrade hatte sein Aufmerksamkeit mittlerweile einem Päckchen Zigaretten zugewandt, das auf dem kleinen Tisch lag. Er untersuchte das Etikett. »Old Judge …«

      »Hergestellt, wie Sie gleich feststellen werden, von Goodwin & Co in New York. Ich habe einen Zigarettenstummel dieser Marke im Garten von Ridgeway Hall gefunden.« 

      »Ach, wirklich?« Lestrade stieß einen lautlosen Fluch aus. »Na schön«, sagte er schließlich. »Ich glaube, wir können uns von der Vorstellung verabschieden, dass unser amerikanischer Freund rein zufällig umgebracht wurde, oder? Andererseits gibt es natürlich immer wieder Raubüberfälle in dieser Gegend. Man kann nicht völlig ausschließen, dass der Mann ins Hotel zurückkam und jemanden dabei überraschte, wie er sein Zimmer durchsuchte. Es kommt zum Kampf, der andere zieht sein Messer, und schon ist es vorbei, aber …«

      »Ich halte das auch für eher unwahrscheinlich«, bestätigte Holmes. »Das wäre schon ein großer Zufall, wenn jemand, der erst kürzlich nach London gekommen ist und irgendwelche dunklen Dinge im Sinn hat, so rasch nach seiner Ankunft auf diese Weise den Tod findet. Was in diesem Zimmer geschehen ist, kann nur das direkte Ergebnis seiner Aktivitäten in Wimbledon sein. Außerdem muss man die Körperhaltung beachten, und den Winkel, in dem das Messer ihm in den Hals fuhr. Mir scheint es, als ob der Angreifer im dunklen Zimmer auf ihn gewartet hat, denn es brannte kein Licht, als wir hereinkamen. Wahrscheinlich stand er unmittelbar neben der Tür. Das Opfer trat ein und wurde von hinten gepackt und erstochen. Sehen Sie sich den Mann an, ein kräftiger Bursche, der gut auf sich aufpassen konnte. Aber in diesem Fall wurde er überrascht und mit einem einzigen Stoß getötet.«

      »Trotzdem könnte es auch ein Raub sein«, beharrte Lestrade. »Immerhin muss man sich fragen, wo die fünfzig Pfund und die Halskette geblieben sind. Wenn sie nicht hier sind, wo sind sie dann?«

      »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie die Kette bei einem Pfandleiher an der Bridge Lane finden werden. Unser Mann war gerade von dort hergekommen. Es erscheint ziemlich wahrscheinlich, dass derjenige, der ihn umgebracht hat, auch das Geld mitgenommen hat, aber ich behaupte, dass es nicht das primäre Motiv für die Tat war. Vielleicht sollten Sie sich fragen, was sonst noch aus diesem Raum entfernt wurde. Wir haben eine Leiche ohne Identität, Inspektor. Man sollte doch vermuten, dass ein Besucher aus Amerika einen Pass und vielleicht auch das eine oder andere Empfehlungsschreiben dabeihat, an eine Bank zum Beispiel. Seine Brieftasche fehlt, wie mir scheint. Sie wissen, welchen Namen er an der Rezeption angegeben hat?«

      »Er nannte sich Benjamin Harrison.«

      »Und es ist Ihnen gewiss nicht entgangen, dass es sich dabei um den gegenwärtigen Präsidenten seines Landes handelt.«

      »Der amerikanische Präsident? Ja, ja, natürlich. Das war mir schon klar«, knurrte Lestrade. »Aber was immer er für einen Namen benutzt hat, wir wissen doch genau, wer er ist. Er ist – oder war – Keelan O’Donaghue aus Boston im Staat Massachusetts. Sehen Sie die Narbe in seinem Gesicht? Das ist eine Schusswunde. Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie das bezweifeln!«

      Holmes wandte sich mir zu, und ich nickte. »Das ist mit Sicherheit eine Schussverletzung«, sagte ich. In Afghanistan hatte ich so etwas oft gesehen. »Ich würde sagen, dass sie etwa ein Jahr alt ist.«

      »Was genau zu dem passt, was mir Carstairs erzählt hat«, schloss Lestrade triumphierend. »Ich glaube, dass wir zumindest diesen traurigen Teil der Geschichte jetzt abschließen können. O’Donaghue ist bei der Schießerei in Boston verletzt worden, bei der sein Bruder getötet wurde. Er ist nach England gekommen, um Rache zu nehmen. So weit liegt die Sache doch auf der Hand.«

      »Mir fällt nicht viel ein, das weniger auf der Hand liegen würde«, widersprach Holmes. »Erklären Sie mir bitte, Herr Inspektor: Wer hat Keelan O’Donaghue umgebracht? Und warum?«

      »Nun ja, der offensichtlichste Kandidat wäre Edmund Carstairs selbst.«

      »Nur, dass Mr. Carstairs zum Zeitpunkt des Verbrechens mit uns zusammen gewesen ist. Und wenn ich an seine Reaktion bei der Entdeckung der Leiche denke, halte ich es für ausgeschlossen, dass er die Nerven oder die Willenskraft hätte, so einen Stoß zu führen. Außerdem wusste er gar nicht, wo sich das Opfer befand. Soweit uns bekannt ist, wusste niemand in Ridgeway Hall, wo der Mann abgestiegen war, denn auch wir haben es erst unmittelbar vor Entdeckung des Toten erfahren. Außerdem möchte ich Sie fragen: Wenn das hier wirklich Keelan O’Donaghue ist, warum hat er dann ein Zigarettenetui mit den Initialen ›WM‹?«

      »Ein Zigarettenetui?«

      »Es liegt im Bett und ist zum Teil vom Kissen bedeckt, was ohne Zweifel der Grund sein dürfte, warum es auch dem Mörder entgangen ist.«

      Lestrade nahm den besagten Gegenstand an sich und untersuchte ihn flüchtig. »O’Donaghue war ein Dieb«, sagte er. »Es gibt keinen Grund, warum das nicht gestohlen sein sollte.«

      »Warum sollte er so etwas stehlen? Es handelt sich nicht gerade um ein Wertstück. Das Etui ist aus Blech, und die Buchstaben sind drauflackiert.«

      Lestrade hatte das Etui aufgemacht. Es war leer. Er klappte es wieder zu. »Das sind doch alles Fantasien bei Mondlicht«, sagte er. »Ihr Problem, Holmes, besteht darin, dass Sie alles komplizierter machen, als es tatsächlich ist. Ich frage mich manchmal, ob Sie das absichtlich machen. Man hat den Eindruck, Sie bauschen das Verbrechen auf, bis es Ihren Fähigkeiten entspricht, damit Sie sich nicht mit Dingen beschäftigen müssen, die Ihrer nicht wert sind. Der Mann in diesem Zimmer war Amerikaner. Er wurde bei einer Schießerei verletzt. Er ist einmal am Strand und zweimal in Wimbledon gesehen worden. Wenn er tatsächlich diese Pfandleihe aufgesucht hat, die Sie erwähnt haben, dann finden wir dort auch den Beweis, dass er der Einbrecher ist, der Carstairs’ Tresor ausgeraubt hat. Von da aus ist es einfach genug, zu rekonstruieren, was hier passiert ist. Ohne Zweifel hatte O’Donaghue kriminelle Kontakte in London. Vielleicht hat er den einen oder anderen Komplizen angeheuert, der ihm bei seiner Vendetta helfen sollte. Die beiden haben sich gestritten, der andere hat ein Messer gezogen, und das Ergebnis sehen Sie vor sich!«

      »Sind Sie sich dessen ganz sicher?«

      »So sicher wie nötig.«

      »Nun, wir werden ja sehen. Aber davon, dass wir die Sache hier diskutieren, hat keiner was. Vielleicht kann uns die Besitzerin des Hotels weiterhelfen.« 

      Aber Mrs. Oldmore, die jetzt in dem kleinen Büro saß, das gestern Abend der Hausdiener besetzt hatte, konnte den bisherigen Erkenntnissen wenig hinzufügen. Sie war eine grauhaarige Alte mit saurem Gesicht, die ihren Oberkörper mit den Armen umklammerte, als hätte sie Angst, sich mit irgendeiner Krankheit zu infizieren, wenn sie die Wände anfasste. Sie trug einen Knoten und hatte sich eine Stola aus Fell um die Schultern gelegt. Es schauderte mir allerdings bei der Vorstellung, von welchem Tier der Pelz stammen könnte und wie es gestorben war. Am wahrscheinlichsten schien mir der Hungertod.

      »Er hat das Zimmer für eine Woche gemietet«, sagte sie. »Und mir eine Guinee gegeben. Ein amerikanischer Gentleman, der gerade vom Schiff in Liverpool kam. Das hat er mir erzählt, sonst aber nicht viel. Er war zum ersten Mal in London. Das hat er zwar nicht gesagt, aber ich hab es gemerkt, denn er kannte sich überhaupt nicht hier aus. Er hat mich gefragt, wie man nach Wimbledon kommt, denn er wollte da jemand treffen. ›Wimbledon?‹, habe ich gesagt, ›das iss ’ne schicke Gegend mit vielen reichen Amerikanern und schönen Villen, das könn’ Se mir glauben.‹ Dabei war er selbst überhaupt nicht schick – er hatte kaum Gepäck, seine Kleider waren schäbig, und dann diese grässliche Narbe. ›Ich werde morgen da rausfahren‹, hat er gesagt. ›Da ist mir einer was schuldig, und das werd’ ich mir holen.‹ So wie er geredet hat, wusste man gleich, dass er nichts Gutes vorhat, und ich dachte noch: Wer immer das sein mag, er soll bloß gut auf sich aufpassen. Ich hatte schon Ärger erwartet, aber was soll man machen? Wenn ich jeden verdächtigen Gast abweisen würde, der an meine Tür klopft, hätte ich bald überhaupt keine mehr. Und jetzt ist dieser Amerikaner, Mr. Harrison, ermordet worden! Na ja, was kann man von so jemand schon erwarten? So ist die Welt heute nun mal: Eine anständige Frau kann kein Hotel mehr führen, ohne dass Blut an die Wand spritzt und Leichen am Fußboden liegen. Ich hätte eben nicht in London bleiben dürfen. Es ist eine schreckliche Stadt, absolut schrecklich!«

      Wir überließen sie ihrem Elend, und Lestrade verabschiedete sich. »Ich bin sicher, wir werden uns bald wieder begegnen, Mr. Holmes«, sagte er. »Und wenn Sie mich brauchen sollten, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.« 

      »Sollte ich je in die Verlegenheit kommen, Inspektor Lestrade zu brauchen«, murmelte Holmes, nachdem der Beamte gegangen war, »dann stehen die Dinge mit mir sehr schlecht. Aber lassen Sie uns mal diese Gasse anschauen, Watson. Der Fall scheint mir zwar gelöst, aber es gibt noch einen Aspekt, der geklärt sein will.«

      Wir verließen das Hotel und traten auf die Straße. Nach ein paar Schritten erreichten wir die schmale, mit Müll übersäte Gasse, die unter dem Fenster des Zimmers lag, in dem der Amerikaner den Tod gefunden hatte. Das Fenster war deutlich zu sehen, und auch die Kiste, die jemand daruntergestellt hatte. Es war nur allzu offensichtlich, dass der Mörder sie als Trittbrett benutzt hatte, um an das Fenster heranzukommen, das nicht besonders gesichert war und sich von außen wahrscheinlich mühelos hatte öffnen lassen. Holmes warf einen flüchtigen Blick auf den Boden, schien dort aber nichts zu finden, was seiner Aufmerksamkeit wert war. Wir gingen die Gasse ein Stück weit hinunter, gelangten aber bald an einen hohen Bretterzaun, hinter dem sich ein leeres Grundstück befand. Da es kein Weiterkommen gab, kehrten wir zur Straße zurück. Holmes war mittlerweile tief in Gedanken versunken, und ich konnte an seinem langen, blassen Gesicht ablesen, dass ihm nicht wohl zumute war.

      »Erinnern Sie sich an diesen Jungen, diesen Ross, letzte Nacht?«, sagte er.

      »Sie hatten den Verdacht, dass er etwas verheimlicht.«

      »Und jetzt bin ich mir dessen ganz sicher. Von dort, wo er gestanden hat, hatte er einen ungehinderten Blick auf das Hotel und die Seitengasse, die, wie wir jetzt wissen, am anderen Ende versperrt ist. Der Mörder kann also nur von der Straße gekommen sein und Ross müsste ihn eigentlich gesehen haben.«

      »Ja, ihm schien ziemlich unbehaglich zu sein. Aber wenn er etwas gesehen hat, Holmes, warum hat er uns dann nichts gesagt?«

      »Weil er irgendwas vorhatte, Watson. In gewisser Weise hat Lestrade recht. Diese Jungs leben von der Hand in den Mund und müssen sich durchs Leben schlagen, wie’s gerade kommt. Wenn Ross gedacht hat, da wäre etwas zu holen, dann hätte er sich auch mit dem Teufel angelegt, um es zu kriegen! Und doch gibt es da etwas, das ich überhaupt nicht verstehe. Was könnte dieses Kind gesehen haben? Vielleicht hat er einen Schrei gehört, als das Messer sein Ziel fand. Kurz darauf sieht er eine Gestalt, die aus der Gasse kommt und sekundenlang ins Licht der Laterne gerät, ehe sie in der Nacht verschwindet. Ross bleibt, wo er ist, und anderthalb Stunden später erscheinen wir.«

      »Er hatte Angst«, sagte ich. »Er hielt Carstairs für einen Polizisten.«

      »Das war mehr als bloß Furcht«, sagte Holmes. »Ich würde sagen, der Junge war tödlich erschrocken, aber ich dachte natürlich …« Holmes schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Wir müssen ihn wiederfinden und noch einmal mit ihm reden. Ich hoffe, ich habe mich nicht einer schweren Fehlkalulation schuldig gemacht.«

      Auf dem Heimweg zur Baker Street legten wir noch einen Zwischenhalt bei einem Telegrafenamt ein, und Holmes schickte Wiggins, dem Kommandierenden Offizier seiner »Irregulären«, ein weiteres Telegramm. 

      Aber auch vierundzwanzig Stunden später hatte sich Wiggins noch nicht wieder bei uns gemeldet. Und kurz darauf erhielten wir die denkbar schlechteste Nachricht. 

      Ross war verschwunden. 
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      Im Jahre 1890, dem Jahr, über das ich hier schreibe, lebten in den sechshundert Quadratmeilen des Metropolitan Police District von London mehr als fünfeinhalb Millionen Menschen, und wie so oft wohnten Reichtum und Armut in prekärer Nachbarschaft dicht beieinander. Nachdem ich im Verlauf der Jahre so viele große Veränderungen miterlebt habe, denke ich manchmal, dass ich das gewaltige Durcheinander dieser stetig wachsenden Stadt, in der ich gelebt habe, vielleicht ausführlicher hätte schildern sollen – in der Art von Gissing vielleicht, oder wie Dickens fünfzig Jahre zuvor. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass ich kein Historiker oder Journalist war, sondern Biograph, und dass mich die dargestellten Abenteuer unweigerlich in die besseren Kreise geführt haben – elegante Privathäuser, Hotels, Clubs, Privatschulen und Ministerien. Es trifft zwar zu, dass die Klienten von Sherlock Holmes aus allen Klassen stammten, aber ebenso, dass die interessanteren Verbrechen (und vielleicht nimmt sich eines Tages jemand die Zeit, die Tragweite dieses Phänomens zu ermessen) stets von Angehörigen der oberen Klassen begangen wurden. 

      In diesem Fall allerdings komme ich nicht umhin, den Bodensatz des großen Schmelztiegels ins Auge zu fassen, den Gissing die »Unterwelt« nannte, um verständlich zu machen, warum die Lösung unserer Aufgabe so schwierig, ja recht eigentlich unmöglich war. Wir mussten ein Kind, ein hilfloses kleines Lumpenbündel unter so vielen in dieser Riesenstadt finden; und wenn Holmes recht hatte und der Junge in Lebensgefahr schwebte, mussten wir uns beeilen. Wo sollten wir anfangen? Unsere Nachforschungen würden dadurch nicht einfacher werden, dass sich die Stadt in rastloser Bewegung befand und die Einwohner ständig von Haus zu Haus und von Straße zu Straße umzogen, so dass kaum jemand die Namen der Leute kannte, die nebenan wohnten. Die Räumung der Slums und der Bau der Eisenbahnen trugen wesentlich dazu bei, aber viele Londoner waren auch mit einer inneren Ruhelosigkeit in die Stadt gekommen, die es ihnen gar nicht erlaubte, sich lange niederzulassen. Wie Nomaden zogen sie durch die Stadt, immer dorthin, wo es gerade Arbeit gab. Im Sommer halfen sie bei der Obsternte oder arbeiteten auf dem Bau, und wenn die kalte Jahreszeit kam, verkrochen sie sich irgendwo, immer auf der Suche nach Kohle und einem Happen zu essen. Eine Zeitlang blieben sie sesshaft, aber sobald das Geld alle war, mussten sie weiterziehen.

      Der schlimmste Fluch unserer Zeit aber waren die Kälte und Lieblosigkeit, die Zehntausende Kinder auf die Straßen getrieben hatten, wo sie bettelten, stahlen und plünderten oder, wenn sie nicht stark genug waren, irgendwo im Stillen starben, ungeliebt und ohne dass jemand von ihnen wusste. Ihren Eltern, wenn sie überhaupt noch lebten, war ihr Schicksal gleichgültig. Es gab Kinder, die sich, sofern sie ihren Anteil aufbringen konnten, für drei Pennys die Nacht in Wohnheimen drängten, die kaum zur Unterbringung von Tieren geeignet gewesen wären. Kinder schliefen auf Dächern, in Schweinekoben am Smithfield Market, in den Abwässerkanälen und sogar in Höhlen, die sie in die Schlackehaufen der Hackney Marshes gegraben hatten. Es gab, wovon noch zu reden sein wird, ein paar Hilfsorganisationen, die ihnen Kleider und Nahrung verschaffen wollten, aber die Wohltäter waren zu wenige und die Kinder zu viele, und als das Jahrhundert zu Ende ging, hatte London immer noch Grund genug, sich zu schämen. 

      Doch genug, Watson, das reicht! Zurück zu unserer Geschichte! Wenn Holmes noch lebte, hätte er so etwas nie geduldet.

       

      Seit wir Mrs. Oldmore’s Private Hotel verlassen hatten, war Holmes getrieben von einer inneren Unruhe. Tagsüber marschierte er in seinem Salon auf und ab wie ein Bär. Er rauchte ununterbrochen, rührte aber sein Lunch oder Dinner kaum an, und voller Beunruhigung sah ich ihn ein, zwei Mal auf das hübsche Köfferchen aus Marokkoleder auf seinem Kamin blicken, in dem er, wie ich wusste, eine Spritze aufbewahrte. Aber es wäre wirklich sehr ungewöhnlich gewesen, wenn Sherlock Holmes mitten in einem Fall zu der siebzigprozentigen Kokainlösung gegriffen hätte, die ohne Zweifel seine abscheulichste Angewohnheit war. Ich glaube, geschlafen hat er überhaupt nicht mehr. Bis spät in die Nacht, wenn ich schon fast schlief, hörte ich ihn auf seiner Stradivari spielen, aber die Melodie war brüchig und voller Dissonanzen, und ich spürte, dass er nicht mit dem Herzen bei der Sache war. Die Nervosität meines Freundes verstand ich nur allzu gut. Er hatte von einer schweren Fehleinschätzung gesprochen, derer er sich schuldig gemacht hätte. Das Verschwinden von Ross deutete darauf hin, dass diese Befürchtung nicht falsch war, und wenn es so war, würde er sich das niemals vergeben.

      Dennoch hatte ich zunächst angenommen, wir würden bald wieder nach Wimbledon hinausfahren. Aufgrund dessen, was Holmes im Hotel gesagt hatte, ging ich davon aus, dass der Fall des Mannes mit der flachen Mütze gelöst war und Holmes nur noch darauf wartete, eine jener verblüffenden Erklärungen abzugeben, die mich jedes Mal darüber staunen ließen, wie ich nur so begriffsstutzig hatte sein können, nicht selber darauf zu kommen. 

      Doch dann erreichte uns beim Frühstück ein Brief von Catherine Carstairs, in dem sie mitteilte, dass sie mit ihrem Gemahl ein paar Tage nach Suffolk zu Freunden gefahren war. Edmund Carstairs mit seiner fragilen Natur brauchte Zeit, um sich wieder zu sammeln. Ich würde also warten müssen, denn Holmes gab seine Erklärungen nie ohne passendes Publikum ab.

      Am Ende dauerte es zwei Tage, ehe Wiggins wieder in der Baker Street 221b auftauchte, dieses Mal unaufgefordert. Er hatte die Nachricht von Holmes erhalten (wie genau, weiß ich nicht, denn ich habe nie erfahren, wie und wo Wiggins wohnte) und zwei Tage lang nach Ross gesucht, aber ohne Erfolg.

      »Ende des Sommers ist er nach London gekommen«, teilte Wiggins uns mit.

      »Woher denn?«

      »Keine Ahnung. Als ich ihn traf, hat er bei einer Familie in King’s Cross gewohnt. Neun Leute in zwei Zimmern. Ich hab mit denen geredet, aber sie haben ihn seit der Nacht am Hotel nicht mehr gesehen. Keiner hat ihn gesehen. Ich glaub, er versteckt sich.«

      »Wiggins, ich möchte, dass du mir genau erzählst, was an dem Abend passiert ist«, sagte Holmes streng. »Ihr beide seid dem Amerikaner von der Pfandleihe ins Hotel gefolgt. Dann hast du Ross dort gelassen, während du mich gesucht hast. Er muss eine ganze Weile allein dort gewesen sein.«

      »Ross hatte nichts dagegen. Ich hab ihn nicht gezwungen.«

      »Das unterstelle ich gar nicht. Irgendwann sind wir dann dort hingekommen, Mr. Carstairs, Dr. Watson, du und ich. Ross war immer noch da. Ich hab euch beiden Geld gegeben und hab euch gehen lassen. Ihr seid zusammen weggegangen.«

      »Aber bald haben wir uns getrennt«, erwiderte Wiggins. »Er ist seiner Wege gegangen, ich meiner.«

      »Hat er irgendetwas zu dir gesagt? Habt ihr euch unterhalten?«

      »Ross war anders als sonst, auf jeden Fall. Er hatte etwas gesehen …«

      »Vor dem Hotel? Hat er dir gesagt, was es war?«

      »Ein Mann. Mehr hat er nicht gesagt. Hatte einen Mordsbammel deswegen. Er ist zwar erst dreizehn, aber er weiß genau, wie’s läuft. Verstehen Sie? Er war völlig fertig.«

      »Er hat den Mörder gesehen!«, rief ich.

      »Ich weiß nicht, was er gesehen hat, aber ich kann Ihnen sagen, was er gesagt hat. ›Den kenne ich, dem knöpf ich was ab. Und zwar mehr als die mickrige Guinee von dem verfluchten Mr. ’olmes.‹ Entschuldigen Sie, Sir, aber das waren seine Worte. Ich glaube, er wollte jemanden erpressen.«

      »Sonst noch etwas?«

      »Nur, dass er es ziemlich eilig hatte. Rannte gleich los und war weg, ist nicht mit nach King’s Cross. Weiß nicht, wo er hinwollte. Bloß, dass er in der Nacht verschwand und ihn danach niemand mehr gesehen hat.« 

      Während Holmes sich das anhörte, war er so bedrückt, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Er hockte sich vor dem Jungen hin und sah ihm ernst ins Gesicht. Wiggins sah sehr klein neben ihm aus. Unterernährt und kränklich, mit geröteten Augen und vom Londoner Ruß verschmiertem Gesicht wäre er auf der Straße praktisch unsichtbar gewesen. Wahrscheinlich war es deshalb so einfach, das Schicksal dieser Kinder zu ignorieren. Es gab so viele von ihnen, und sie sahen alle gleich aus. »Hör mal, Wiggins«, sagte Holmes eindringlich. »Es könnte sein, dass Ross in großer Gefahr ist –«

      »Ich hab doch nach ihm gesucht! Überall!«

      »Das glaube ich. Aber du musst mir sagen, was du von seiner Vergangenheit weißt. Wo ist er hergekommen? Wer sind seine Eltern gewesen?«

      »Der hat nie irgendwelche Eltern gehabt. Längst tot. Er hat nie gesagt, wo er herkommt, und ich hab nie gefragt. Ist doch egal.«

      »Denk nach, Junge. Wenn er ein großes Problem hätte, gibt es da jemanden, zu dem er vielleicht gehen würde? Einen Ort, wo er Zuflucht suchen könnte?«

      Wiggins schüttelte den Kopf. Aber dann überlegte er sich’s offenbar. »Ist da noch mal ’ne Guinee für mich drin?« 

      Die Augen meines Freundes verengten sich, und ich sah, dass er um Fassung rang. »Ist dir das Leben deines Kameraden so wenig wert?«, fragte er.

      »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Er geht mich nix an, Mr. ’olmes. Ist mir doch egal, ob er lebt oder stirbt. Wenn Ross nicht mehr auftaucht, gibt’s zwanzig andere, die bei uns mitmachen.« 

      Holmes starrte ihn immer noch voller Empörung an, und plötzlich schien Wiggins nachzugeben. »Na, schön. Da war mal jemand, der sich eine Weile um ihn gekümmert hat. So’n Wohltätigkeitsverein. Chorley Grange, oben in Hamworth. Eine Schule für Jungen. Hat er mal gesagt. Aber er fand’s ganz schlimm da und ist weggerannt. Danach ist er nach King’s Cross gekommen. Aber vielleicht, wenn er Angst hatte, wenn jemand hinter ihm her war … keine Ahnung, dann ist er vielleicht wieder da hin. Der Teufel, den man kennt, ist besser, als der, den man nicht kennt.«

      Holmes richtete sich auf. »Danke, Wiggins. Ich möchte, dass du weiter nach ihm suchst. Frag jeden, den du kennst oder auch nicht kennst.« Er nahm eine Münze heraus und gab sie dem Jungen. »Wenn du ihn findest, musst du ihn sofort herbringen. Mrs. Hudson gibt euch etwas zu essen und kümmert sich um euch, bis ich wieder zurückkomme. Hast du verstanden?«

      »Ja, Mr. ’olmes.«

      »Gut. Watson, ich hoffe, Sie begleiten mich? Von Baker Street bis Harrow-on-the-Hill können wir mit der Metropolitan fahren.«

       

      Eine Stunde später setzte uns eine Droschke vor drei hübschen Häusern an einer schmalen Straße ab, die von dem Dorf Roxeth eine Meile weit nach Hamworth Hill hinaufführte. Das größte dieser Gebäude, das in der Mitte, ähnelte einem Herrenhaus von vor hundert Jahren. Es hatte ein rotes Ziegeldach und eine Veranda, die im ersten Stock um das ganze Haus herumführte. Die Fassade war gänzlich mit Ranken bedeckt, die im Sommer vielleicht üppig und grün waren, jetzt aber ein dürres Gestrüpp bildeten. Das ganze Anwesen war umgeben von Ackerland, und der Rasen fiel zu einem Obstgarten hin ab, der mit zahlreichen alten Apfelbäumen gefüllt war. Weiter hinten waren ein paar Jungen damit beschäftigt, ein großes Gemüsebeet mit Spaten und Hacken zu attackieren. Auf einem hölzernen Schild stand: Chorley Grange Home for Boys. Man glaubte kaum, dass wir noch in der Nähe von London waren, denn die Luft war frisch und die Umgebung überaus reizvoll. Jedenfalls wäre sie das bei milderem Wetter gewesen, aber es war wieder kalt geworden, und außerdem nieselte es. Die Häuser links und rechts waren entweder Scheunen, Stallungen oder Brauereigebäude, schienen jetzt aber nach den Bedürfnissen der Schule umgebaut worden zu sein. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße erhob sich ein weiterer Bau, der von einem reich geschmückten Staketengitter umgeben war, dessen Tor offen stand. Dieses Gebäude machte einen verlassenen Eindruck, denn man sah kein Licht und keine Bewegung darin. 

      Wir klingelten am Haupteingang, und ein Mann in einem dunkelgrauen Anzug machte die Tür auf. Er hörte schweigend zu, als Holmes ihm in kurzen Worten erklärte, wer wir waren und was wir wollten.

      »Sehr wohl, meine Herren. Wenn Sie einen Augenblick warten mögen …« Er bat uns einzutreten und ließ uns in einer kahlen, holzgetäfelten Halle warten, in der außer einem silbernen Kreuz und ein paar nahezu völlig verblassten, kaum noch entzifferbaren Porträts nichts an den Wänden hing. Ein langer Korridor mit vielen Türen erstreckte sich in den hinteren Teil des Hauses. Ich stellte mir vor, dass sich Klassenzimmer dahinter befänden, aber kein Ton war zu hören. Man hatte den Eindruck, sich eher in einem Kloster zu befinden als in einer Schule.

      Dann kehrte der Pedell zurück – falls er das war – und brachte einen rundgesichtigen kleinen Mann mit, der jeweils drei Schritte machen musste, wenn sein Begleiter einen machte, und dementsprechend laut keuchte. Der Neuankömmling war in jeder Beziehung kreisförmig. Äußerlich erinnerte er mich an einen Schneemann im Regent’s Park: Sein Kopf war die eine Kugel, sein Körper die andere, und sein Gesicht war von so herzlicher Einfalt, dass man es leicht mit zwei Stücken Kohle und einer Mohrrübe hätte nachbilden können. Er war ungefähr vierzig und kahlköpfig, lediglich um seine Ohren stand noch ein wenig dunkles Haar. Gekleidet war er wie ein Geistlicher, und sein steifer, runder Kragen bildete an seinem Hals einen weiteren Kreis. Er strahlte, als er auf uns zukam, und breitete seine Arme weit aus.

      »Mr. Holmes! Was für eine Ehre. Ich habe natürlich alle Ihre Abenteuer gelesen, Sir. Der größte Detektiv des Landes hier bei uns in Chorley Grange! Das ist wirklich ganz außerordentlich. Wir haben Ihre Geschichten auch im Unterricht durchgenommen. Die Jungs waren begeistert. Sie werden gar nicht glauben, dass Sie tatsächlich hier sind. Haben Sie vielleicht Zeit, ein paar Worte zu ihnen zu sagen? Ach, entschuldigen Sie meine Voreiligkeit, aber ich bin so aufgeregt. Ich bin Reverend Charles Fitzsimmons. Vosper sagt, Sie seien wegen einer sehr ernsten Angelegenheit hier. Mr. Vosper hilft bei der Verwaltung unserer Einrichtung und unterrichtet auch Lesen und Schreiben und Mathematik. Bitte kommen Sie doch mit in mein Arbeitszimmer. Ich möchte Sie unbedingt mit meiner Frau bekannt machen. Vielleicht dürfen wir Ihnen ja eine Tasse Tee anbieten?«

      Wir folgten dem Reverend einen weiteren Flur hinunter und in einen Raum, der zu groß und zu kalt war, um jemals gemütlich zu werden, auch wenn man sich mit einigen Bücherschränken, einem Sofa und ein paar Sesseln vor dem Kamin durchaus Mühe gegeben hatte. Ein großer Schreibtisch voller Papiere war so aufgestellt, dass man darüber hinweg durch ein Panoramafenster auf den Rasen und den Obstgarten hinausblicken konnte. Im Korridor war es schon kalt gewesen, aber hier war es noch kälter, trotz des Feuers im Kamin. Die rote Glut und der Geruch nach brennender Kohle gaben allenfalls die Illusion von Wärme. Der Regen hämmerte gegen die Fenster, und Tropfen liefen am Glas herunter. Den Wiesen und Feldern hatte er alle Farbe genommen. Obwohl es erst Nachmittag war, hätte es genauso gut spätabends sein können. 

      »Hallo, meine Liebe«, rief unser Gastgeber. »Das sind Mr. Sherlock Holmes und Dr. Watson. Sie brauchen unsere Hilfe. Meine Herren, darf ich Ihnen meine Frau Joanna vorstellen?«

      Ich hatte die Frau, die in der dunkelsten Ecke des Zimmers in einem Lehnsessel saß und ein Buch mit mehreren hundert Seiten auf ihrem Schoß balancierte, noch gar nicht bemerkt. Wenn das Mrs. Fitzsimmons war, dann bildeten die beiden ein eigentümliches Paar. Sie schien mir ungewöhnlich groß und war offenbar einige Jahre älter als er. Sie war vollständig in Schwarz gekleidet. Ihr altmodisches Satinkleid war hochgeschlossen und an den Armen sehr eng, mit schwarzen Posamenten rund um die Schultern. Die Haare waren zu einem strengen Knoten gebunden, und ihre Finger waren so lang und dünn wie Spinnenbeine. Als kleiner Junge hätte ich sie wahrscheinlich für eine Hexe gehalten. Und so hatte ich bei ihrem Anblick auch plötzlich Verständnis dafür, dass Ross hier weggelaufen war – ein Gedanke, für den ich mich sogleich schämte. Aber an seiner Stelle hätte ich womöglich dasselbe getan.

      »Mögen Sie vielleicht einen Tee?«, fragte die Dame des Hauses. Ihre Stimme war genauso dünn wie alles andere an ihr, und ihre Aussprache äußerst geziert.

      »Wir wollen nicht lange stören«, sagte Holmes. »Wie Sie gehört haben, sind wir in einer ziemlich dringlichen Angelegenheit hier. Wir sind auf der Suche nach einem Straßenjungen, der uns nur unter dem Namen Ross bekannt ist.«

      »Ross? Ross?« Der Reverend durchsuchte sein Hirn. »Ach ja! Der arme, kleine Ross! Wir haben ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, Mr. Holmes. Er kam aus einer sehr schwierigen Familie zu uns, aber das ist ja bei vielen unserer Schützlinge so. Er ist nicht lange geblieben.«

      »Er war ein sehr widerborstiges Kind«, fuhr seine Frau dazwischen. »Er wollte sich nicht an die Regeln halten. Er hat die anderen Schüler gestört und wollte sich einfach nicht anpassen.« 

      »Du bist zu hart, meine Liebe, zu hart. Aber es ist leider wahr, Mr. Holmes, dass Ross nie dankbar war für die Hilfe, die wir ihm zu geben versuchten, und sich in unsere Gemeinschaft nicht einfügte. Er war erst ein paar Monate da, dann lief er davon. Das war im Sommer … im Juli oder August. Ich müsste in meinen Aufzeichnungen nachsehen, um es genauer sagen zu können. Darf ich fragen, warum Sie nach ihm suchen? Ich hoffe, er hat nichts Unrechtes getan.«

      »Nein, keineswegs. Vor ein paar Tagen ist er in London zum Zeugen gewisser Ereignisse geworden. Ich möchte lediglich wissen, was er gesehen hat.«

      »Das klingt recht geheimnisvoll, nicht wahr, meine Liebe? Aber ich werde Sie nicht weiter um Aufklärung bitten. Wir wissen nicht, wo er herkam, und wir wissen auch nicht, wohin er gegangen ist.«

      »In diesem Fall will ich Ihre Zeit nicht länger beanspruchen.« Holmes wandte sich zur Tür, dann schien er seine Meinung noch einmal zu ändern. »Das heißt, ehe wir gehen, könnten Sie uns vielleicht noch etwas über Ihre Arbeit erzählen. Ist Chorley Grange Ihr persönliches Eigentum?«

      »Nein, Sir. Ganz im Gegenteil. Meine Frau und ich sind Angestellte der Society for the Improvement of London’s Children, einer Gesellschaft, die sich um arme Straßenkinder kümmert.« Der Reverend wies auf ein Porträt an der Wand, das einen aristokratischen Gentleman zeigte, der sich elegisch an eine Säule lehnte. »Das ist der inzwischen verstorbene Gründer unserer Gesellschaft, Crispin Ogilvy. Er hat vor fünfzig Jahren diese Farm gekauft, und dank seiner großzügigen Stiftung sind wir in der Lage, sie zu betreiben. Wir haben fünfunddreißig Schüler hier, die alle in London von der Straße geholt und auf diese Weise vor dem Gefängnis oder Schlimmerem bewahrt wurden. Wir geben ihnen Nahrung und Unterkunft, und, was noch wichtiger ist, eine gute christliche Erziehung. Sie lernen lesen, schreiben und rechnen, außerdem schreinern, schneidern und Schuhmacherei. Sie haben sicher die Felder gesehen. Wir besitzen hundert Morgen und bauen fast all unsere Nahrungsmittel selbst an. Die Jungen lernen Schweine- und Geflügelzucht, und wenn sie mit ihrer Ausbildung fertig sind, gehen viele nach Kanada, Australien oder Amerika, um dort ein neues Leben zu beginnen. Wir haben Kontakte zu zahlreichen Farmern in Übersee, die sie gern nehmen und ihnen beim Start helfen.«

      »Wie viele Lehrer haben Sie hier?«

      »Außer meiner Frau sind wir nur zu viert und teilen uns alle Aufgaben. Mr. Vosper haben Sie ja schon an der Tür kennengelernt, die beiden anderen Lehrer sind gerade beim Nachmittagsunterricht.«

      »Wie ist Ross denn hierhergekommen?«

      »Wahrscheinlich ist er in einem der Nachtasyle oder Wohnheime aufgegriffen worden. Die Gesellschaft hat Freiwillige, die in der Stadt arbeiten und die Kinder zu uns bringen. Ich kann natürlich Erkundigungen einziehen, wenn Sie es möchten, aber es ist jetzt schon lange her, dass wir etwas von ihm gehört haben, und ich bezweifle, dass wir Ihnen irgendwie helfen können.«

      »Wir können die Jungen nicht zwingen, bei uns zu bleiben«, sagte Mrs. Fitzsimmons. »Die große Mehrheit bleibt gern und wächst zu nützlichen Menschen heran, auf die unsere Schule sehr stolz sein kann. Aber gelegentlich gibt es Störenfriede, Jungen, die einfach undankbar sind.«

      »Wir müssen an jedes Kind glauben, Joanna.«

      »Du bist viel zu weichherzig, Charles. Diese Burschen nutzen dich aus.«

      »Ross konnte doch nichts dafür. Sein Vater war ein Schlachter, der sich bei einem kranken Schaf angesteckt hat und qualvoll gestorben ist. Seine Mutter wurde Alkoholikerin. Sie ist ebenfalls schon lange tot. Eine Zeitlang hat eine ältere Schwester sich um ihn gekümmert, was aus der geworden ist, wissen wir nicht. Ah ja! Jetzt erinnere ich mich. Sie hatten gefragt, wie er hergekommen ist. Er wurde bei einem Ladendiebstahl ertappt. Der Richter hatte Mitleid mit ihm und hat ihn zu uns geschickt.« 

      »Es war seine letzte Chance.« Mrs. Fitzsimmons schüttelte den Kopf. »Mir schaudert bei dem Gedanken, was jetzt aus ihm werden wird.« 

      »Sie haben also keinerlei Idee, wo wir ihn finden könnten?«

      »Es tut mir leid, dass wir Ihre Zeit verschwendet haben, Mr. Holmes. Wir haben nicht die Mittel, um nach den Jungen zu suchen, die es vorziehen, uns zu verlassen, und, ehrlich gesagt, wozu soll es auch nutzen? Ihr habt mich verlassen, darum habe ich euch auch verlassen. Können Sie uns sagen, was er gesehen hat und warum es so wichtig für Sie ist, ihn zu finden?«

      »Wir glauben, dass er in großer Gefahr ist.« 

      »All diese obdachlosen Kinder sind in Gefahr.« Fitzsimmons schlug die Hände zusammen, als hätte er plötzlich eine Idee. »Vielleicht hilft es Ihnen ja, mit einigen seiner früheren Klassenkameraden zu sprechen? Es könnte ja sein, dass er einem von denen etwas erzählt hat, was er uns lieber nicht sagen wollte. Und wenn Sie mich begleiten wollen, kann ich Ihnen auch noch mehr über unsere Schule und unsere Prinzipien erzählen.«

      »Das wäre sehr freundlich von Ihnen, Mr. Fitzsimmons.«

      »Es wäre mir ein Vergnügen.«

      Wir verließen das Arbeitszimmer. Mrs. Fitzsimmons begleitete uns nicht, sondern blieb in ihrer Ecke und vergrub den Kopf in ihrem gewichtigen Buch.

      »Sie müssen meine Frau entschuldigen«, murmelte der Reverend. »Sie halten sie vielleicht für sehr streng, aber ich kann Ihnen versichern: Sie lebt für diese Jungen. Sie gibt ihnen Religionsunterricht, hilft bei der Wäsche und pflegt sie auch, wenn sie mal krank sind.«

      »Eigene Kinder haben Sie nicht?«, fragte ich.

      »Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt, Dr. Watson. Wir haben fünfunddreißig eigene Kinder, die wir genauso behandeln, als wären sie unser eigen Fleisch und Blut.«

      Er führte uns über den Korridor in einen Raum, der stark nach Leder und frischem Hanf roch. Dort saßen acht oder neun sauber gewaschene und gekleidete Jungen mit Lederschürzen, die sich still auf die Schuhe konzentrierten, an denen sie arbeiteten, während Mr. Vosper, der Mann, der uns eingelassen hatte, über sie wachte. Als wir eintraten, standen sie alle auf und schwiegen respektvoll, aber Mr. Fitzsimmons winkte nur fröhlich. »Setzt euch, Jungs! Setzt euch! Das ist Mr. Sherlock Holmes aus London, der uns einen Besuch abstattet. Zeigen wir ihm, wie fleißig wir alle sind!« Die Jungen setzten ihre Arbeit fort. »Alles in Ordnung, Mr. Vosper?«

      »Ja, Sir.«

      »Gut! Gut!« Fitzsimmons strahlte förmlich vor Wohlwollen. »Sie werden jetzt noch zwei Stunden arbeiten, und dann haben sie eine Stunde frei vor dem Abendessen. Der Tag endet um acht Uhr abends mit den Gebeten, dann geht es ins Bett.«

      Er setzte sich wieder in Bewegung, und seine kurzen Beine mussten hart arbeiten, um ihn voranzubringen. Diesmal zeigte er uns einen Schlafsaal im oberen Stock, der sehr spartanisch, aber sauber und luftig war. Die Betten standen aufgereiht wie Soldaten, jeweils drei Fuß auseinander. Wir warfen einen Blick in die Küche, in den Speisesaal, eine Werkstatt und kamen schließlich in ein Klassenzimmer, wo der Unterricht gerade im Gang war. Es war ein quadratischer Raum mit einem kleinen schwarzen Eisenofen in der Ecke, einer Tafel an der einen und einem gestickten Bibelvers an der anderen Wand. Auf den Regalen an der Wand stand ein Rechenbrett neben ein paar sauber gestapelten Büchern und verschiedenen naturkundlichen Gegenständen wie Kiefernzapfen, Steinen und Tierknochen, die vermutlich bei kleinen Expeditionen gesammelt worden waren. Ein junger Mann korrigierte ein Schulheft, während ein etwa zwölfjähriger Junge als Aufseher vor seinen Klassenkameraden stand und aus einer abgegriffenen Bibel vorlas. Sobald wir eintraten, hörte er auf. Die fünfzehn Schüler, die in drei Reihen vor ihm saßen und zuhörten, standen respektvoll auf und sahen uns mit blassen, ernsten Gesichtern an.

      »Setzt euch bitte«, rief der Reverend. »Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Weeks. War das nicht das Buch Hiob, was ich da gerade gehört habe, Harry? Nackt bin ich von meiner Mutter Leib gekommen, und nackt werde ich wieder dahinfahren …«

      »Ja, Sir.«

      »Sehr gut. Ein schöner Text.« Er gestikulierte in Richtung des Lehrers, der als Einziger sitzen geblieben war. Er war Ende zwanzig, hatte ein eigenartig verqueres Gesicht und einen dichten braunen Haarschopf, der irgendwie schief auf dem Kopf saß. »Das ist Robert Weeks, ein Absolvent vom Balliol College. Mr. Weeks war bereits die ersten Schritte einer höchst erfolgreichen Karriere in der Stadt gegangen, als er sich entschloss, ein Jahr bei uns zu verbringen, um denen zu helfen, die nicht so vom Glück begünstigt sind wie er selbst. Erinnern Sie sich noch an Ross, Mr. Weeks?«

      »Ross? Das war der, der weggerannt ist.«

      »Dieser Gentleman hier ist niemand anderes als Mr. Sherlock Holmes, der berühmte Detektiv.« Das löste ein gewisses Beben der Erkenntnis bei einigen der Schüler aus. »Er fürchtet, dass Ross in Schwierigkeiten geraten sein könnte.«

      »Das überrascht mich nicht«, murmelte Mr. Weeks. »Er war kein einfacher Junge.«

      »Bist du mit ihm befreundet gewesen, Harry?«

      »Nein, Sir«, sagte der Vorleser.

      »Nun, es muss doch irgendjemanden hier im Raum geben, der mit ihm befreundet war, der gelegentlich mit ihm geredet hat und uns jetzt helfen kann, ihn zu finden? Ihr erinnert euch doch bestimmt, dass wir lange gesprochen haben, als Ross uns verlassen hat. Ich habe euch damals schon gefragt, wo er hingegangen sein könnte, aber ihr habt mir nichts sagen können. Ich bitte euch jetzt noch ein letztes Mal: Denkt darüber nach und besinnt euch!« 

      »Ich habe nur den Wunsch, euerm Freund zu helfen«, ergänzte Holmes.

      Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann hob ein Junge in der letzten Reihe die Hand. Er war blond und sehr zart, ich würde sagen, ungefähr elf. »Sind Sie der Mann aus den Geschichten?«, fragte er.

      »Das ist richtig. Und das ist der Mann, der sie schreibt.« Es kam selten vor, dass Holmes mich in dieser Art vorstellte, und ich muss sagen, dass ich mich darüber freute. Es war schön, es zu hören. »Lest ihr diese Geschichten?«

      »Nein, Sir. Da sind zu viele lange Wörter drin. Aber manchmal liest Mr. Weeks sie uns vor.«

      »Wir dürfen euren Unterricht nicht länger stören«, sagte Fitzsimmons und fing an, uns zur Tür zu geleiten.

      Aber der blonde Junge aus der letzten Reihe war noch nicht fertig. »Ross hat eine Schwester, Sir«, sagte er.

      Holmes wandte sich um. »In London?«

      »Ich glaube, ja. Er hat einmal über sie gesprochen. Sie heißt Sally. Er hat gesagt, sie arbeitet in einem Pub: The Bag of Nails.«

      Zum ersten Mal sah der Reverend Fitzsimmons ärgerlich aus, und dunkelrote Flecken begannen sich auf seinen runden Wangen auszubreiten. »Das war sehr böse von dir, Daniel«, rief er. »Warum hast du mir das nicht schon eher gesagt?«

      »Ich hatte es vergessen, Sir.«

      »Wenn du früher daran gedacht hättest, wären wir vielleicht in der Lage gewesen, ihn zu finden und vor den Schwierigkeiten zu bewahren, in denen er jetzt steckt.«

      »Es tut mir leid, Sir.«

      »Wir wollen nicht mehr darüber reden. Kommen Sie, Mr. Holmes.«

      Zu dritt gingen wir zum Ausgang. Holmes hatte dem Kutscher gesagt, er solle auf uns warten, und darüber war ich jetzt sehr froh, denn es regnete noch mehr als zuvor.

      »Die Schule macht Ihnen Ehre«, sagte Holmes. »Ich finde es bemerkenswert, wie still und diszipliniert die Schüler zu sein scheinen.«

      »Vielen Dank«, sagte der Reverend und verwandelte sich allmählich wieder in sein früheres freundliches Selbst. »Meine Methoden sind sehr einfach, Mr. Holmes. Zuckerbrot und Peitsche – und zwar buchstäblich. Wenn die Jungen sich schlecht benehmen, kriegen sie was mit dem Rohrstock. Aber wenn sie fleißig arbeiten und sich an die Regeln halten, dann werden sie gut gefüttert. In den sechs Jahren, in denen meine Frau und ich hier arbeiten, sind zwei Jungen gestorben, einer an angeborener Herzschwäche, der andere an Tuberkulose. Aber Ross ist der einzige, der weggelaufen ist. Wenn Sie ihn finden, woran ich nicht zweifle, dann hoffe ich sehr, dass Sie ihn überzeugen können, zu uns zurückzukehren. Das Leben hier ist nicht so düster, wie es bei diesem scheußlichen Wetter aussehen mag. Wenn die Sonne scheint und die Jungen im Freien herumlaufen können, ist Chorley Grange ein sehr fröhlicher Ort.«

      »Das glaube ich gern. Noch eine Frage, Mr. Fitzsimmons. Das Gebäude da gegenüber. Ist das Teil der Schule?«

      »In der Tat, Mr. Holmes. Als wir hier eingezogen sind, war das noch eine Stellmacherei, aber wir haben sie umgebaut und nutzen sie jetzt für öffentliche Veranstaltungen. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass jedes Mitglied der Schule ein Instrument spielt oder im Chor singt?«

      »Haben Sie kürzlich ein solches Konzert gegeben?«

      »Erst vorgestern Abend. Sie haben ohne Zweifel die vielen Kutschenspuren gesehen, Mr. Holmes. Ich würde es als große Ehre empfinden, wenn Sie zu unserem nächsten Konzert kämen – und Sie natürlich auch, Dr. Watson. Könnten Sie sich vielleicht sogar vorstellen, unserem Stifterverband beizutreten? Wir tun, was wir können, aber wir brauchen auch so viel Hilfe wie möglich.«

      »Ich werde gewiss darüber nachdenken.« Wir schüttelten uns die Hand und bestiegen die Droschke. 

      »Wir müssen sofort zum Bag of Nails fahren, Watson«, sagte Holmes, als die Pferde sich in Bewegung gesetzt hatten. »Wir dürfen keinen Augenblick verlieren.«

       »Glauben Sie wirklich, dass …«

       »Dieser Junge, Daniel, hat uns etwas erzählt, was er seinen Lehrern nicht sagen wollte, weil er wusste, wer wir sind, und weil er glaubt, dass wir seinen Freund retten können. Zum ersten Mal, Watson, lasse ich mich von meinem Instinkt und nicht von meinem Verstand leiten. Ich frage mich selbst, was mich so beunruhigt. Geben Sie den Pferden die Peitsche, Kutscher, und bringen Sie uns zum Bahnhof! Hoffen wir, dass wir nicht zu spät kommen.«
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Das weiße Band

      Wie anders hätte alles verlaufen können, hätte es nicht zwei Lokale mit dem Namen The Bag of Nails in London gegeben! Wir kannten eins in der Edge Lane im Herzen von Shoreditch, und weil uns das als Arbeitsplatz für die Schwester eines verwaisten, mittellosen Straßenjungen plausibel erschien, fuhren wir direkt dorthin. Es war ein kleines, schmutziges Ecklokal, wo der Gestank von schalem Bier und Zigarrenrauch schon aus der Täfelung und den wenigen Möbeln zu dringen schien. Aber der Wirt war ein freundlicher Mann, wischte sich die gewaltigen Hände an seiner nicht ganz sauberen Schürze trocken und musterte uns über den Tresen.

      »Hier arbeitet keine Sally«, teilte er uns mit, nachdem wir uns vorgestellt hatten. »Und hier hat auch früher keine gearbeitet. Wie kommen Sie auf die Idee, sie könnte hier sein, meine Herren?«

      »Wir suchen nach ihrem Bruder, einem Jungen namens Ross.«

      Er schüttelte erneut den Kopf. »Einen Ross kenne ich auch nicht. Sind Sie sicher, dass man Sie an den richtigen Ort geschickt hat? Es gibt noch ein Bag of Nails in Lambeth, soviel ich weiß. Vielleicht sollten Sie Ihr Glück da versuchen.«

      Wir waren sofort wieder draußen und saßen bald in einem Hansom Cab, um auf die andere Seite der Themse zu fahren, aber es war jetzt schon ziemlich spät, und als wir das untere Viertel von Lambeth erreichten, war es schon fast dunkel. Das zweite Bag of Nails war etwas angenehmer als das erste, aber dafür war der Wirt nicht sehr freundlich. Er war ein mürrischer, bärtiger Kerl mit einer gebrochenen Nase, die schief zusammengewachsen war, und seine Miene war finster. 

      »Sally?«, fragte er. »Was für eine Sally?«

      »Wir kennen nur ihren Vornamen«, erwiderte Holmes. »Außerdem wissen wir, dass sie einen jüngeren Bruder namens Ross hat.«

      »Sally Dixon? Meinen Sie die? Die hat einen Bruder. Sie ist hinten, aber erst will ich wissen, was Sie von ihr wollen.«

      »Wir wollen nur mit ihr reden«, sagte Holmes. Wieder spürte ich die rastlose Anspannung bei ihm, die rücksichtslose Energie, die ihn vorwärtspeitschte, wenn er eine heiße Spur verfolgte. Er war ein Mann, der schrecklich darunter litt, wenn die Umstände sich ihm in den Weg stellten. Er schob ein paar Münzen über die Theke. »Das ist zur Entschädigung für den Arbeitsausfall.«

      »Das ist nicht nötig«, sagte der Wirt, steckte das Geld aber trotzdem ein. »Na schön. Sie finden sie hinten im Hof. Aber ich bezweifle, dass Sie viel von ihr erfahren. Sie ist nicht gerade redselig. Wenn ich eine Taubstumme eingestellt hätte, wäre das eine bessere Unterhaltung für unsere Gäste.«

      Hinter dem Gebäude befand sich ein Hof, dessen Pflastersteine vom Regen noch glänzten. Er war mit jeder Menge Gerümpel und Schrott angefüllt, der sich überall an den Mauern hochstapelte. Man fragte sich unwillkürlich, wie er hierhergeschafft worden war. Ich entdeckte ein kaputtes Klavier, ein Schaukelpferd, einen Vogelkäfig, mehrere Fahrräder, zerbrochene Stühle und halbe Tische. Auf einer Seite stand ein Stapel angeschlagener Kisten, auf der anderen waren alte Kohlensäcke, die mit weiß Gott was gefüllt waren. Es gab Berge von Altpapier und zersplitterten Glasscherben, verbogene Metallteile, und in der Mitte stand ein junges Mädchen von etwa sechzehn in einem Kleid, das viel zu dünn für das Wetter war. Sie hatte einen Besen in der Hand und kehrte das letzte Stück freies Pflaster, als ob das zu irgendwas gut wäre. Ich erkannte dieselben Züge an ihr wie bei ihrem jüngeren Bruder. Ihr Haar war blond, ihre Augen blau, und wenn ihre Lebensumstände nicht so bedrückend gewesen wären, hätte man wahrscheinlich sagen können, dass sie recht hübsch war. Aber ihre grausame Armut und ihr hartes Leben hatten Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Die Wangenknochen stachen heraus, die Arme waren so dünn wie Streichhölzer, und der Schmutz hatte sich tief in die Haut ihrer Hände und Wangen gefressen. Als sie den Kopf hob, zeigte ihr Gesicht nur Verachtung und Misstrauen. So jung war sie noch! Und doch hatte ihr Leben sie an diesen Ort, in diese Lage gebracht.

      Wir standen direkt vor ihr, aber sie fuhr einfach mit ihrer Arbeit fort. 

      »Miss Dixon?«, sagte Holmes. Der Besen fuhr vor und zurück, ohne dass der Rhythmus sich änderte. »Sally?«

      Sie hielt inne und hob langsam den Kopf, um uns zu prüfen. »Ja?« Ich sah, dass ihre Finger den Besen umklammerten, als ob sie ihn notfalls als Waffe einsetzen würde.

      »Wir wollen Sie nicht erschrecken«, sagte Holmes. »Wir tun Ihnen nichts.«

      »Was wollen Sie?« Ihre Augen waren von tierischer Wildheit. Wir hätten nicht gewagt, uns zu nähern.

      »Wir würden gerne mit Ihrem Bruder sprechen. Mit Ross.«

      Ihre Fäuste umklammerten den Besen noch fester. »Wer sind Sie?«

      »Wir sind seine Freunde.«

      »Sind Sie vom House of Silk? Ross ist nicht hier. Er ist nie hier gewesen – und Sie werden ihn niemals finden.«

      »Wir wollen ihm helfen.«

      »Das sagen sie alle. Und ich sage Ihnen, dass er nicht hier ist. Ihr zwei könnt gleich wieder verschwinden! Mir wird schlecht, wenn ich euch bloß sehe. Geht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid!«

      Holmes warf mir einen Blick zu, und weil ich dachte, ich könnte mich nützlich machen, tat ich einen Schritt auf das Mädchen zu. Ich dachte, das würde sie vielleicht beruhigen, aber in Wirklichkeit hatte ich einen schweren Fehler gemacht. Ich weiß bis heute nicht genau, was im Einzelnen geschah. Ich sah nur den Besen zu Boden fallen und hörte, wie Holmes einen Schrei ausstieß. Dann schien das Mädchen die Luft vor mir schlagen zu wollen, und ich spürte einen weiß glühenden Schnitt in der Brust. Ich stolperte rückwärts und presste meine Hand an den Rock. Als ich an mir heruntersah, entdeckte ich, dass mir Blut durch die Finger rann. 

      Ich war so schockiert, dass es einen Augenblick dauerte, bis ich begriff, dass ich eine Schnittverletzung erlitten hatte, entweder von einem Messer oder von einer Glasscherbe. Einen Moment lang stand das Mädchen noch vor mir. Sie war jetzt beileibe kein Kind mehr, sondern ein zähnefletschendes, wildes Tier mit funkelnden Augen. Holmes stürzte an meine Seite, um mich zu stützen. »Mein lieber Watson!« Dann hörte ich hinter mir eine Bewegung. 

      »Was ist denn hier los?« Der Wirt des Lokals war erschienen. Das Mädchen stieß ein kehliges Heulen aus, dann drehte es sich abrupt um und flüchtete durch eine kleine Pforte, die auf die Straße hinausführte.

      Ich hatte Schmerzen, aber ich wusste bereits, dass ich nicht ernsthaft verletzt war. Mein dicker Mantel und die Jacke, die ich darunter trug, hatten mich vor dem Schlimmsten bewahrt, was die Klinge sonst hätte anrichten können, und noch am selben Abend desinfizierte und versorgte ich meine Wunde selbst. Wenn ich heute daran zurückdenke, fällt mir unweigerlich noch eine andere Gelegenheit ein, ungefähr zehn Jahre später, bei der ich ebenfalls in Gesellschaft von Sherlock Holmes eine nicht ganz unerhebliche Verletzung davontrug. Und im Rückblick muss ich meinen Angreifern geradezu dankbar sein, denn die Reaktion meines Freundes auf ihre Attacken verriet mir etwas, das er sonst sorgfältig hinter der kühlen Fassade seines Verstandes verbarg: dass ihm mein Leben und meine Gesundheit etwas bedeuteten. 

      »Watson?«

      »Es ist nichts, Holmes. Nur ein Kratzer.« 

      »Was ist passiert?«, verlangte der Wirt zu wissen. Er starrte meine blutverschmierten Hände an. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

      »Die Frage ist wohl mehr, was sie mit mir gemacht hat«, knurrte ich. Aber auch der Schock der Verletzung führte nicht dazu, dass ich gegenüber dieser armen, halbverhungerten Kreatur Wut empfand. Sie war ja nur aus Unverständnis und Angst auf mich losgegangen, ohne mich ernsthaft verletzen zu wollen.

      »Das Mädchen hat Angst gehabt«, sagte Holmes. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht verletzt sind, Watson? Kommen Sie mit rein. Sie müssen sich setzen.«

      »Nein, Holmes. Ich versichere Ihnen, es sieht schlimmer aus, als es ist.«

      »Dem Himmel sei Dank. Wir müssen ein Hansom Cab rufen. Herr Wirt, wir sind wegen des Bruders der jungen Frau gekommen. Es geht um einen Jungen von dreizehn, der ebenfalls blond, aber deutlich kleiner ist als seine Schwester, aber besser ernährt.«

      »Sie meinen Ross?«

      »Sie kennen ihn?«

      »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Er hat hier mit ihr zusammen gearbeitet. Sie hätten gleich nach ihm fragen sollen.«

      »Ist er denn da?«

      »Nein. Er kam vor ein paar Tagen, weil er dringend eine Unterkunft brauchte. Ich habe ihm gesagt, er kann bei seiner Schwester bleiben, wenn er in der Küche hilft. Sally schläft unter der Treppe, und da ist er bei ihr eingezogen. Aber der Junge hat mehr Ärger gemacht, als er uns genutzt hat. Wenn er gebraucht wurde, war er nie da. Ich weiß nicht, was der Kerl plante, aber er hatte irgendein Geschäft vor, das hab ich gemerkt. Er ist weggerannt, kurz bevor Sie gekommen sind.«

      »Haben Sie eine Ahnung, wo er hin sein könnte?«

      »Nein. Das Mädchen hätte es Ihnen vielleicht sagen können, aber die ist jetzt auch weg.«

      »Ich muss mich jetzt um meinen Freund kümmern. Aber wenn einer von den beiden zurückkehrt, müssen Sie mir sofort eine Nachricht in die Baker Street 221b schicken. Hier ist noch etwas Geld für Ihre Bemühungen. Kommen Sie, Watson, Sie können sich auf mich stützen. Ich glaube, ich höre da eine Droschke.«

      Und so endeten die Abenteuer dieses Tages damit, dass wir zusammen beim Feuer saßen. Ich trank einen heilsamen Brandy mit Soda zu meiner Genesung, während Holmes wie ein Rasender paffte. Ich nutzte die Gelegenheit, um ein wenig darüber nachzudenken, wie die Dinge sich entwickelt hatten, denn es schien mir plötzlich, dass wir uns von unserem ursprünglichen Ziel, dem Mann mit der flachen Mütze und seinem Mörder, recht weit entfernt hätten. War es wirklich der Mann, den Ross vor Mrs. Oldmore’s Private Hotel gesehen hatte? Und wieso hatte ihn der Junge erkannt? Aus irgendeinem Grund hatte ihn die Begegnung zu der Überzeugung gebracht, dass er daran Geld verdienen könnte, und danach war er verschwunden. Er musste seiner Schwester etwas von seinen Absichten verraten haben, denn sie war sehr in Sorge um seinetwillen gewesen. Es war fast, als ob sie uns erwartet hätte. Warum hätte sie sonst eine Waffe bei sich getragen? Und dann diese eigenartige Frage: Sind Sie vom House of Silk? Nach unserer Rückkehr hatte Holmes in seinem Register und in sämtlichen Lexika nachgeschlagen, die in seinen Regalen standen, aber das hatte uns nicht weitergebracht. Wir wussten immer noch nicht, was sie gemeint haben könnte.

      Gesprochen haben wir über all diese Fragen nicht. Ich war erschöpft, und ich spürte, dass mein Freund ganz in seine eigenen Gedanken versunken war. Wir würden einfach abwarten müssen, was der nächste Tag brachte.

      Und er brachte tatsächlich etwas. Kurz nach dem Frühstück klopfte ein uniformierter Polizist an unserer Tür. »Inspektor Lestrade lässt Sie grüßen, Sir. Er befindet sich zur Zeit an der Southwark Bridge und wäre sehr dankbar, wenn Sie zu ihm kommen könnten.«

      »Worum geht es denn, Constable?«

      »Um Mord, Sir. Um einen recht scheußlichen.«

      Wir machten uns sogleich auf den Weg, zogen unsere Mäntel an und nahmen eine Droschke zur Cheapside. Wir überquerten die drei gewaltigen Bögen, mit denen die Brücke den Fluss überspannt, und fanden Lestrade auf der südlichen Seite. Er stand mit einer Gruppe von Polizisten um etwas herum, das aus der Entfernung wie ein kleines Bündel von Lumpen aussah.

      Die Sonne schien, aber es hatte wieder Frost gegeben, und das Wasser der Themse hatte nie kälter und grausamer ausgesehen. Eintönig schlugen die grauen Wellen an das schlammige Ufer. Wir kletterten eine rostige Wendeltreppe von der Straße auf den schmutzigen Sand und die algenbewachsenen Steine hinunter. Es war Niedrigwasser, und der Fluss schien sich voller Abscheu von dem zurückgezogen zu haben, was hier geschehen war. Nicht weit entfernt war eine Dampferanlegestelle, auf der ein Dutzend Passagiere warteten. Sie stampften mit den Füßen und wärmten sich mit den Armen, während ihre Atemluft kleine Rauchwölkchen bildete. Sie schienen völlig abgetrennt von der Szene, die sich uns darbot. Sie gehörten zum Leben, und hier war nur Tod.

      »Ist das der Junge, nach dem Sie gesucht haben?«, fragte Lestrade. »Der Junge aus dem Hotel?«

      Holmes nickte. Vielleicht hatte er Sorge, ihm könnte die Stimme versagen.

      Der Junge war brutal geschlagen worden. Man hatte ihm seine Arme und Beine gebrochen und jeden einzelnen seiner Finger. Als ich diese schrecklichen Verletzungen sah, wusste ich sofort, dass sie ihm methodisch beigebracht worden waren, eine nach der anderen. Sein Tod war ein langer, qualvoller Tunnel der Schmerzen gewesen. Und am Ende hatte man ihm die Kehle so brutal durchgeschnitten, dass der Kopf fast vom Rumpf getrennt worden war. Ich hatte schon einige Leichen gesehen, sowohl während meiner Zeit als Wundarzt bei der Armee als auch in meinen Jahren mit Holmes, aber etwas so Scheußliches hatte ich niemals gesehen. Unfassbar, dass irgendwer einem dreizehnjährigen Jungen so etwas antun konnte.

      »Es ist eine schlimme Sache«, sagte Lestrade. »Was können Sie mir über ihn sagen, Holmes? Hat er in Ihrem Auftrag gearbeitet?«

      »Sein Name war Ross Dixon, Inspektor«, erwiderte Holmes. »Ich weiß sehr wenig über ihn. Sie können sich an der Chorley Grange School for Boys in Hamworth nach ihm erkundigen, aber dort wird man Ihnen auch nicht viel mehr sagen können. Er war ein Waisenkind, hatte aber eine Schwester, die bis vor kurzem in einem Lokal in Lambeth gearbeitet hat, The Bag of Nails. Vielleicht können Sie das Mädchen dort finden. Haben Sie die Leiche untersucht?«

      »Ja, das haben wir. Die Taschen waren leer. Aber es gibt etwas Merkwürdiges, was ich Ihnen zeigen möchte, obwohl nur der Himmel weiß, was es bedeutet. Mir wurde ganz schlecht davon, so viel kann ich sagen.«

      Lestrade nickte, und einer der Polizisten kniete sich hin, um einen kleinen, gebrochenen Arm hochzuheben. Der Hemdsärmel rutschte zurück und enthüllte ein weißes Band, das um das Handgelenk des Jungen geknotet war. »Der Stoff ist ganz neu«, sagte Lestrade. »Es handelt sich um Seide von guter Qualität, wie mir scheint. Und sehen Sie mal: Es ist weder Blut noch Schlamm von der Themse dran. Ich würde sagen, dass es dem Jungen nach seinem Tod angelegt wurde. Als eine Art Zeichen.«

      »Das House of Silk!«, rief ich aus.

      »Wie bitte?«

      »Kennen Sie es?«, fragte Holmes. »Haben Sie schon davon gehört?«

      »Nein«, sagte Lestrade. »Das House of Silk? Ist das eine Fabrik? Davon habe ich noch nie gehört.« 

      »Aber ich.« Holmes starrte über den Fluss, die Augen voller Horror und Selbstvorwürfe. »Das weiße Band, Watson! Das habe ich schon einmal gesehen.« Er wandte sich an Lestrade. »Vielen Dank, dass Sie mich haben rufen lassen, um mir das anzusehen.«

      »Ich hatte gehofft, Sie könnten ein wenig Licht auf die Sache werfen«, sagte der Inspektor. »Schließlich war es womöglich Ihr Fehler, dass es dazu gekommen ist.«

      »Mein Fehler?« Holmes fuhr wie von einer Wespe gestochen herum.

      »Ich habe Sie davor gewarnt, sich mit diesen Kindern einzulassen. Sie haben dem Jungen diesen Auftrag gegeben. Sie haben ihn auf die Spur eines gesuchten Verbrechers gesetzt. Ich will Ihnen zubilligen, dass es vielleicht seine eigenen Pläne waren, die zu seinem Tod geführt haben. Aber es bleibt dabei: Dies hier ist das Ergebnis Ihrer Aktivitäten.«

      Ich weiß nicht, ob Lestrade ihn bewusst provozieren wollte, aber seine Worte hatten eine ungeheure Wirkung auf Holmes. Das konnte ich auf dem ganzen Weg zurück in die Baker Street sehen. Holmes war in seine Ecke der Droschke gesunken, und den größten Teil der Strecke verharrte er schweigend. Die Haut über seinen Wangenknochen schien straffer als sonst gespannt, und er kam mir noch hagerer vor. Seine Augen weigerten sich, meinem Blick zu begegnen. Es schien, als wäre er von einer plötzlichen Krankheit getroffen. Ich machte keinen Versuch, mich mit ihm zu unterhalten. Ich wusste, er brauchte von mir keinen Trost. Stattdessen sah ich zu, wie sein gewaltiger Intellekt sich in Gang setzte, um diese neueste, schreckliche Wendung der Dinge einzuordnen und zu verarbeiten.

      »Es kann sein, dass Lestrade recht hat«, sagte er schließlich. »Ich habe meine Baker-Street-Irregulären rücksichtslos eingesetzt. Es hat mir Spaß gemacht, ihnen einen Shilling oder zwei in die Hand zu drücken, wenn sie vor mir angetreten sind, aber ich habe sie doch niemals bewusst einem Risiko ausgesetzt. Das wissen Sie, Watson. Aber jetzt werde ich des Dilettantismus bezichtigt und muss mich schuldig bekennen. Wiggins, Ross und wie sie alle heißen haben mir nichts bedeutet, sie haben mir genauso wenig bedeutet wie der Gesellschaft, die sie im Stich gelassen und auf die Straße gejagt hat, und es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass ich für so etwas Schreckliches verantwortlich sein könnte. Unterbrechen Sie mich nicht! Hätte ich es einem kleinen Jungen erlaubt, in der Dunkelheit und Kälte vor einem Hotel zu stehen, wenn es Ihr oder mein Sohn gewesen wäre? Nein! Die Logik dessen, was geschehen ist, scheint unwiderlegbar. Der Junge sah den Mörder das Hotel betreten. Wir haben beide bemerkt, wie ihn das erschütterte. Trotzdem hat er gedacht, er könnte einen Vorteil aus der Situation ziehen. Er hat es versucht und ist dabei gestorben. Dafür muss ich die Verantwortung übernehmen.

      Andererseits – wie passt das House of Silk zu dieser Geschichte? Und was soll das weiße Band am Handgelenk des Kindes? Das ist die Schlüsselfrage dieser Angelegenheit, und wieder habe ich Schuld auf mich geladen. Ich bin gewarnt worden! Das ist die Wahrheit. Ich frage mich manchmal, ob ich diesen Beruf nicht aufgeben und mein Glück woanders suchen sollte, Watson. Es gibt noch ein paar Monographien, die ich gern schreiben würde. Und außerdem hatte ich immer Lust, Bienen zu züchten. Aufgrund dessen, was ich in diesem Fall bisher geleistet habe, dürfte ich mich jedenfalls nicht Detektiv nennen. Ein Kind ist gestorben. Und Sie haben gesehen, was ihm angetan wurde. Wie soll ich damit leben?«

      »Mein lieber Freund …«

      »Sagen Sie nichts. Ich muss Ihnen etwas zeigen. Ich bin vorgewarnt worden. Ich hätte es verhindern können …«

      Wir waren in der Baker Street angekommen. Holmes stürzte ins Haus und nahm dabei zwei Stufen auf einmal. Ich folgte ihm etwas langsamer; denn obwohl ich nichts weiter gesagt hatte, schmerzte die Wunde, die ich am Vortag erlitten hatte, weit mehr als zu dem Zeitpunkt, als sie mir zugefügt worden war. Als ich ins Wohnzimmer kam, sah ich, wie Holmes sich über den Schreibtisch beugte und nach einem Umschlag griff. Es gehörte zu den Besonderheiten meines Freundes, dass er zwar in einem extremen Chaos lebte, in einem Raum, wo sich Briefe und Papiere wild aufeinandertürmten, dass er aber jedes gewünschte Dokument jederzeit finden konnte, ohne lange danach zu suchen. 

      »Hier ist es!«, verkündete er. »Der Umschlag verrät uns nichts. Mein Name steht drauf, aber nicht die Adresse. Es wurde von einem Boten gebracht. Wer immer es geschickt hat, unternahm keinen Versuch, seine Handschrift zu verstellen, und ich würde sie bestimmt wiedererkennen. Sie bemerken wahrscheinlich das ungewöhnliche griechische ε in Holmes. Diesen kleinen Extraschnörkel werde ich bestimmt nicht so leicht wieder vergessen.«

      »Und was ist in dem Umschlag?«, fragte ich.

      »Sehen Sie nach«, sagte Holmes und reichte ihn mir. 

      Ich klappte ihn auf, und mit einem Schaudern, das ich nicht zu unterdrücken vermochte, zog ich ein Band aus weißer Seide daraus hervor. »Was hat das zu bedeuten, Holmes?«, fragte ich.

      »Das habe ich mich auch gefragt, als ich es erhalten habe. Im Rückblick scheint es so, als wäre es eine Warnung oder ein Hinweis gewesen.«

      »Wann haben Sie es denn erhalten?«

      »Vor sieben Wochen. Damals war ich in diese bizarre Affäre mit einem Pfandleiher verwickelt, Mr. Jabez Wilson, der aufgefordert worden war –«

      »– sich der Liga der Rotschöpfe anzuschließen!«, ergänzte ich, denn ich erinnerte mich gut an den Fall und hatte das Glück gehabt, dabei zu sein, als er gelöst wurde.

      »Genau. Das war ein klassisches Drei-Pfeifen-Problem, und als dieser Umschlag eintraf, war ich mit den Gedanken ganz woanders. Ich habe mir den Inhalt kurz angeschaut und überlegt, was er bedeuten sollte, aber da ich mit anderen Dingen beschäftigt war, legte ich ihn beiseite und vergaß ihn. Doch wie Sie sehen, verfolgt er mich.«

      »Aber wer könnte Ihnen das geschickt haben? Und was wollte er damit erreichen?«

      »Ich habe keine Ahnung, aber schon um dieses ermordeten Kindes willen werde ich es herausfinden!« Holmes streckte die Hand aus und nahm mir das seidene Band wieder ab. Er zog es durch seine knochendürren Hände und betrachtete es mit dem gleichen Abscheu, mit dem man eine Giftschlange mustert. »Wenn das eine Herausforderung sein sollte«, sagte er, »dann werde ich sie jetzt annehmen.« Seine Finger schlossen sich um das weiße Band, und er stieß die Faust in die Luft. »Und eins sage ich Ihnen, Watson, wer immer dahintersteckt, wird es bereuen.« 
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Ein Rabe und zwei Schlüssel

      Sally Dixon war weder an diesem Abend noch am folgenden Morgen an ihre Arbeitsstelle zurückgekehrt. Angesichts der Tatsache, dass sie mich angegriffen hatte und vermutlich die Konsequenzen dieser Tat fürchtete, war das nicht weiter erstaunlich. Außerdem hatten die Zeitungen über den Tod ihres Bruders berichtet, und obwohl sein Name nicht erwähnt worden war, schien es denkbar, dass sie erfahren hatte, wer da unter der Southwark-Brücke gefunden worden war. Schlechte Nachrichten verbreiteten sich damals schnell, besonders in den ärmeren Teilen der Stadt. Sie waren wie der Rauch, der anzeigt, wo ein Feuer brennt, sie sickerten in jedes überfüllte Zimmer und jedes trostlose Souterrain, beharrlich und leise, und bedeckten alles mit ihrem klebrigen Ruß. 

      Der Wirt vom Bag of Nails wusste schon, dass Ross tot war. Lestrade war bei ihm gewesen, und er war bei unserem zweiten Besuch noch weniger erfreut, uns zu sehen, als am Vortag.

      »Haben Sie noch nicht genug Ärger gemacht?«, fragte er. »Das Mädchen war vielleicht keine Schönheit, aber sie hatte zwei gute Hände, und es tut mir leid, dass ich sie verloren habe. Und die Polizei im Haus zu haben ist auch nicht gut fürs Geschäft! Ich wünschte, Sie wären niemals hierhergekommen.«

      »Es waren nicht wir, die den Ärger hierhergebracht haben, Mr. Hardcastle«, erwiderte Holmes, der den Namen des Wirts über dem Eingang gelesen hatte. »Er war schon da, und wir sind ihm lediglich gefolgt. Wie es scheint, waren Sie der Letzte, der den Jungen lebend gesehen hat. Hat er Ihnen nichts gesagt, ehe er fortlief?«

      »Warum sollte er mit mir reden? Oder ich mit ihm?«

      »Er hätte irgendein Geschäft im Sinn gehabt, haben Sie doch gesagt.«

      »Darüber wusste ich nichts.«

      »Er wurde zu Tode gefoltert, Mr. Hardcastle. Die Knochen wurden ihm einzeln gebrochen. Ich habe geschworen, seinen Mörder zu finden und vor Gericht zu bringen. Das kann ich nicht, wenn Sie mir Ihre Hilfe verweigern.«

      Der Gastwirt nickte langsam, und als er antwortete, geschah dies in maßvollem Ton. »Na schön, der Junge ist vor drei Tagen am späten Abend hier aufgetaucht und hat etwas erzählt von Nachbarn, mit denen er sich zerstritten habe, und dass er einen Schlafplatz brauche. Sally hat mich um Erlaubnis gebeten, ihn bei sich unterbringen zu dürfen, und ich habe sie ihr erteilt. Warum auch nicht? Sie haben den Hof ja gesehen. Das ganze Gerümpel muss endlich mal aussortiert werden, und ich dachte, er könnte vielleicht dabei helfen. Am ersten Tag hat er auch ein bisschen gearbeitet, aber am Nachmittag ist er ausgegangen, und als er wieder zurückkam, schien er sehr zufrieden mit sich.«

      »Wusste seine Schwester, was er gemacht hat?«

      »Vielleicht, aber zu mir hat sie nichts gesagt.«

      »Bitte fahren Sie fort.«

      »Es gibt nicht viel mehr hinzuzufügen, Mr. Holmes. Ich habe ihn nur noch einmal gesehen, und das war ein paar Minuten bevor Sie gekommen sind. Er kam in die Bar, als ich gerade die Fässer hochschleppte, und fragte mich nach der Uhrzeit. Da konnte man mal wieder sehen, wie ungebildet und verwahrlost er war, denn er hätte ja nur auf die Kirchturmuhr schauen müssen, da drüben auf der anderen Straßenseite.«

      »Dann war er offenbar auf dem Weg zu einer Verabredung.«

      »Kann schon sein.«

      »Ganz sicher war es so. Warum sollte ein Kind wie Ross nach der genauen Uhrzeit fragen, wenn er sich nicht zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort einfinden musste? Sie sagen, er hätte drei Nächte hier bei seiner Schwester verbracht?«

      »Er hat ihren Schlafplatz geteilt.«

      »Den würde ich mir gern ansehen.«

      »Die Polizei ist schon da gewesen. Sie haben nichts gefunden.«

      »Ich bin aber nicht die Polizei.« Holmes legte einen halben Sovereign auf den Tisch. »Für Ihre Bemühungen.«

      »Na schön. Aber diesmal kann ich Ihr Geld nicht annehmen. Sie sind einem Ungeheuer auf der Spur, und es genügt mir, wenn Sie Ihr Versprechen halten und dafür sorgen, dass dieses Monster niemandem mehr schaden kann.«

      Er führte uns hinter die Theke und in einen Korridor zwischen Schankraum und Küche. Eine Treppe führte ins obere Stockwerk hinauf, und darunter befand sich ein schmaler, fensterloser Bretterverschlag, in dem ein Strohsack und eine Decke lagen. Es war völlig dunkel darin, und der Wirt musste eine Kerze entzünden, damit man überhaupt etwas sah. Das war also der Ort, an dem sich Sally zur Ruhe legte, wenn sie erschöpft von einem langen Arbeitstag war. Auf einem Brett an der Wand stand eine Kerze, daneben lag ein schartiges Messer. Mitten auf der kläglichen Ruhestatt lag eine Puppe, die sie irgendwo gefunden haben musste. Als ich das halbzerbrochene, weiße Gesicht und die verrenkten Glieder sah, musste ich unwillkürlich an ihren Bruder denken, der genauso achtlos weggeworfen worden war.

      Die Polizei konnte nicht lange gebraucht haben, um diese Unterkunft zu durchsuchen, denn Sally hatte abgesehen von der Puppe offenbar keine privaten Besitztümer. 

      Holmes ließ seine Blicke durch den düsteren Raum schweifen. »Wozu das Messer?«, murmelte er.

      »Um sich zu schützen?«, erwiderte ich.

      »Wohl kaum. Die Waffe, mit der sie sich verteidigen wollte, hat sie bei sich gehabt, das wissen Sie besser als jeder andere. Und die hat sie auch mitgenommen. Dieses zweite Messer ist vollkommen stumpf.« 

      »Und außerdem aus der Küche gestohlen!«, fügte Hardcastle hinzu. 

      »Die Kerze ist interessant«, sagte Holmes. Er nahm sie hoch, betrachtete sie eingehend und hockte sich dann auf den Boden. Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass er einer Spur winziger Wachströpfchen folgte, die beinahe unsichtbar war, die er aber offenbar gleich entdeckt hatte. Sie führte ihn in den Winkel unter der Treppe, der am weitesten von der Bettstatt entfernt war. »Sie hat die Kerze hier in die Ecke getragen … wozu? Es sei denn … Das Messer, bitte!«

      Ich reichte ihm das rostige Messer, und er drückte die Klinge in eine Spalte zwischen den Dielen. Eins der Bretter war lose, und es gelang ihm, es auszuhebeln. Dann griff er hinein und zog ein kleines Taschentuchbündel hervor. »Wenn Sie so freundlich sein wollen, ein wenig zu leuchten, Mr. Hardcastle …« 

       Der Wirt hielt seine Kerze zu Holmes herunter. Holmes faltete das Taschentuch auf, und im Licht der flackernden Kerze sahen wir, dass verschiedene Münzen darin waren – drei Farthings, zwei Florins, eine Crown, ein Goldsovereign und fünf Shillingstücke. Für zwei mittellose Kinder war das ein richtiger Schatz. Aber welchem von ihnen hatte das Geld gehört?

      »Das Geld hat Ross gehört«, sagte Holmes, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Den Sovereign hab ich ihm gegeben.«

      »Aber Holmes! Woher wollen Sie wissen, dass er von Ihnen stammt?«

      Holmes hielt die Münze ins Licht. »Die Jahreszahl. Aber schauen Sie sich auch das Bild an. Saint George sitzt zwar hoch zu Ross, aber er hat eine Katsche am Bein. Die ist mir aufgefallen, als ich sie Ross gegeben habe. Das ist die Belohnung, die er für seine Arbeit mit den Irregulären erhalten hat. Aber woher stammt der Rest?«

      »Den hat er von seinem Onkel«, murmelte Hardcastle. Abrupt wandte sich Holmes zu ihm um. »Als er herkam, hat er gesagt, er könne für die Unterkunft zahlen. Ich habe ihn ausgelacht, aber er hat gesagt, sein Onkel hätte es ihm gegeben. Ich habe es nicht geglaubt und habe gesagt, er könne stattdessen im Hof arbeiten. Wenn ich gewusst hätte, dass er so viel Geld hat, hätte ich ihm ein Zimmer im oberen Stockwerk gegeben.«

      »Die Sache nimmt allmählich Gestalt an. Man erkennt den Zusammenhang. Der Junge will die Kenntnisse nutzen, die er als Wachtposten vor dem Hotel von Mrs. Oldsmore gewonnen hat. Er sucht jemanden auf und stellt seine Forderungen. Er wird zu einem Treffen eingeladen, bei dem er sich zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort einfinden soll. Bei diesem Treffen wird er getötet. Aber zumindest hat er einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Er hat seine Reichtümer bei seiner Schwester gelassen. Die versteckt sie unter den Dielenbrettern. Sie muss todunglücklich sein, weil wir sie vertrieben haben und sie jetzt nicht rankommt. Eine Frage noch, Mr. Hardcastle, und Sie sind uns los. Hat Sally Ihnen gegenüber jemals das House of Silk erwähnt?«

      »Das House of Silk? Nein, Mr. Holmes. Davon habe ich nie gehört. Was soll ich mit diesen Münzen hier machen?«

      »Heben Sie das Geld für Sally auf. Sie hat alles verloren, das Geld, ihre Arbeitsstelle und ihren Bruder. Vielleicht kommt sie ja eines Tages wieder zu Ihnen zurück, weil sie Hilfe braucht. Dann können Sie ihr zumindest das Geld geben.«

      Vom Bag of Nails aus folgten wir dem Themsebogen zurück nach Bermondsay. Ich fragte, ob Holmes das Hotel noch einmal besuchen wolle. »Nicht das Hotel«, sagte er. »Nur die Umgebung. Wir müssen herausfinden, woher der Junge das Geld hatte. Das könnte der zentrale Punkt bei der Frage sein, wer ihn getötet hat.«

      »Das hat er von seinem Onkel«, sagte ich. »Aber wenn seine Eltern tot sind und seine Schwester verschwunden, wie sollen wir dann seine anderen Verwandten finden?«

      Holmes lachte. »Sie überraschen mich, Watson. Haben Sie wirklich so wenig Ahnung von der Sprache, die halb London spricht? Jede Woche besuchen Tausende Tagelöhner und Wanderarbeiter ihre ›Onkel‹. Damit meinen sie ihre Pfandleiher. Die Frage ist nur: Was hat er verkauft, um die Florins und Shillinge zu verdienen?«

      »Und wo hat er die Sachen verkauft?«, fügte ich hinzu. »Es muss Hunderte von Pfandleihern in diesem Teil Londons geben.«

      »Das ist sicher der Fall. Andererseits erinnern Sie sich wahrscheinlich, dass Wiggins und Ross den Mann mit der flachen Mütze bei einem Pfandleiher in der Bridge Street entdeckt haben und Wiggins erwähnt hat, dass Ross dort selbst oft gewesen sei. Vielleicht ist da auch sein ›Onkel‹ zu finden.«

      Die Pfandleihe, vor der wir wenig später standen, war ein Ort gebrochener Versprechen und verlorener Hoffnungen. Die Hinterlassenschaften aller Schichten, Berufe und Lebensweisen waren wie aufgespießte Schmetterlinge in ihren Fenstern zu finden. Über der Tür hing an einer rostigen Kette ein hölzernes Schild mit drei roten Kugeln auf blauem Grund, das sich trotz der Brise keinen Millimeter bewegte, so als wolle es zeigen, dass sich hier nie etwas rührte, dass die Eigentümer, die hier etwas herbrachten, ihre Schätze nie wiedersehen würden. »Bargeld sofort! Ankauf und Beleihung von Silber, Schmuck, Kleidung und allen anderen Wertgegenständen« stand auf der Tafel, die unter dem Schild hing. Und so war es auch. Die beiden Schaufenster schienen besser ausgestattet als Aladins Schatzhöhle. Granatschmuck und silberne Uhren, feine Vasen und Porzellantassen, Federhalter, Teelöffel und Bücher kämpften auf den Regalen um Platz, wo neben anderen Merkwürdigkeiten auch ein mechanischer Soldat zum Aufziehen und ein ausgestopfter Eichelhäher auf Posten standen. An den Seiten lagen Stapel von Leinenwaren, von kleinen Spitzentaschentüchern bis zu bestickten Tischtüchern und großen Bettlaken. Eine ganze Armee von Schachfiguren hielt Wache vor einem Schlachtfeld von Ringen und Armreifen, die auf einem grünen Filztuch auf Käufer warteten. Welcher Handwerker hatte wohl seine Sägen, Zangen und Meißel geopfert, um sich am Wochenende Bier und Wurst leisten zu können? Welches kleine Mädchen musste sein Sonntagskleid hergeben, damit die Mutter ein Stück Fleisch auf den Tisch bringen konnte? Das Schaufenster stellte menschliche Erniedrigung nicht nur aus, es feierte sie geradezu. Kam Ross hierher, um Geschäfte zu machen?

      Im Westend war es üblich, dass die Pfandhäuser Seiteneingänge hatten, die es der Kundschaft erlaubten, das Geschäft ungesehen zu betreten und zu verlassen. Hier war das nicht der Fall ‒ die Leute, die an der Bridge Lane lebten, konnten sich solche Empfindlichkeiten nicht leisten. Es gab einen Haupteingang, und der stand offen. Wer hineinwollte, musste da durch.

      Ich folgte Holmes in das dunkle Innere, wo ein ungefähr fünfzigjähriger Mann auf einem Hocker saß. In der einen Hand hielt er das Buch, das er las; die Finger der anderen schienen immer wieder nach innen zu rollen, als ob er einen unsichtbaren Gegenstand in der Hand drehte. Er war zierlich und schlank und hatte ein schmales Gesicht. Sein Hemd war bis zum Hals zugeknöpft, und darüber trug er eine Weste und eine Krawatte. Er wirkte gepflegt, fast ein wenig pedantisch, und erinnerte mich an einen Uhrmacher. 

      »Und was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte er, fast ohne seinen Blick von der Seite zu heben. Aber er musste uns wohl gleich beim Hereinkommen recht genau angeschaut haben, denn er fuhr fort: »Sie scheinen in offiziellem Auftrag zu kommen. Sind Sie von der Polizei? Wenn ja, dann kann ich Ihnen nicht helfen. Ich weiß nichts über meine Kunden. Es ist mein Prinzip, dass ich sie nichts frage. Wenn Sie mir etwas zur Aufbewahrung geben wollen, dann kann ich Ihnen einen guten Preis machen. Ansonsten wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«

      »Mein Name ist Sherlock Holmes.«

      »Der Detektiv? Ich fühle mich geehrt. Und was führt Sie hierher, Mr. Holmes? Ist es vielleicht eine goldene, mit Saphiren bestückte Halskette? Eine hübsche Arbeit. Ich habe fünf Pfund dafür gegeben, ein beträchtlicher Einsatz, aber die Polizei hat sie beschlagnahmt, deshalb war es ein arges Verlustgeschäft. Wenn ich sie hätte verkaufen können, hätte ich vielleicht zehn Pfund dafür gekriegt. Aber so geht’s eben. Wir sind alle auf dem Weg zum Ruin, aber manche haben einen erheblichen Vorsprung.«

      Ich wusste, dass er wahrscheinlich log. Was immer Mrs. Carstairs’ Halskette wert sein mochte: Er hatte bestimmt nur ein paar Shilling dafür bezahlt.

      »Die Kette interessiert uns nicht«, sagte Holmes. »Und auch nicht der Mann, der sie Ihnen gebracht hat.«

      »Das trifft sich gut, denn der Amerikaner, der sie hierhergebracht hat, ist tot. Sagt jedenfalls die Polizei.«

      »Wir interessieren uns mehr für einen Ihrer anderen Kunden. Einen dreizehnjährigen Jungen namens Ross.«

      »Ich habe gehört, dass Ross das Tal der Tränen ebenfalls verlassen hat. Ziemliches Pech, was? Gleich zwei Täubchen in so kurzer Zeit zu verlieren? Da habe ich mal wieder danebengelegen.«

      »Sie haben Ross kürzlich Geld gegeben?«

      »Wer hat Ihnen das erzählt?«

      »Wollen Sie es abstreiten?«

      »Ich will es weder bestreiten noch bestätigen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich sehr beschäftigt bin und dankbar wäre, wenn Sie jetzt gingen.«

      »Darf ich nach Ihrem Namen fragen?«

      »Russell Johnson.«

      »Na gut, Mr. Johnson. Ich werde Ihnen einen Vorschlag machen. Ich kaufe alles, was Ihnen Ross gebracht hat, und ich werde Ihnen einen guten Preis dafür zahlen, aber nur unter der Bedingung, dass Sie kein falsches Spiel mit mir treiben. Ich weiß eine ganze Menge über Sie, Mr. Johnson, und wenn Sie versuchen, mich zu betrügen, dann merke ich das. Wenn etwas nicht stimmt, dann komme ich mit der Polizei zurück. Dann werden die Sachen beschlagnahmt, und das bringt Ihnen gar nichts.«

      Johnson lächelte melancholisch. »Gar nichts wissen Sie über mich, Mr. Holmes.«

      »Nein? Ich würde sagen, Sie sind in einer wohlhabenden Familie aufgewachsen und haben eine gute Bildung genossen. Sie hätten vielleicht sogar wirklich ein erfolgreicher Pianist werden können. Ihre Spielsucht war Ihr Ruin, wahrscheinlich das Würfelspiel. Im Verlauf des letzten Jahres waren Sie wegen Hehlerei im Gefängnis, und die Wärter haben Sie als ziemlich lästig empfunden. Sie haben eine Strafe von drei Monaten abgesessen, wurden aber im Oktober entlassen, und seither haben Sie flotte Geschäfte gemacht.«

      Zum ersten Mal schien Johnson meinem Freund seine volle Aufmerksamkeit zuzuwenden. »Wer hat Ihnen das gesagt?«

      »Das musste mir keiner sagen, Mr. Johnson. Das ist alles nur allzu offensichtlich. Und wenn ich Sie jetzt vielleicht noch einmal höflich bitten darf ‒ was hat Ross bei Ihnen versetzt?«

      Johnson überlegte, dann nickte er langsam. »Ich habe den Jungen vor zwei Monaten zum ersten Mal gesehen. Er war damals neu in London, wohnte oben in King’s Cross. Ein paar andere Straßenjungs haben ihn hergebracht. Ich erinnere mich kaum an ihn, außer dass er etwas besser genährt und gekleidet war als die anderen. Er hat mir eine Taschenuhr angeboten, wahrscheinlich gestohlen. Danach ist er noch ein paar Mal da gewesen, aber so etwas Gutes hatte er nie wieder.« Der Pfandleiher ging zu einem Wandschrank, kramte ein bisschen darin herum und zog schließlich eine goldene Uhr an einer goldenen Kette hervor. »Diese Uhr war das. Ich habe dem Jungen fünf Shilling dafür gegeben, aber sie ist sicher zehn Pfund wert. Ich gebe Sie Ihnen für das, was ich dem Jungen gezahlt habe.«

      »Und was wollen Sie dafür von mir?«

      »Sie müssen mir sagen, woher Sie so gut über mich Bescheid wissen. Sie mögen ein Detektiv sein, aber ich glaube nicht, dass Sie sich einmal hier umschauen und alles einfach so aus der Luft zaubern.«

      »Es war alles so offensichtlich, dass eine Erklärung nur offenbar machen würde, was für einen schlechten Tausch Sie da vorschlagen.«

      »Aber ohne diese Erklärung kann ich nicht mehr ruhig schlafen.« 

      »Na schön, Mr. Johnson. Dass Sie ein gebildeter Mensch sind, hört man schon an Ihrer Sprache. Außerdem sehe ich, dass Sie Flauberts Briefe an George Sand im Original lesen, und Französisch lernen in der Regel nur die besseren Kreise. Außerdem haben Sie viel Klavier gespielt, das sieht man an Ihren Fingern. Dass Sie jetzt an diesem Ort arbeiten, deutet auf eine Katastrophe in Ihrem Leben hin, zumindest darauf, dass Sie Ihren Reichtum und Ihre Stellung rasch eingebüßt haben. Die Ursachen für diese Dinge sind immer dieselben: Alkohol, Drogen oder geschäftliche Fehlspekulationen. Aber Sie reden von ›Einsätzen‹ und nennen Ihre Kunden Täubchen, als wären Sie ein berufsmäßiger Spieler. Außerdem haben Sie eine nervöse Angewohnheit: Die Art und Weise, wie sich Ihre Finger bewegen, lässt an den Würfeltisch denken.«

      »Aber wie kommen Sie auf das Gefängnis?«

      »Jemand hat Ihnen die Haare geschoren wie einem Terrier – das machen sie nur im Gefängnis. Aber Ihre Haare sind schon wieder nachgewachsen, was darauf hindeutet, dass Sie ungefähr im September wieder rausgekommen sind. Die Farbe Ihrer Haut bestätigt diesen Befund. Der letzte Monat war sonnig und warm, und es ist offensichtlich, dass Sie ihn in Freiheit verbracht haben. An Ihren Handgelenken sind Druckstellen und Verletzungen, die darauf hindeuten, dass man Ihnen Handschellen angelegt hat und dass Sie sich dagegen gewehrt haben. Die typische Straftat für einen Pfandleiher ist Hehlerei. Und dass Sie eine Zeitlang nicht in Ihrem Laden gewesen sind, sieht man daran, dass die Bücher im Schaufenster verstaubt sind, ebenso die Regale. Andererseits gibt es eine Menge Waren, die sauber und blank sind, so wie diese Uhr zum Beispiel. Daraus kann man schließen, dass Sie in letzter Zeit viele Angebote gehabt haben.«

      Johnson schüttelte verwirrt den Kopf und gab Holmes die goldene Uhr. »Vielen Dank, Mr. Holmes. Sie haben wirklich alles genau getroffen. Ich stamme aus einer guten Familie in Sussex und hatte große Hoffnungen auf eine Laufbahn als Pianist. Als das scheiterte, habe ich Jura studiert und hätte damit vielleicht auch Erfolg gehabt, wenn ich es nicht so schrecklich langweilig gefunden hätte. Dann hat mich ein Freund eines Tages in den Franco-German Club in der Charlotte Street mitgenommen. Ich glaube nicht, dass Sie ihn kennen. Er gibt überhaupt nichts Französisches oder Deutsches dort, der Betreiber stammt wahrscheinlich aus Blackpool. Aber in dem Moment, als ich die unmarkierte Tür mit dem kleinen Gitter, die schwarz gestrichenen Scheiben und den hell erleuchteten Treppenaufgang dahinter zum ersten Mal sah, war ich verloren. Hier fand ich die Aufregung, die so gänzlich in meinem Leben fehlte. Ich zahlte meine Halfcrown Beitrag und lernte Roulette, Bakkarat, Hazard und, ja, die Würfel kennen. Bald stellte ich fest, dass ich meine Tage verdöste und nur noch darauf wartete, dass die Verlockungen des Abends begannen. Plötzlich war ich von brillanten neuen Freunden umgeben, die sich alle freuten, wenn sie mich sahen, und die natürlich alle nur Lockvögel waren, die der Besitzer bezahlte, damit sie mich dazu brachten zu spielen. Manchmal gewann ich. Aber meistens verlor ich. In der einen Nacht fünf Pfund. In der nächsten zehn. Muss ich mehr sagen? Meine Arbeit interessierte mich nicht mehr und wurde immer schlechter. Schließlich wurde ich entlassen. Mit dem letzten Rest meines Erbes kaufte ich diesen Laden. Ich hoffte, dass ein neuer Beruf, ganz egal wie dürftig und niedrig, meinen Geist beschäftigen würde. Aber nein! Ich gehe immer noch jeden Abend dorthin. Ich kann dem einfach nicht widerstehen, und ich weiß nicht, was noch alles kommt. Ich schäme mich, wenn ich daran denke, was meine Eltern sagen würden, wenn sie mich sehen könnten. Glücklicherweise sind beide schon tot. Eine Frau und Kinder habe ich nicht. Das ist auch schon der einzige Trost: dass es niemanden interessiert, was aus mir wird. Es gibt also wenigstens keinen Grund, mich zu schämen.«

      Holmes bezahlte das Geld, und wir kehrten gemeinsam zurück in die Baker Street. Aber wenn ich gedacht hatte, damit wäre unsere Tagesarbeit erledigt, dann hatte ich mich geirrt. Noch in der Droschke hatte Holmes die Uhr untersucht. Es war ein schönes Stück, eine Repetieruhr mit weißem Emaille-Zifferblatt in einem goldenen Gehäuse, hergestellt von Touchon & Co in Genf. Initialen oder eine Widmung trug die Uhr nicht, aber auf der Rückseite war eine kleine Gravur: ein Vogel, der auf zwei gekreuzten Schlüsseln saß.

      »Ein Familienwappen?«, schlug ich vor.

      »Watson, Sie sprühen ja förmlich vor Scharfsinn«, erwiderte er. »Genau das glaube ich auch. Ich hoffe, meine Enzyklopädie verschafft uns weitere Aufklärung.«

      In der Tat enthüllten die Nachschlagewerke nach einigem Blättern und Suchen, dass eine der ältesten Familien im Vereinigten Königreich, die Ravenshaws, deren Stammsitz in der Nähe des Dorfes Coln-St-Aldwyn in Gloucestershire liegt, einen Raben mit zwei Schlüsseln im Wappen führte. Lord Ravenshaw, der verdienstvolle Außenminister der letzten Regierung, war kürzlich im Alter von zweiundachtzig Jahren verstorben. Sein Sohn, der Ehrenwerte Alec Ravenshaw, war sein einziger Erbe und hatte sowohl den Stammsitz der Familie als auch den Titel geerbt. Zu meinem leichten Missvergnügen wollte Holmes sogleich nach Gloucestershire aufbrechen, aber ich kannte ihn und seine Ungeduld viel zu gut, als dass ich deswegen mit ihm gestritten hätte. Und zurückzubleiben kam für mich auch nicht in Frage. Wenn ich’s mir recht überlege, war ich damals als Biograph fast genauso eifrig wie er bei seinen Ermittlungen. Vielleicht sind wir deshalb so gut miteinander ausgekommen.

      Ich hatte gerade noch Zeit, ein paar Sachen für die Übernachtung zu packen, dann ging es los, und eine Stunde nach Sonnenuntergang saßen wir bereits in einem gemütlichen Landgasthof, verzehrten eine gut durchgebratene Hammelkeule in Minzsoße und tranken dazu eine schöne Flasche Bordeaux. Ich habe vergessen, worüber wir sprachen. Ich glaube, Holmes erkundigte sich nach meiner Praxis, und ich erzählte ihm von den Forschungsarbeiten Metchinkoffs zur Zell-Theorie. Holmes interessierte sich immer sehr für medizinische und naturwissenschaftliche Erkenntnisse, obwohl er sich, wie ich an anderer Stelle berichtet habe, davor hütete, sein Gehirn mit Informationen zu überfrachten, die, wie er meinte, für seine Arbeit keinen praktischen Wert hatten. Wer über Politik oder Philosophie mit ihm reden wollte, stand auf verlorenem Posten. Ein zehnjähriges Kind hätte mehr darüber gewusst. Eines allerdings kann ich mit Sicherheit sagen: Zu keinem Zeitpunkt haben wir den anstehenden Fall diskutiert, und obwohl wir unser kameradschaftliches Zusammensein wie immer genossen, glaube ich sagen zu können, dass Holmes das Thema bewusst vermied. Innerlich war er immer noch aufgewühlt. Der Tod von Ross lastete schwer auf ihm und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.

      Noch ehe wir uns zum Frühstück setzten, hatte Holmes bereits seine Visitenkarte nach Ravenshaw Hall geschickt und um eine Audienz gebeten. Die Antwort kam denn auch bald. Der neue Lord Ravenshaw hatte noch einiges zu erledigen, würde sich aber freuen, uns um zehn Uhr zu empfangen. 

      Wir waren an Ort und Stelle, just als es von der Dorfkirche her zehn Uhr schlug. Durch die Einfahrt gingen wir zu einem hübschen elisabethanischen Herrenhaus aus Cotswold-Steinen hinauf, dessen riesige Rasenflächen im Morgenfrost glitzerten. Unser Freund, der Rabe mit den zwei Schlüsseln, begegnete uns sowohl auf den Säulen des Haupttors als auch über dem Haupteingang. Wir hatten den angenehmen kleinen Spaziergang von unserem Gasthof zu Fuß unternommen, aber als wir uns näherten, sahen wir eine Kutsche, die vor dem Haupteingang stand, und kurz bevor wir das Tor erreichten, huschte ein Mann aus dem Haus, kletterte in die Karosse und schlug die Tür hinter sich zu. Der Kutscher gab den Pferden die Peitsche, und einen Augenblick später ratterte das Gefährt an uns vorbei die Auffahrt hinunter. Aber ich hatte den Passagier erkannt. »Holmes«, sagte ich. »Diesen Mann kenne ich.«

      »In der Tat, Watson. Das war Mr. Tobias Finch, nicht wahr? Der ältere Teilhaber der Galerie Carstairs & Finch in der Albemerle Street. Ein doch sehr bemerkenswerter Zufall, finden Sie nicht?«

      »Ja, ein bisschen merkwürdig ist das durchaus.«

      »Vielleicht sollten wir das Thema sehr behutsam behandeln. Wenn es Lord Ravenshaw für nötig befindet, Erbstücke aus seinem Haus zu verkaufen –«

      »Vielleicht kauft er ja auch.«

      »Das wäre auch eine Möglichkeit.«

      Wir zogen die Türklingel und wurden von einem Bediensteten eingelassen, der uns durch die Eingangshalle in einen Salon von wahrhaft feudalen Ausmaßen führte. Die Wände waren bis in Schulterhöhe mit Eichenpaneelen bedeckt, darüber hingen Familienporträts. Die Decke war so hoch, dass kein Besucher gewagt hätte, in diesen Räumen die Stimme zu heben, weil er fürchten müsste, dass ihn der Widerhall übertönte. Die gotischen Fenster waren mit Mittelpfosten versehen und sahen auf einen Rosengarten und einen Wildpark hinaus. Um den massiven, ebenfalls mit Raben und Schlüsseln geschmückten Kamin, in dem ein krachendes Feuer aus unzureichend getrocknetem Holz brannte, waren ein Sofa und ein paar Sessel gruppiert. Lord Ravenshaw stand davor und schien sich die Hände zu wärmen.

      Mein erster Eindruck war nicht unbedingt günstig. Er hatte silbernes, straff zurückgekämmtes Haar und ein unattraktives, rotes Gesicht. Seine Augen quollen dramatisch hervor, und ich hatte den Eindruck, dass das mit einer Fehlfunktion der Schilddrüse zu tun haben könnte. Er trug ein Reithabit und Lederstiefel, und unter dem linken Arm klemmte die Reitpeitsche. Noch bevor wir uns vorgestellt hatten, schien er ungeduldig, und man hatte den Eindruck, dass er uns wieder loswerden wollte.

      »Mr. Sherlock Holmes«, sagte er. »Ja, ja, ich glaube, ich habe von Ihnen gehört. Sie sind Detektiv? Ich kann mir kaum vorstellen, was Ihre Tätigkeit mit meiner zu tun haben sollte.«

      »Ich habe etwas, was möglicherweise Ihnen gehört, Lord Ravenshaw.« Man hatte uns nicht eingeladen, uns hinzusetzen. Holmes zog die Uhr aus der Tasche, ging auf den Hausherrn zu und zeigte sie ihm.

      Ravenshaw nahm sie und wog sie einen Augenblick in der Hand, als wäre er gar nicht sicher, ob sie ihm gehörte. Erst allmählich schien ihm zu dämmern, dass er sie kannte. Er fragte sich offenbar, wie Holmes in ihren Besitz gelangt war, freute sich aber, dass er sie wiederhatte. Bei alledem sprach er kein Wort, aber seine Gefühle drückten sich so deutlich in seinem Gesicht aus, dass selbst ich kein Problem dabei hatte, sie zu erraten. 

      »Nun, ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte er schließlich. »Ich liebe diese Uhr sehr. Meine Schwester hat sie mir geschenkt, und ich hatte schon befürchtet, ich würde sie nie wiedersehen.«

      »Mich würde interessieren, wie Sie die Uhr verloren haben, Lord Ravenshaw.«

      »Das kann ich Ihnen genau sagen, Mr. Holmes. Es ist in London passiert, im Sommer. Ich war wegen der Oper da.«

      »Können Sie sich noch an den Monat erinnern?«

      »Es ist im Juni gewesen. Als ich aus meiner Kutsche stieg, hat ein Straßenjunge mich angerempelt. Er war höchstens zwölf oder dreizehn. Zunächst habe ich mir gar nichts dabei gedacht, aber als ich in der Pause nach der Zeit sehen wollte, hab ich gemerkt, dass ich das Opfer eines Taschendiebs geworden war.«

      »Es ist eine hübsche Uhr, die Ihnen sehr viel bedeutet. Haben Sie den Diebstahl bei der Polizei angezeigt?«

      »Ich fürchte, ich verstehe den Sinn Ihrer Fragen nicht ganz, Mr. Holmes. Im Übrigen bin ich einigermaßen überrascht, dass ein Mann von Ihrem Renommee sich die Mühe gemacht hat, den ganzen Weg von London hierher zu kommen, um sie zurückzugeben. Ich vermute, Sie erwarten eine Belohnung?« 

      »Nein, keineswegs. Die Uhr ist Bestandteil weiter gehender Ermittlungen, und ich hatte gehofft, Sie könnten mir weiterhelfen.«

      »Tja, ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Mehr weiß ich nicht über die Sache. Und den Diebstahl habe ich deshalb nicht angezeigt, weil es in London an jeder Straßenecke so viele Diebe gibt, dass die Polizei sowieso nichts für einen tun kann. Wozu sollte ich also meine Zeit vergeuden? Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie die Uhr zurückgebracht haben, Mr. Holmes, und ich bin gern bereit, Ihre Reisekosten zu übernehmen und Sie für Ihre Zeit zu entschädigen. Aber abgesehen davon kann ich Ihnen nur noch einen guten Tag wünschen.«

      »Nur eine letzte Frage noch, Lord Ravenshaw«, sagte Holmes gleichmütig. »Als wir herkamen, hat jemand das Haus verlassen. Leider haben wir ihn verpasst. Ich frage mich nämlich, ob es nicht ein alter Freund von mir war, Mr. Tobias Finch.«

      »Ein Freund von Ihnen?« Genau wie Holmes erwartet hatte, war Lord Ravenshaw gar nicht glücklich darüber, dass man ihn in Gesellschaft des Kunsthändlers gesehen hatte.

      »Nun, sagen wir: ein Bekannter.«

      »Wenn Sie schon fragen: Ja, es war Finch. Es widerstrebt mir, über Familienangelegenheiten zu reden, Mr. Holmes, aber ich kann Sie gern wissen lassen, dass mein Vater einen miserablen Kunstgeschmack hatte und ich die Absicht habe, mich zumindest eines Teils seiner Sammlungen zu entledigen. Ich habe mit verschiedenen Galerien in London gesprochen, aber Carstairs & Finch erschien mir als die seriöseste.« 

      »Und hat Mr. Finch Ihnen gegenüber jemals das House of Silk erwähnt, Lord Ravenshaw?«

      Holmes stellte die Frage, und das nachfolgende Schweigen war so eklatant, dass die kleine Explosion, mit der eins der Scheite im Kamin zersprang, fast wie ein Ausrufezeichen dahinter erschien. 

      »Sie sagten, Sie hätten noch eine letzte Frage, Mr. Holmes. Das ist schon die zweite, und ich glaube, ich habe jetzt wirklich genug von Ihrer Unverschämtheit. Muss ich meinen Diener rufen oder gehen Sie freiwillig?«

      »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Lord Ravenshaw.«

      »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie meine Uhr zurückgebracht haben, Mr. Holmes.«

      Ich war heilfroh, als wir wieder draußen waren; inmitten all dieses Reichtums und der Insignien einer privilegierten Stellung hatte ich mich wie in der Falle gefühlt. Als wir auf die Einfahrt hinaustraten und langsam zum Tor gingen, kicherte Holmes plötzlich. »Na, da haben wir ein neues Rätsel für Sie, Watson.«

      »Er schien mir ungewöhnlich feindselig, Holmes.« 

      »Ich meine den Diebstahl der Uhr. Wenn sie im Juni gestohlen wurde, kann Ross nicht dafür verantwortlich gewesen sein, denn da war er ja noch in der Chorley Grange School, wie wir wissen. Nach Angaben von Johnson ist die Uhr erst vor kurzem versetzt worden, im Oktober. Also, was ist in der Zwischenzeit damit geschehen? Wenn Ross sie gestohlen hat, warum hat er sie dann vier Monate lang behalten?«

      Wir hatten das Tor fast erreicht, als ein schwarzer Vogel über uns hinwegflog, kein Rabe, sondern eine Krähe. Ich folgte ihr mit den Augen, und dabei drehte ich mich am Ende vollkommen um und schaute aufs Haus zurück. Zu meiner Überraschung sah ich an einem der Fenster Lord Ravenshaw stehen. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und seine großen, vorquellenden Augen starrten uns nach. Und obwohl wir schon ziemlich weit weg waren, hatte ich das Gefühl, dass sein Gesicht voller Hass war.
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Die Warnung

      »Es hilft nichts«, sagte Holmes mit einem ärgerlichen Seufzer. »Wir werden wohl Mycroft bemühen müssen.«

      Ich hatte Mycroft Holmes kennengelernt, als er wegen eines Nachbarn, eines griechischen Übersetzers, um Hilfe bat, der sich mit zwei üblen Kriminellen eingelassen hatte. Bis zu diesem Tag hatte ich nicht mal geahnt, dass Holmes einen Bruder hatte, der sieben Jahre älter war als er selbst. Ich war nicht mal auf die Idee gekommen, dass er überhaupt eine Familie haben könnte. Es mag vielleicht merkwürdig scheinen, dass ein Mann, mit dem ich Hunderte von Stunden verbracht habe und den ich gewiss meinen engsten Freund nennen kann, mir gegenüber nie seine Kindheit, seine Eltern, seinen Geburtsort oder sonst irgendetwas erwähnt hat, das ihm widerfahren war, ehe er in der Baker Street wohnte, aber das war nun mal seine Natur. Er feierte nie seinen Geburtstag, und ich habe das Datum erst erfahren, als ich es in seinen Nachrufen las. Einmal erwähnte er, dass seine Vorfahren Landedelleute gewesen seien und dass einer seiner Verwandten ein recht bekannter Künstler sei, aber sonst tat er so, als hätte es seine Familie nie gegeben, so dass man den Eindruck gewinnen musste, ein Genie wie er sei ganz aus eigener Kraft auf die Bühne der Welt gesprungen.

      Es machte ihn menschlicher, als ich erfuhr, dass er einen Bruder hatte – jedenfalls so lange, bis ich dem Bruder begegnet war. Mycroft war in vieler Hinsicht genauso ungewöhnlich wie Holmes: Unverheiratet, ohne Verbindungen, schien er in einer kleinen, selbst geschaffenen Welt zu leben. Diese wurde weitestgehend vom Diogenes Club an der Pall Mall bestimmt, wo er jeden Tag von Viertel vor fünf bis acht Uhr abends zu finden war. Ich glaube, seine Wohnung lag ganz in der Nähe.

      Der Diogenes Club bot, wie es seinem Ruf entsprach, eine Heimstatt für die ungeselligsten und jedem Club abgeneigten Männer der Stadt. Keiner von ihnen sprach je mit einem der anderen. Genauer gesagt, das Reden war sogar untersagt, außer im Stranger’s Room, und auch dort floss die Unterhaltung nicht gerade reichlich. Ich erinnere mich, in der Zeitung gelesen zu haben, dass der Portier einem Mitglied einmal einen guten Abend gewünscht hatte und daraufhin sofort entlassen worden war. Der Speisesaal war so warm und fröhlich wie ein Trappistenkloster. Das Essen allerdings war exzellent, denn der Club hatte einen renommierten französischen Koch in seinen Diensten. 

      Dass Mycroft sein Essen genoss, war offensichtlich, denn sein Körper wies eine beträchtliche Fülle auf. Ich sehe ihn immer noch in seinem Sessel sitzen, mit einem Brandy in der einen und einer Zigarre in der anderen Hand. Es war jedes Mal sehr verstörend, ihn zu treffen, denn ich erkannte immer einige charakteristische Züge meines Freundes an ihm, die hellgrauen Augen zum Beispiel oder den scharfen Blick, die aber in diesem Gebirge aus Fleisch fremd wirkten, fehl am Platze. Wenn Mycroft dann den Kopf zur Seite drehte, wurde er vollends zum Fremden, zu einem jener Männer, von denen eine stumme Warnung auszugehen schien, von denen man besser Abstand hielt. Manchmal fragte ich mich, wie die beiden wohl als Kinder gewesen waren. Hatten sie jemals gerauft, sich gegenseitig etwas vorgelesen oder zusammen Fußball gespielt? Man konnte sich das nicht vorstellen, denn sie waren zu Männern geworden, die den bloßen Gedanken, sie seien jemals kleine Jungen gewesen, von sich zu weisen schienen.

      Als er seinen Bruder mir gegenüber zum ersten Mal erwähnte, sagte Holmes, dass er Rechnungsprüfer sei und für verschiedene Ministerien arbeite. Aber das war nur die halbe Wahrheit, und später erfuhr ich, dass Mycroft weitaus einflussreicher und mächtiger war, als es auf den ersten Blick schien. Ich meine damit natürlich das Bruce-Partington-Abenteuer, als die Blaupausen für ein streng geheimes U-Boot-Projekt aus der Admiralität gestohlen worden waren. Es war Mycroft, der den Auftrag erhielt, sie wieder zurückzubringen, und Holmes sah sich zu dem Eingeständnis genötigt, dass sein Bruder eine zentrale Figur in Kabinettskreisen war, ein wandelndes Geheimarchiv sensibler Daten und Fakten, der Mann, den jedes Ministerium zu Rate zog, wenn etwas in Erfahrung gebracht werden musste. Holmes war der Meinung, dass sein Bruder ein ebenso guter Detektiv wie er selbst hätte sein können, ja, dass er – und dieses Eingeständnis aus dem Mund meines Freundes überraschte mich wirklich – ihm womöglich sogar überlegen gewesen wäre, wenn er diesen Beruf gewählt hätte. 

      Aber Mycroft Holmes besaß eine bemerkenswerte Charakterschwäche: Seine Indolenz war so umfassend, dass er keinen einzigen Fall hätte lösen können, und zwar einfach deshalb, weil es ihm nicht gelungen wäre, genügend Interesse dafür aufzubringen. Er lebt übrigens noch. Er ist vor Jahren in den Adelsstand erhoben und zum Kanzler einer sehr bekannten Universität ernannt worden, mittlerweile aber längst pensioniert. 

      »Ist er in London?«, fragte ich.

      »Er ist kaum je woanders. Ich werde ihn wissen lassen, dass wir die Absicht haben, den Club aufzusuchen.«

      Der Diogenes Club war eine der kleineren Clubs an der Pall Mall. Die Architektur war venezianisch-gotisch, mit reich verzierten Spitzbogenfenstern und kleinen Balustraden, was die möglicherweise erwünschte Wirkung hatte, das Innere ziemlich düster zu machen. Die Eingangstür führte in ein Atrium, das die volle Höhe des Gebäudes nutzte und hoch über unseren Köpfen in ein Kuppelfenster mündete, aber der Architekt hatte die Halle mit so vielen Säulen, Galerien und Treppen gefüllt, dass nur wenig Licht von oben herabsickerte, zumal das große Fenster vom Londoner Ruß praktisch immer tiefschwarz gefärbt war. Besucher durften nur das Erdgeschoss betreten. Nach den Clubregeln war es an zwei Tagen der Woche zulässig, dass sie ein Clubmitglied in den Speisesaal im ersten Stockwerk begleiteten, aber in den siebzig Jahren seit der Gründung des Clubs war das noch nie vorgekommen.

      Mycroft empfing uns wie immer im Stranger’s Room, in dem sich die Eichenschränke unter dem Gewicht der Bücher bogen, etliche Marmorbüsten herumstanden und die Fenster auf die Pall Mall hinausblickten. Über dem Kamin hing ein Porträt der Königin, das von einem Clubmitglied gemalt worden war. Angeblich hatte der Künstler die Monarchin zu beleidigen versucht, indem er einen streunenden Hund und eine Kartoffel ins Bild schmuggelte, aber ich habe die Bedeutung dieser Motive nie ganz verstanden.

      »Mein lieber Sherlock!«, rief Mycroft, als er hereinwatschelte. »Wie geht es dir? Ich sehe, du hast abgenommen. Aber zumindest sonst scheint es dir wieder gut zu gehen.«

      »Und du hast die Grippe überstanden, hab ich gehört?«

      »Es war nur eine ganz milde Erkrankung. Deine Monographie über Tätowierungen hat mir sehr gefallen. Die hast du offensichtlich bei Nacht geschrieben. Leidest du unter Schlaflosigkeit?«

      »Der Sommer war übermäßig warm. Du hast mir gar nicht gesagt, dass du einen Papagei gekauft hast.«

      »Nicht gekauft, Sherlock, geliehen. Dr. Watson, was für eine Freude. Ich hoffe, Ihrer Frau geht es gut? Sie haben sie ja seit einer Woche nicht mehr gesehen. Ihr seid gerade aus Gloucestershire zurückgekommen?«

      »Und du warst in Frankreich.«

      »Mrs. Hudson war ein paar Tage verreist?«

      »Sie ist schon vorletzte Woche wieder zurückgekehrt. Aber du hast eine neue Köchin?«

      »Die letzte hat mir gekündigt.«

      »Wegen des Papageis.«

      »Sie war immer schon überspannt.«

      Diese Unterhaltung fand mit solcher Geschwindigkeit statt, dass ich das Gefühl hatte, einem Tennismatch beizuwohnen. Mein Kopf flog hin und her zwischen den beiden Brüdern.

      Schließlich wies Mycroft uns einen Platz auf dem Sofa zu, während er sich selbst auf der Chaiselongue einrichtete. »Es hat mir leidgetan, vom Tod des jungen Ross zu hören«, sagte er plötzlich sehr ernsthaft. »Du weißt, ich habe dir immer davon abgeraten, mit diesen Straßenjungen zu arbeiten, Sherlock. Ich hoffe, du hast ihn keinem Risiko ausgesetzt?«

      »Es ist noch zu früh, um das genauer zu sagen. Du hast die Zeitungen gelesen?«

      »Natürlich. Lestrade leitet die Ermittlungen. Er ist kein so übler Mann. Diese Geschichte mit dem weißen Band beunruhigt mich allerdings. In Verbindung mit diesem äußerst qualvollen Foltertod würde ich sagen, dass es wohl eine Warnung darstellen soll. Die wichtigste Frage, die du dir stellen solltest, scheint mir, ob es sich um eine allgemeine Warnung handelt oder ob sie gegen dich persönlich gerichtet war.«

      »Man hat mir schon vor sieben Wochen ein weißes Band geschickt«, sagte Holmes. Er hatte den bewussten Umschlag dabei und zog ihn jetzt aus der Tasche. Sein Bruder nahm ihn und untersuchte ihn sorgfältig.

      »Der Umschlag sagt uns nicht viel«, erklärte er schließlich. »Er ist ziemlich hastig durch deinen Briefschlitz geschoben worden, das sieht man schon daran, dass eine Ecke gestaucht ist. Dein Name ist von einem Rechtshänder geschrieben worden, offenbar ein gebildeter Mann.« Er zog das Band heraus. »Die Seide ist indisch. Aber das hast du sicher schon selbst festgestellt. Es war offensichtlich dem Sonnenlicht ausgesetzt, denn der Stoff ist ein wenig mürbe. Interessant ist die Länge: genau neun Zoll. Es wurde offensichtlich bei einem Kurzwarenhändler gekauft und dann in zwei Teile von wahrscheinlich gleicher Länge geschnitten, denn obwohl das eine Ende sauber mit einer scharfen Schere geschnitten wurde, hat man das andere mit einem Messer durchtrennt. Viel mehr kann ich dazu nicht sagen, Sherlock.«

      »Das habe ich auch gar nicht erwartet, Bruder Mycroft. Ich habe mich vielmehr gefragt, ob du vielleicht weißt, was es bedeutet. Hast du jemals von einem Ort oder einer Organisation gehört, die sich das House of Silk nennt?« 

      Mycroft schüttelte den Kopf. »Der Name sagt mir nichts. Er klingt wie ein Laden. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, kommt es mir vor, als ob ich mich an ein Herrenbekleidungsgeschäft in Edinburgh mit diesem Namen erinnere. Ist das Band vielleicht dort gekauft worden?«

      »Angesichts der Umstände scheint das eher unwahrscheinlich. Uns gegenüber wurde der Name von einem jungen Mädchen erwähnt, das vermutlich sein ganzes Leben in London verbracht hat. Der Name hat sie mit solcher Furcht erfüllt, dass sie Dr. Watson mit einem Messer angegriffen hat und ihm eine erhebliche Wunde an der Brust zugefügt hat.«

      »Gütiger Himmel!«

      »Ich habe ihn auch gegenüber Lord Ravenshaw erwähnt –« 

      »Dem Sohn des früheren Außenministers?«

      »Genau dem. Seine Reaktion war erstaunlich. Er schien äußerst alarmiert, auch wenn er das nicht zeigen wollte.«

      »Nun, ich kann ein paar Erkundigungen einholen für dich, Sherlock. Würde es dir etwas ausmachen, mich morgen um die gleiche Zeit hier aufzusuchen? Bis dahin werde ich dies hier behalten.« Er raffte das weiße Band in seiner weichen Hand zusammen.

      Aber de facto mussten wir auf das Ergebnis seiner Erkundigungen gar nicht so lange warten. Schon am nächsten Morgen um zehn hörte ich das Rattern einer sich nähernden Kutsche, und Holmes, der am Fenster stand, sagte: »Das ist ja Mycroft!«

      Ich erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie Holmes’ gewichtiger Bruder mit Hilfe des Kutschers aus seinem Landauer stieg. Mir war sofort klar, dass dies ein höchst außergewöhnliches Ereignis war, denn Mycroft war nie zuvor in der Baker Street gewesen und ist auch später nur noch ein einziges Mal da gewesen. 

      Holmes selbst war still geworden, und sein Gesicht war sehr düster. Ich schloss daraus, dass er diesen Besuch ebenfalls für ein böses Vorzeichen hielt. Es dauerte eine Weile, bis Mycroft zu uns in den Salon kam. Die Treppe war steil und eng und denkbar ungeeignet für einen Mann von seiner gewaltigen Fülle. Schließlich erschien er doch in der Tür, sah sich kurz um und setzte sich auf den nächsten Sessel. »Hier wohnst du also?«, fragte er.

      Holmes nickte.

      »Es ist genau, wie ich es mir vorgestellt habe. Sogar der Kamin ist da, wo ich dachte. Du sitzt natürlich auf der rechten und dein Freund auf der linken Seite. Merkwürdig, wie wir uns immer an diese Muster halten, nicht wahr? Wie unsere Umgebung und die Räumlichkeiten unser Verhalten bestimmen.«

      »Kann ich dir etwas Tee anbieten?«

      »Nein, Sherlock. Ich habe nicht die Absicht, lange zu bleiben.« Mycroft nahm den Umschlag heraus und gab ihn seinem Bruder zurück. »Der gehört dir. Ich gebe ihn dir mit einem Ratschlag zurück, von dem ich inständig hoffe, dass du ihn annimmst.«

      »Bitte fahr fort.«

      »Ich habe keine Antwort auf deine Frage gefunden. Ich habe keine Ahnung, was das House of Silk ist oder wo es sich befinden könnte. Ich wünschte sehr, dass es anders wäre, denn dann würdest du vielleicht eher akzeptieren, was ich dir zu sagen habe. Du musst diese Untersuchung sofort fallenlassen. Du darfst keine weiteren Erkundigungen einziehen. Vergiss das House of Silk, Sherlock. Erwähne diese Worte nie wieder.«

      »Du weißt genau, dass ich das nicht tun kann.«

      »Ich kenne deinen Charakter. Das ist auch der Grund, weshalb ich durch halb London gefahren bin, um persönlich mit dir zu sprechen. Ich habe mir gedacht, du würdest meine Warnung wahrscheinlich als Herausforderung verstehen und diese Angelegenheit zu einem persönlichen Kreuzzug machen. Ich hoffe, dass ich hierhergekommen bin, zeigt dir, wie ernst ich es meine. Ich hätte auch nicht bis heute Abend warten können, um dich über den Misserfolg meiner Erkundigungen zu informieren; denn ich bin überzeugt, dass ihr beide in großer Gefahr seid, sowohl du als auch Dr. Watson. Seit unserem Treffen im Diogenes Club habe ich ein, zwei Leute angesprochen, die in verschiedenen Ministerien arbeiten. Ich nahm an, das House of Silk sei eine kriminelle Vereinigung, und wollte herausfinden, ob sie bei der Polizei oder bei den Geheimdiensten bekannt ist und von ihnen beobachtet wird. Aber die Leute, mit denen ich geredet habe, konnten mir absolut nicht helfen. Zumindest haben sie das gesagt.

      Heute Morgen aber erlebte ich eine äußerst unangenehme Überraschung. Als ich meine Wohnung verließ, stand vor der Tür eine Kutsche, die mich in aller Eile nach Whitehall brachte. Mit wem ich dort gesprochen habe, darf ich euch nicht sagen, aber der Name wäre euch sicher bekannt, denn es handelt sich um einen engen Mitarbeiter des Premierministers. Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass es sich bei diesem Mann um jemanden handelt, den ich sehr gut kenne und dessen Urteil ich niemals in Frage stellen würde. Er war allerdings keineswegs erfreut, mich zu sehen, und kam gleich zur Sache. Er fragte mich, warum ich mich nach dem House of Silk erkundigt hätte und was ich damit bezweckte. Sein Benehmen war äußerst feindselig, Sherlock, und ich musste sehr genau nachdenken, ehe ich antwortete. Ich beschloss von Anfang an, deinen Namen nicht zu erwähnen – sonst hätte wahrscheinlich schon jemand anderes vor mir an deine Tür geklopft. Allerdings macht es wahrscheinlich ohnehin keinen großen Unterschied, weil die Leute ja wissen, dass wir verwandt sind. Sicher stehst du längst unter Verdacht. Jedenfalls habe ich bloß gesagt, dass einer meiner Zuträger den Namen im Zusammenhang mit einem Mord in Bermondsey erwähnt hätte und dass er mich neugierig gemacht hätte. Daraufhin fragte er nach dem Namen meines Informanten, und ich habe rasch etwas erfunden. Gleichzeitig habe ich den Eindruck zu erwecken versucht, dass meine ursprüngliche Erkundigung wirklich nur eine ganz beiläufige Frage gewesen sei. Daraufhin schien er sich etwas zu entspannen, wählte seine Worte aber immer noch mit großem Bedacht. Er sagte, das House of Silk sei tatsächlich Gegenstand polizeilicher Untersuchungen, was auch der Grund dafür sei, dass meine Frage an ihn weitergeleitet worden sei. Die Ermittlungen seien an einem kritischen Punkt angelangt, und jede Einmischung von außen könne schweren Schaden anrichten. Ich glaube nicht, dass auch nur ein Wort davon wahr war, aber ich tat so, als wäre damit alles erledigt für mich, und drückte mein Bedauern darüber aus, dass meine zufällige Erkundigung solchen Aufruhr ausgelöst hatte. Wir haben unser Gespräch noch einige Minuten lang fortgesetzt und nach dem Austausch von ein paar Höflichkeiten und einer abschließenden Entschuldigung meinerseits habe ich mich verabschiedet. Die Sache ist, Sherlock, Politiker auf dieser Ebene wissen, wie sie einem klarmachen, was sie erwarten, ohne selbst viel preiszugeben, und jener Gentleman war ausgesprochen erfolgreich darin, mir zu vermitteln, was ich jetzt dir nahelege. Du musst die Ermittlungen fallenlassen! Der Tod eines Straßenkindes mag tragisch sein, doch er ist unwichtig, wenn es um Größeres geht. Was immer das House of Silk sein mag, es geht um eine Sache von nationaler Bedeutung. Die Regierung beschäftigt sich damit, und du hast keine Ahnung, welchen Skandal du auslösen und welchen Schaden du anrichten kannst, wenn du dich weiter einmischst. Verstehst du?«

      »Du hast dich sehr klar ausgedrückt.«

      »Und du wirst dich auch daran halten?«

      Holmes griff nach einer seiner schwarzen Orientzigaretten und hielt sie einen Augenblick in der Hand, als zögerte er, sie zu entzünden. »Das kann ich nicht versprechen«, sagte er schließlich. »Da ich mich für den Tod dieses Kindes verantwortlich fühle, kann ich schwerlich darauf verzichten, seinen Mörder zur Strecke zu bringen. Seine Aufgabe war zwar nur, einen Mann in einem Hotel zu beobachten, aber wenn ihn das zum Opfer einer Verschwörung gemacht hat, dann habe ich keine andere Wahl, als der Sache nachzugehen.«

      »Ich habe befürchtet, dass du das sagst, Sherlock, und ich finde es sehr ehrenwert. Aber lass mich noch etwas hinzufügen.« Mycroft stand auf. Er hatte es offenbar eilig. »Wenn du meinen Rat ignorierst und dabei in Gefahr gerätst, dann kann ich dir nicht mehr helfen. Die bloße Tatsache, dass ich in deinem Auftrag Fragen gestellt habe, bedeutet, dass mir jetzt die Hände gebunden sind. Bitte lass dir die Sache gut durch den Kopf gehen. Das hier ist keins deiner kleinen Rätsel für den Amtsrichter. Wenn du die falschen Leute unruhig machst, dann ist es das Ende deiner Karriere … bestenfalls.«

      Es gab nichts mehr weiter zu sagen. Das war beiden Brüdern bewusst. Mycroft verbeugte sich leicht und verließ den Salon. Holmes beugte sich über das Gasfeuerzeug und entzündete seine Zigarette. »Nun, was halten Sie davon, Watson?«

      »Ich hoffe sehr, Sie überlegen sich, was Ihr Bruder gesagt hat«, sagte ich.

      »Schon geschehen.«

      »Das habe ich befürchtet.«

      Holmes lachte. »Sie kennen mich ein bisschen zu gut, alter Junge. Und jetzt muss ich Sie verlassen. Ich habe etwas zu erledigen, und wenn ich es noch rechtzeitig für die Abendausgaben schaffen will, muss ich mich beeilen.«

      Er stürmte aus dem Haus und ließ mich mit meinen Bedenken allein. Zur Mittagszeit kehrte er wieder zurück, aß aber nichts – ein sicheres Zeichen dafür, dass er jetzt einen festen Plan für seine Ermittlungen hatte. Ich hatte ihn schon oft so gesehen. Er erinnerte mich dann immer an einen Jagdhund, der nur seiner Nase folgt. Denn so, wie sich ein Tier ganz auf einen Punkt konzentriert, ließ er sich von seinem Ziel in einem Maße absorbieren, dass er selbst die grundlegenden Bedürfnisse – Nahrung, Wasser und Schlaf – außer Acht ließ, um es zu erreichen. 

      Die Abendausgabe der Times zeigte mir, was er getan hatte. Er hatte gleich vorn auf der ersten Seite eine persönliche Anzeige schalten lassen.

       

      £20 Belohnung für Informationen zum House of Silk. Strengste Vertraulichkeit. Hinweise an Baker Street 221B.

       

      »Holmes!«, rief ich aus, als ich das gelesen hatte. »Sie haben das genaue Gegenteil von dem getan, was Ihr Bruder gesagt hat. Ich kann ja verstehen, dass Sie Ihre Ermittlungen fortsetzen wollen, aber hätten Sie nicht wenigstens mit einer gewissen Diskretion vorgehen können?«

      »Diskretion nutzt uns gar nichts, mein lieber Watson. Jetzt muss man die Initiative ergreifen. Mycroft bewohnt eine Welt voller flüsternder Schatten in halbdunklen Räumen. Wollen doch mal sehen, wie sie auf eine kleine Herausforderung reagieren.«

      »Glauben Sie denn, dass Sie eine Antwort erhalten?«

      »Das wird sich zeigen. Aber zumindest haben wir mal unsere Visitenkarte in dieser Angelegenheit hinterlassen. Wenn es uns nicht weiterbringt, so schadet es auch nichts.«

      Das waren seine Worte. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte Holmes keine Ahnung, mit was für Leuten er sich da anlegte und wozu sie bereit waren, um sich zu schützen. Er hatte einen wahren Sumpf des Bösen betreten, und wir standen kurz davor, darin unterzugehen.
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Bluegate Fields

      »Ha, Watson! Sieht so aus, als hätte unser Köder, ausgeworfen in unbekannten Gewässern, bereits einen Fisch angelockt.«

      Dies sagte Holmes ein paar Tage später, als er, noch im Morgenrock, in unserem Erker stand, die Hände tief in den Taschen. Ich trat neben ihn und schaute ebenfalls auf die Passanten herunter, die auf beiden Seiten die Baker Street hinauf und hinab eilten. 

      »Was meinen Sie?«, fragte ich.

      »Sehen Sie ihn nicht?«

      »Ich sehe sehr viele Leute.«

      »Ja. Aber in diesem Wetter haben nur wenige das Bedürfnis, auf der Straße herumzustehen. Einen Mann allerdings sehe ich, der tut genau das. Achtung! Er schaut in unsere Richtung.«

      Der fragliche Mann war in einen dicken Mantel und einen Schal gehüllt und trug einen breitkrempigen schwarzen Filzhut. Die Hände hatte er unter die Arme geklemmt, so dass man nicht viel mehr über ihn sagen konnte, als dass es sich tatsächlich um einen Mann handelte, der wie angewurzelt auf der Stelle stand, so als ob er nicht wüsste, ob er weitergehen sollte oder nicht.

      »Glauben Sie, dass er sich auf unsere Annonce hin melden will?«

      »Er ist jetzt schon zum zweiten Mal an unserer Haustür vorbeigekommen«, erwiderte Holmes. »Das erste Mal habe ich ihn vor fünfzehn Minuten bemerkt, als er von der Metropolitan Railway heraufkam. Dann ist er zurückgekehrt, und seitdem hat er sich kaum noch bewegt. Er scheint sich überzeugen zu wollen, dass er weder verfolgt noch beobachtet wird. So, jetzt hat er sich endlich entschlossen!«

      Wir waren etwas zurückgetreten, damit er uns nicht sehen konnte. Jetzt überquerte er mit raschen Schritten die Straße und kam auf das Haus zu.

      »Er wird gleich bei uns sein«, sagte Holmes und kehrte zu seinem Sessel zurück.

      Tatsächlich öffnete sich kurz darauf die Tür, und Mrs. Hudson führte unseren Besucher herein, der sich noch in ihrer Gegenwart seines Hutes, des Schals und des Mantels entledigte, die sie mit hinausnahm. Was nach dieser Entblätterung übrig blieb, war ein äußerst merkwürdig aussehender junger Mann, dessen Mimik so viele Widersprüche enthielt, dass ich überzeugt war, auch Holmes würde ihn nicht so leicht einordnen können. Ich habe gesagt, er war jung, denn er war bestimmt noch nicht über dreißig, dabei gebaut wie ein Preisboxer, aber sein Haar war schon schütter, seine Haut grau, und seine Lippen waren gesprungen, was ihn sehr viel älter erscheinen ließ. Seine Kleider waren modisch und teuer, aber auch schmutzig. Er schien nervös zu sein, demonstrierte aber gleichzeitig ein Selbstbewusstsein, das beinahe aggressiv war. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, denn erst dann würde ich wissen, ob ich mich in Gesellschaft eines Aristokraten oder eines Raufbolds der übelsten Sorte befand.

      »Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte Holmes in seinem freundlichsten Tonfall. »Sie sind lange da draußen gewesen, und es täte mir leid, wenn Sie sich eine Erkältung geholt hätten. Möchten Sie einen heißen Tee?«

      »Ein anständiger Rum wäre mir lieber«, erwiderte er. 

      »Den haben wir leider nicht. Einen Brandy vielleicht?« Holmes nickte mir zu, und ich schenkte ein Glas ein, das ich dem Mann in die Hand drückte.

      Er trank es in einem Zug. Ein bisschen Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, und er setzte sich hin. »Vielen Dank«, sagte er. Seine Stimme war heiser, aber gebildet. »Ich bin wegen der Belohnung gekommen. Ich hätte es nicht tun sollen. Die Leute, um die es hier geht, würden mir den Hals durchschneiden, wenn sie wüssten, dass ich hier bin, aber ich brauche das Geld, und das ist auch schon alles. Die zwanzig Pfund werden mir die Dämonen eine Weile vom Leib halten, und das ist mir das Risiko wert. Haben Sie das Geld hier?«

      »Sie erhalten das Geld, sobald wir etwas von Ihnen erfahren haben«, sagte mein Freund. »Mein Name ist Sherlock Holmes. Und Sie sind …?«

      »Sie können mich Henderson nennen, das ist zwar nicht mein richtiger Name, aber er ist so gut wie jeder andere. Sehen Sie, Mr. Holmes, ich muss vorsichtig sein. Sie haben eine Anzeige in die Times gesetzt, in der Sie Informationen über das House of Silk erbitten. Seit sie erschienen ist, steht Ihre Wohnung unter Beobachtung. Über jeden, der das Haus betritt, und jeden, der es verlässt, wird genau Buch geführt, und es kann gut sein, dass Sie eines Tages die Namen all Ihrer Besucher werden nennen müssen. Ich habe dafür gesorgt, dass mein Gesicht gut verhüllt war, ehe ich Ihre Wohnung betreten habe. Deshalb haben Sie sicher Verständnis dafür, dass ich meine Identität genauso verschleiern muss.«

      »Einiges werden Sie uns trotzdem über sich selbst sagen müssen, ehe ich mich von meinem Geld trenne. Sie sind Lehrer, nicht wahr?«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »Sie haben Kreidestaub am Ärmel, und an der Innenseite Ihres Ringfingers ist rote Tinte zu sehen.«

      Henderson, wenn ich ihn denn so nennen soll, lächelte kurz und zeigte dabei unregelmäßige, fleckige Zähne. »Es tut mir leid, dass ich Sie korrigieren muss, aber eigentlich bin ich Zollinspektor. Ich benutze Kreide, um die Waren zu kennzeichnen, ehe sie entladen werden, und trage die Nummern dann mit roter Tinte in unsere Verzeichnisse ein. Ich habe früher im Zollamt von Chatham gearbeitet, bin dann aber nach London gegangen, weil ich dachte, das wäre gut für meine Karriere, aber in Wirklichkeit hat es mich fast ruiniert. Was kann ich Ihnen sonst noch über mich sagen? Ich stamme ursprünglich aus Hampshire, und meine Eltern wohnen da immer noch. Ich bin verheiratet, habe meine Frau aber schon seit längerer Zeit nicht mehr gesehen. Ich bin ein elendes Wrack, und obwohl ich gern andere für mein Unglück verantwortlich machen würde, muss ich am Ende doch zugeben, dass ich an allem selbst schuld bin. Und was noch schlimmer ist: Es gibt kein Zurück. Ich würde meine Mutter umbringen für Ihre zwanzig Pfund, Mr. Holmes. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde.«

      »Und was ist die Ursache Ihres Ruins, Mr. Henderson?«

      »Geben Sie mir noch einen Brandy?«

      Ich goss ihm ein zweites Mal ein, und diesmal musterte er das Glas einen Augenblick, ehe er es hinunterstürzte. »Opium«, sagte er. »Das ist mein dunkles Geheimnis. Ich bin süchtig. Am Anfang habe ich geraucht, weil ich es mochte, jetzt kann ich ohne Opium nicht mehr leben. Es fing damit an, dass ich meine Frau in Chatham ließ, um sie später nachzuholen, wenn ich in London Fuß gefasst hätte. Um in der Nähe meiner neuen Arbeitsstätte zu sein, habe ich ein Quartier in Shadwell bezogen. Sie kennen die Gegend? Dort wohnen vor allem Seeleute, Dockarbeiter, Chinesen, Inder und Schwarze. Es ist eine bunte Nachbarschaft mit vielen Versuchungen, mit Bars und Tanzhallen, wo man sein Geld loswerden kann. Ich könnte behaupten, dass ich einsam war und meine Familie vermisste. Ich könnte behaupten, dass ich einfach ein Dummkopf war. Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Es ist zwölf Monate her, dass ich meine ersten Fourpence für ein winziges braunes Wachskügelchen aus dem Tiegel des Händlers gezahlt habe. Der Preis war so lächerlich niedrig! Ich hatte ja keine Ahnung! Die Befriedigung, die es mir verschaffte, war so viel größer als alles, was ich bis dahin erlebt hatte. Es war, als hätte ich nie wirklich gelebt. Natürlich bin ich wieder hingegangen. Erst habe ich einen ganzen Monat gewartet, dann nur noch eine Woche. Plötzlich musste ich jeden Tag hingehen, und jetzt ist es, als müsste ich jede Stunde dort sein. Ich wurde unaufmerksam bei meiner Arbeit. Ich machte Fehler und kriegte unkontrollierte Wutanfälle, wenn ich kritisiert wurde. Meine echten Freunde zogen sich einer nach dem anderen zurück. Die falschen ermutigten mich, immer weiter zu rauchen. Inzwischen haben auch meine Vorgesetzten meinen Zustand bemerkt und drohen damit, mich zu entlassen, aber das ist mir egal. Die Sehnsucht nach Opium erfüllt jede wache Minute, auch jetzt. Es ist drei Tage her, dass ich zuletzt eine Pfeife geraucht habe. Geben Sie mir meine Belohnung, damit ich wieder in den Nebel des Vergessens eintauchen kann.«

      Ich betrachtete den Mann mit Entsetzen und Mitleid, und doch gab es etwas an ihm, was meine Sympathie einschränkte. Er schien mir fast stolz auf seinen schrecklichen Zustand zu sein! Henderson war völlig zerstört. Er wurde langsam von innen aufgefressen.

      Auch Holmes schien sehr ernst. »Der Ort, wo Sie diese Droge einnehmen – ist das das House of Silk?«, fragte er.

      Henderson lachte. »Glauben Sie wirklich, ich hätte solche Angst und müsste solche Vorsichtsmaßnahmen treffen, wenn das House of Silk bloß eine Opiumhöhle wäre?«, rief er. »Wissen Sie, wie viele Opiumkneipen es in Limehouse und Shadwell gibt? Weniger als vor zehn Jahren, heißt es. Aber man kann immer noch von jeder Kreuzung aus eine finden, egal in welche Richtung man geht. Es gibt Mott’s und Mother Abdullah’s und Creer’s Place und Yahee’s. Ich habe mir sagen lassen, inzwischen kann man das Zeug auch am Haymarket und Leicester Square kriegen.«

      »Was ist es denn dann?«

      »Erst das Geld.«

      Holmes zögerte, dann legte er vier knisternde Fünf-Pfund-Noten vor sich auf den Tisch. Henderson grabschte sie sich und streichelte sie. Ein stumpfer Glanz schien seine Augen zu füllen, als seine Sucht, das lauernde Tier in seinem Inneren, erwachte. »Was glauben Sie, woher das Opium kommt, mit dem London, Liverpool und die anderen Häfen in England versorgt werden? Ganz zu schweigen von Schottland und Irland? An wen wenden sich Creer und Yahee, wenn ihnen die Vorräte ausgehen? Von wo aus wird das Netz gewoben, das unser ganzes Land überzieht? Das ist die Antwort auf Ihre Frage, Mr. Holmes. Sie wenden sich an das House of Silk!

      Das House of Silk ist eine Verbrecherorganisation, die im ganz großen Stil arbeitet, und ich habe mir sagen lassen – aber das sind nur Gerüchte –, dass sie von Mitwissern an allerhöchster Stelle gedeckt wird. Ihre Fangarme haben sogar Minister und hohe Polizeibeamte im Griff. Im Prinzip ein normales Import-Export-Geschäft, wenn Sie so wollen, aber Hunderttausende Pfund wert. Das Opium kommt aus Afghanistan. Es wird hier in dieses zentrale Lager gebracht und dann im ganzen Land zu weit überhöhten Preisen weiterverkauft und verteilt.«

      »Und wo befindet sich diese Zentrale?«

      »In London. Wo genau, weiß ich nicht.«

      »Und wer betreibt das Geschäft?«

      »Das kann ich nicht sagen, ich habe keine Ahnung.«

      »Dann haben Sie uns nicht wirklich weitergeholfen, Mr. Henderson. Und woher sollen wir wissen, ob es überhaupt stimmt, was Sie sagen?«

      »Weil ich es beweisen kann.« Er hustete unangenehm, und mir wurde wieder bewusst, dass aufgesprungene Lippen und ein trockener Mund zu den Symptomen einer chronischen Drogenabhängigkeit gehören. »Ich bin seit langem Stammgast in Creer’s Place. Es ist wie ein chinesischer Salon hergerichtet, mit ein paar Seidenteppichen und Fächern, und manchmal sehe ich auch Asiaten da drin, zusammengerollt auf dem Boden. Aber der Kerl, der den Laden betreibt, ist ein Engländer wie Sie oder ich. Einen übleren und herzloseren Typen möchten Sie nicht kennenlernen. Schwarze Augen und ein Kopf wie ein Totenschädel. Oh, er lächelt natürlich und nennt Sie seinen Freund, wenn Sie Ihre Fourpence abliefern. Aber wenn Sie etwas umsonst haben wollen oder Streit mit ihm anfangen, lässt er Sie aus dem Haus prügeln und in die Gosse werfen. Trotzdem kommen wir ganz gut miteinander aus. Fragen Sie nicht, warum. Er hat ein kleines Büro neben dem Salon, und manchmal lädt er mich ein, dort eine Pfeife mit ihm zu rauchen – Tabak, meine ich, kein Opium. Er hört sich gern Geschichten aus den Docklands an. Bei ihm habe ich zum ersten Mal vom House of Silk gehört. Er benutzt Straßenjungen, um seine Vorräte zu ergänzen und neue Kunden in den Schiffswerften, Sägewerken und Kohlenlagern anzuwerben –«

      »Straßenjungen?«, unterbrach ich ihn. »Haben Sie jemals einen davon getroffen? Hieß er vielleicht Ross?«

      »Sie haben keine Namen, und ich spreche auch nicht mit ihnen. Aber jetzt hören Sie mir zu! Vor ein paar Wochen war ich bei Creer im Büro, und da kam einer dieser Jungen herein. Er war offenbar zu spät dran. Creer hatte getrunken und war übelster Laune. Er packte den Jungen und schlug ihn zu Boden. ›Wo bist du gewesen?‹

      ›Im House of Silk‹, hat der Junge gesagt.

      ›Und was hast du mir mitgebracht?‹ 

      Der Junge hat ihm ein Päckchen gegeben und ist aus dem Büro geschlichen.

      ›Was ist denn das House of Silk?‹, hab ich gefragt. Und daraufhin hat er mir erzählt, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Hätte er nicht so viel Whisky intus gehabt, hätte er mir wahrscheinlich nichts erzählt, denn als er merkte, was er getan hatte, wurde er plötzlich sehr wütend. Er riss eine Schublade auf und hielt mir einen Revolver unter die Nase. ›Warum willst du das wissen?‹, schrie er. ›Warum hast du mir diese Fragen gestellt?‹

      ›Ich habe mich doch bloß mit Ihnen unterhalten‹, habe ich gestottert.

      ›Das hat nichts mit Unterhaltung zu tun‹, hat er geantwortet. ›Und wenn du je ein Wort von dem wiederholst, was ich gerade gesagt habe, fischen sie deine Leiche am nächsten Tag aus der Themse, mein Freund. Verstehst du? Wenn ich dich nicht umbringe, dann die.‹ Dann hielt er inne, als überlege er. Er nahm den Revolver herunter und sagte: ›Du brauchst deine Pfeife heute nicht zu bezahlen. Du bist ein guter Kunde, und wir kennen uns, du und ich. Wir müssen uns um dich kümmern. Vergiss, dass ich je mit dir gesprochen habe, und erwähne das Thema nie wieder. Hast du verstanden?‹ Und das war’s dann auch schon. Ich hatte die Sache beinahe vergessen, aber dann habe ich Ihre Annonce gesehen, und das hat mich natürlich daran erinnert. Wenn er wüsste, dass ich hier bin, würde er mich kaltmachen. Aber wenn Sie das House of Silk suchen, sollten Sie bei Creer anfangen. Er kann Sie da hinführen.«

      »Und wo ist er zu finden?«

      »In Bluegate Fields. Das Haus steht an der Ecke Milward Street; ein schäbiger, schmutziger Laden mit einer roten Laterne über der Tür.«

      »Werden Sie heute Abend dort sein?«

      »Ich bin jeden Abend dort, und dank Ihrer Belohnung werde ich noch viele Nächte lang dort sein.«

      »Verlässt dieser Creer jemals sein Büro?«

      »Oft genug. Sein Salon ist eng und verräuchert. Er geht auf die Straße, um Luft zu schnappen.«

      »Dann werden Sie mich heute Abend wahrscheinlich sehen. Und wenn alles gut läuft und ich finde das, was ich suche, werde ich Ihre Belohnung verdoppeln.«

      »Aber sagen Sie ja nicht, dass Sie mich kennen. Sie dürfen keine Miene verziehen, wenn Sie mich sehen. Erwarten Sie ja keine Unterstützung, wenn etwas schiefgeht.«

      »Abgemacht.«

      »Dann viel Glück, Mr. Holmes. Ich wünsche Ihnen Erfolg – wenn schon nicht zu Ihrem Wohl, dann zu meinem.«

      Wir warteten, bis Henderson gegangen war, dann wandte sich Holmes mir zu und seine Augen glänzten. »Eine Opiumhöhle, die Geschäfte mit dem House of Silk macht! Was halten Sie davon, Watson?«

      »Das Ganze gefällt mir kein bisschen, Holmes. Ich finde, Sie sollten sich da raushalten.«

      »Pah! Ich glaube, ich kann durchaus auf mich aufpassen!« Holmes ging zu seinem Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm einen Revolver heraus. »Ich werde nicht unbewaffnet da hingehen.« 

      »Dann werde ich besser mitkommen.«

      »Mein lieber Watson, das kann ich unmöglich erlauben. Ich bin Ihnen zwar dankbar für Ihre Fürsorge, aber wenn wir zu zweit da auftauchen, sehen wir bestimmt nach allem Möglichen aus, aber nicht wie zwei Süchtige, die am Donnerstagabend eine Rauschgifthöhle im Osten von London besuchen.«

      »Trotzdem muss ich darauf bestehen, Holmes. Wenn Sie es wünschen, werde ich draußen bleiben. Wir finden sicher eine Stelle, wo ich auf Sie warten kann. Wenn es dann Probleme gibt, bringt mich ein einziger Schuss an Ihre Seite. Creer könnte Leibwächter haben. Und können wir sicher sein, dass Henderson Sie nicht verrät?«

      »Da haben Sie recht. Na, schön. Wo ist Ihr Revolver?«

      »Den habe ich nicht mitgebracht.«

      »Macht nichts. Ich habe noch einen für Sie.« Holmes lächelte, und ich sah die genießerische Vorfreude in seinem Gesicht. »Heute Abend werden wir Creer’s Place einen Besuch abstatten. Mal sehen, was wir dort finden.«

       

      An jenem Abend lag wieder dichter Nebel über der Stadt, der bislang schlimmste des ganzen Monats. Wenn ich geglaubt hätte, dass es irgendwas nutzt, hätte ich versucht, Holmes von seinem geplanten Besuch in Bluegate Fields abzubringen, aber ich sah es schon an seinem blassen, raubvogelhaften Gesicht, dass er es sich nicht würde ausreden lassen, seinen Kurs zu verfolgen. Obwohl er nicht mehr darüber gesprochen hatte, wusste ich doch, dass es der Tod des Kindes war, der ihn antrieb. Solange er sich auch nur zum Teil für schuldig hielt, würde er keine Ruhe finden und jeden Gedanken an seine eigene Sicherheit ignorieren.

      Und doch war ich sehr bedrückt, als uns die Droschke vor einer schmalen Gasse am Limehouse Basin absetzte. Der dicke, schweflige Nebel erfüllte die Straßen und erstickte jedes Geräusch. Er war hinterhältig und böse wie ein Raubtier, das auf der Suche nach seiner Beute durch die Dunkelheit schnüffelt, und als wir aus der Droschke stiegen, hatte ich den Eindruck, dass wir uns direkt in seine übel riechenden Fänge begaben. 

      Wir traten in die schmale Gasse, gefangen zwischen roten Ziegelmauern, die vor Nässe troffen und so hoch in den Himmel hinaufragten, dass man nichts von ihm sah außer einem von schwachem Mondlicht erhellten Streifen. Zuerst hörten wir nur das Geräusch unserer eigenen Schritte, aber dann erweiterte sich die Passage, und das gedämpfte, entfernte Wiehern eines Pferdes, das dumpfe Rumpeln einer Dampfmaschine, das Rieseln von Wasser und das Wimmern eines schlaflosen Säuglings drangen zu uns heran. Jedes dieser Geräusche schien aus einer anderen Richtung zu kommen und definierte auf seine Weise die Dunkelheit um uns herum. 

      Wir befanden uns in der Nähe eines Kanals. Eine Ratte oder irgendein anderes Nachtgeschöpf huschte vor uns her, floh über den Rand des Gehwegs und fiel platschend ins Wasser. Ein Hund bellte. Wir kamen an einem Lastkahn vorbei, der am Kai festgemacht war. Hinter den zugezogenen Fenstern der Kajüte sah man trübes Licht schimmern, und der Rauch aus dem Schornstein schien den Nebel noch dichter zu machen. Auf der anderen Seite des Kanals lag das Trockendock einer Werft. Ein Durcheinander von skelettartigen Schiffsrümpfen und herunterhängendem Takelwerk wartete auf Reparaturen. 

      Wir bogen um eine Ecke, und das alles wurde vom Nebel verschluckt, der sich wie ein Vorhang hinter uns senkte. Als ich mich umdrehte, schien es, als wären wir aus dem Nichts gekommen. Auch vor uns war nichts zu sehen, und wenn wir beim nächsten Schritt über den Rand der Welt getreten wären, wir hätten es nicht gewusst. 

      Aber plötzlich hörten wir das Klimpern eines Klaviers; jemand stocherte mit einem Finger nach einer Melodie. Eine Frau tauchte aus der Dunkelheit auf, und ich sah ein faltiges, stark geschminktes Gesicht, eine Federboa und einen neckischen Hut. Der Parfumgeruch, den sie verströmte, erinnerte mich an sterbende Blumen in einer Vase. Sie lachte kurz, dann war sie verschwunden. Schließlich tauchten die Lichter einer Gastwirtschaft vor uns auf. Von dort kam auch die Musik.

      Das Lokal hieß The Rose and Crown. Den Namen konnten wir allerdings erst lesen, als wir direkt vor dem Schild standen. Es war ein merkwürdiger alter Fachwerkbau, dessen Ziegel nur mühsam von den krummen Balken zusammengehalten wurden und der aussah, als würde er jeden Moment in sich zusammenfallen. Keins der Fenster war richtig gerade, und die Tür war so niedrig, dass man sich bücken musste, um einzutreten.

      »Wir sind angelangt, Watson«, flüsterte Holmes, und ich sah, wie sein Atem ein Rauchwölkchen vor dem Mund bildete. »Da vorn ist die Milward Street, und ich vermute, das da drüben ist Creer’s Place. Ich sehe das rote Licht an der Tür.«

      »Holmes, ich bitte Sie ein letztes Mal, lassen Sie mich lieber mitkommen.«

      »Nein, nein. Es ist besser, Sie bleiben draußen. Denn wenn sich herausstellt, dass ich erwartet werde, sind Sie in einer stärkeren Position, wenn Sie mir von draußen zu Hilfe kommen.«

      »Sie glauben, dass Henderson Sie belogen hat?«

      »Seine Geschichte erschien mir in jeder Hinsicht unglaubwürdig.«

      »Dann verstehe ich um Himmels willen nicht –«

      »Man kann nie ganz sicher sein, Watson, wenn man nicht reingeht. Es ist nicht völlig auszuschließen, dass er die Wahrheit gesagt hat. Aber wenn das eine Falle ist, dann werden wir sie zuschnappen lassen und sehen, wohin sie uns führt.« Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er fuhr fort: »Wir sind da auf etwas sehr Großes gestoßen, mein Freund. Diese Sache ist einzigartig, und wir werden sie nicht ergründen, wenn wir nicht bereit sind, Risiken einzugehen. Ich rechne damit, dass Sie eine Weile auf mich warten müssen. Ich würde deshalb vorschlagen, dass Sie sich den durchaus fragwürdigen Annehmlichkeiten dieser Gastwirtschaft hier überlassen. Wenn ich nach einer Stunde nicht wieder aufgetaucht bin, müssen Sie mir folgen. Aber seien Sie ja vorsichtig! Und wenn Sie Schüsse hören, müssen Sie sofort kommen.«

      »Ganz wie Sie wollen, Holmes.« Aber ich hatte die schlimmsten Befürchtungen, als er über die Straße ging und in den Nebel tauchte. Einen Augenblick später sah ich ihn auf der anderen Seite im rötlichen Schein der Laterne stehen, der aus der Tür von Creer’s Place drang. Aus der Entfernung hörte ich eine Kirchturmuhr elf schlagen. Noch ehe der erste Ton ganz verklungen war, war Holmes verschwunden. 

      Selbst in meinem dicken Armeemantel war es zu kalt, um lange im Freien zu bleiben. Außerdem hatte ich keine Lust, mitten in der Nacht in einem Viertel, dessen Bewohner zur niedrigsten Klasse gehörten und bekanntermaßen bösartig und halb kriminell waren, eine Stunde lang auf der Straße zu stehen. 

      Ich stieß die Tür des Rose and Crown auf und fand mich in einem Schankraum wieder, der durch eine schmale Theke in zwei Hälften geteilt wurde. Die Zapfhähne für das Bier hatten bunt bemalte Porzellankolben, und dahinter standen auf zwei Regalen die Schnapsflaschen. Zu meiner Überraschung hatten sich trotz des harschen Wetters fünfzehn oder zwanzig Gäste versammelt. Sie drängten sich an den Tischen, tranken, rauchten und spielten Karten. Der Tabakqualm war zum Schneiden dick, und der Geruch nach brennendem Torf aus dem gusseisernen Ofen in der Ecke machte die Luft nicht besser. Abgesehen von ein paar Kerzen war der Ofen die einzige Lichtquelle, schien aber fast die gegenteilige Wirkung zu haben, denn wenn man auf die rote Glut hinter dem dicken, rußigen Glasfenster blickte, schien es eher, als ob das Feuer das letzte Licht aus dem Raum saugte und dann als schwarzen Rauch durch den Schornstein hinaus in die Nacht schickte. Neben der Tür saß eine Frau vor einem abgenutzten Klavier und klimperte müßig darauf herum. Das war die Musik, die ich von draußen gehört hatte. 

      Ich trat an die Theke, ließ mir von einem grauhaarigen alten Mann mit Katarakten in den Augen ein Glas Ale einschenken und versuchte dann, ohne zu trinken, meine Schreckensvorstellungen über das zu verdrängen, was Holmes womöglich gerade erlebte. Die Mehrzahl der Männer, die um mich herum standen und saßen, waren Matrosen und Schauerleute. Viele davon waren Ausländer, vor allem Malteser und Spanier. Keiner von ihnen beachtete mich, und dafür war ich sehr dankbar. Auch untereinander sprachen sie wenig, und die Einzigen, die wirklich Lärm machten, waren die Kartenspieler. 

      An der Wand zeigte eine Uhr die vergehende Zeit, aber mir schien, als ob sich der Minutenzeiger überhaupt nicht bewegte, als ob er die Gesetze der Zeit bewusst ignorierte, um mich zu quälen. Ich habe – mit oder ohne Holmes – oft genug darauf gewartet, dass ein Verbrecher sich zeigte, ob im Moor nahe Baskerville Hall, am Ufer der Themse oder in den Gärten der Vororte. Aber die fünfzig Minuten, die ich in diesem kleinen Schankraum verbrachte, wo die Karten auf die Tische klatschten und ein verstimmtes Klavier klimperte, wo dunkelgesichtige Seeleute in ihre Gläser starrten, als ob dort die Antworten auf alle Geheimnisse des Lebens zu finden wären, werde ich niemals vergessen.

      Genau fünfzig Minuten sind es gewesen, denn zehn Minuten vor Mitternacht wurde die Stille plötzlich von zwei Revolverschüssen zerrissen, denen schrille Pfiffe einer Polizeipfeife und Schreckensschreie aus mehreren Kehlen folgten. Ich stieß die Tür auf und war wie der Blitz auf der Straße, voller Wut auf mich und auf Holmes, weil er mich überredet hatte, diesem gefährlichen Plan zuzustimmen. 

      Dass Holmes es war, der geschossen hatte, stand für mich außer Frage. Aber hatte er die Schüsse als Warnung für mich abgefeuert oder befand er sich in Gefahr und musste sich selbst verteidigen? Der Nebel hatte sich etwas gehoben. Ich rannte über die Straße zum Eingang von Creer’s Place. Ich griff nach dem Türknopf und drehte ihn. Es war nicht abgeschlossen. Ich zog meine Waffe und stürmte hinein. 

      Der trockene, betäubende Geruch von Opium stieg mir in die Nase. Er ließ meine Augen tränen und stach mir ins Hirn, so dass ich kaum zu atmen wagte, um nicht selbst unter den Einfluss der giftigen Dämpfe zu fallen. Ich stand in einem dumpfen, düsteren Raum, der im chinesischen Stil mit gemusterten Teppichen, roten Lampions und Seidentapeten geschmückt war, ganz wie Henderson es beschrieben hatte. Von ihm selbst war allerdings nichts zu sehen. Vier Männer lagen ausgestreckt auf niedrigen Polstern, neben sich die lackierten Tabletts mit den Opiumpfeifen. Drei von ihnen waren schon ohnmächtig und hätten genauso gut Leichen sein können. Der letzte hatte den Kopf aufgestützt, rauchte und starrte mit blindem Blick vor sich hin. Eines der Lager war leer.

      Ein Mann kam auf mich zugestürzt, und ich wusste sofort, dass es Creer selbst sein musste. Er war vollkommen kahl, seine Haut war weiß wie Papier und spannte sich so straff über den Schädel, dass er tatsächlich wie ein Totenkopf aussah, wozu die tiefliegenden schwarzen Augen noch beitrugen. Ich konnte sehen, dass er mich ansprechen und womöglich hinauswerfen wollte, aber dann sah er meinen Revolver und wich zurück.

      »Wo ist er?«, fragte ich.

      »Wer?«

      »Sie wissen genau, wen ich meine!«

      Meine Augen glitten an ihm vorbei zu einer offenen Tür am anderen Ende des Raumes und dem mit einem Gaslicht beleuchteten Gang dahinter. Ich stürmte an Creer vorbei, ohne auf seine Antwort zu warten, denn ich wollte dieses grässliche Loch so schnell wie möglich verlassen, ehe die Opiumschwaden mich überwältigten. Eine der Elendsgestalten am Boden rief mir etwas zu und streckte eine bittende Hand aus, aber ich ignorierte sie. 

      Am Ende des Korridors befand sich eine weitere Tür, und da Holmes das Lokal nicht durch die Vordertür verlassen haben konnte, musste er hier durchgegangen sein. Ich stieß sie auf und spürte sofort den eiskalten Luftzug, der mir entgegenkam. Ich befand mich hinter dem Haus. Erneut hörte ich Schreie, dann das Rattern und Klappern einer Pferdekutsche und den schrillen Pfiff einer Polizeipfeife. Ich wusste schon, dass wir hereingelegt worden waren, dass alles schiefgegangen war. Aber ich hatte keine Ahnung, was zu erwarten stand. Wo war Holmes? War er verletzt? Oder tot?

      Ich lief eine schmale Gasse hinunter und durch einen Torbogen, bog um die Ecke und gelangte auf einen Hof, in dem sich bereits einige Leute versammelt hatten. Wo waren die alle um diese Zeit der Nacht hergekommen? Ich sah einen Herrn im Abendanzug, einen Polizisten und noch ein paar andere. Alle starrten sie auf etwas, das sie offensichtlich in den Bann schlug, denn keiner von ihnen trat vor und übernahm die Verantwortung. Ich drängte mich nach vorn durch die Menge – und werde nie vergessen, was ich dann sah.

      Es waren zwei Gestalten. Die eine war ein junges Mädchen, das ich nur allzu gut kannte, denn es hatte mich erst vor ein paar Tagen umzubringen versucht. Es war Sally Dixon, die ältere Schwester von Ross, die im Bag of Nails gearbeitet hatte. Sie hatte zwei Schusswunden, eine in der Brust und eine im Kopf. Sie lag in einer schwarz glänzenden Pfütze auf den schwarzen Pflastersteinen, und ich wusste, dass es ihr eigenes Blut war. Auch den Mann, der mit seinem Revolver in der ausgestreckten Hand bewusstlos vor ihr auf dem Boden lag, kannte ich. 

      Es war Sherlock Holmes. 
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Unter Arrest

      Jene Nacht und das, was danach kam, habe ich niemals vergessen.

      Noch heute, da ich fünfundzwanzig Jahre später allein an meinem Tisch sitze, steht mir noch jede Einzelheit so deutlich vor Augen, als wäre sie mir auf die Netzhaut gebrannt worden, und obwohl ich gelegentlich gegen die verzerrende Linse der Erinnerung ankämpfen muss, um die Züge von Freund und Feind genau unterscheiden zu können, muss ich nur einmal kurz die Lider senken, um sie wieder heraufzubeschwören: Harriman, Creer, Ackland und sogar der Polizist … wie war noch sein Name? Perkins! Es ist richtig, dass ich viele Abenteuer mit Holmes erlebt und ihn häufig in Schwierigkeiten gesehen habe. Manchmal dachte ich sogar, dass er tot wäre. Noch einen Monat zuvor hatte ich erlebt, wie er hilflos im Delirium lag, weil er sich mit einer Kulikrankheit aus Sumatra infiziert hatte. In der Poldhu Bay in Cornwall wäre er wahrscheinlich einem selbstzerstörerischen Wahn zum Opfer gefallen, wenn ich ihn nicht aus dem Cottage gezerrt hätte. Ich erinnere mich noch an meine Nachtwache an seiner Seite, als in Surrey eine tödliche Sumpfotter aus der Dunkelheit kam. Und wie sollte ich diese kurze Aufzählung beenden, ohne mich an die schreckliche Verzweiflung und die Einsamkeit zu erinnern, als ich damals allein von den Reichenbachfällen zurückkehrte? Und doch verblassen all diese Ereignisse im Vergleich mit jener Nacht in Bluegate Fields. Armer Holmes! Ich sehe noch, wie er allmählich das Bewusstsein wiedererlangte, nur um sich umstellt und verhaftet zu sehen, gänzlich außerstande, sich selbst oder irgendwem zu erklären, was da gerade passiert war. Er selbst hatte die Entscheidung getroffen, in diese Falle zu gehen. Und das war das betrübliche Ergebnis. 

      Noch vor mir war ein Polizist eingetroffen, ich weiß nicht, woher. Er war jung und nervös, aber insgesamt erledigte er seine Arbeit mit lobenswerter Effizienz. Zunächst überprüfte er, ob das Mädchen tatsächlich tot war, dann wandte er seine Aufmerksamkeit meinem Freund zu. Holmes sah schrecklich aus. Seine Haut war so weiß wie Papier, und obwohl seine Augen offen standen, schien er nichts sehen zu können … zumindest erkannte er mich nicht. 

      Die Menschenansammlung machte die Dinge nicht einfacher, und erneut begann ich mich zu fragen, was das eigentlich für Leute waren und wieso sie sich mitten in der Nacht hier versammelt hatten. Zwei Frauen waren darunter, sie ähnelten der aufgetakelten Person, die uns am Kanal begegnet war, in ihrer Begleitung zwei Seeleute, die nach Bier stanken und sich eng aneinanderlehnten. Ein Neger starrte mit großen Augen auf die Tote, und neben ihm standen ein paar von meinen maltesischen Trinkkumpanen aus dem Rose and Crown. Sogar ein paar Kinder waren erschienen, zerlumpte, barfüßige Gestalten, die das Schauspiel genossen, als wäre es eigens für sie inszeniert worden. 

      Während ich das alles noch zu begreifen versuchte, trat plötzlich ein elegant gekleideter, hochgewachsener, rotgesichtiger Mann vor, gestikulierte mit seinem Stock und rief: »Nehmen Sie ihn fest, Constable! Ich habe gesehen, wie er das Mädchen erschossen hat. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Er hatte einen starken schottischen Akzent, der nicht recht zu seiner Erscheinung passte, so dass man den Eindruck hatte, das alles wäre nur ein Schauspiel und er wäre ein Zuschauer, der ungebeten auf die Bühne gewandert war. »Gott helfe dem armen Geschöpf. Er hat sie kaltblütig umgebracht.«

      »Wer sind Sie?«, fragte der Polizist.

      »Mein Name ist Thomas Ackland. Ich war auf dem Weg nach Hause. Ich habe genau gesehen, was passiert ist.«

      Ich konnte nicht länger beiseitestehen, sondern schob mich nach vorn und kniete mich neben meinen gefallenen Freund. »Holmes!«, rief ich. »Können Sie mich verstehen, Holmes? Um Himmels willen, sagen Sie mir, was passiert ist!«

      Aber Holmes war immer noch unfähig zu antworten, dafür wandte jetzt der Constable seine Aufmerksamkeit mir zu. »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte er.

      »Ja, in der Tat. Das ist Sherlock Holmes.«

      »Und wer sind Sie?«

      »Mein Name ist John Watson, und ich bin Arzt. Bitte erlauben Sie mir, mich um meinen Freund zu kümmern. Auch wenn die Fakten ganz eindeutig zu sein scheinen, kann ich Ihnen versichern, dass er unschuldig ist. Er hat kein Verbrechen begangen.«

      »Das ist nicht wahr«, fuhr Ackland dazwischen. »Ich habe gesehen, wie er auf das Mädchen geschossen hat. Mit seiner eigenen Hand hat er abgedrückt.« Er trat einen Schritt vor. »Ich bin ebenfalls Arzt«, sagte er. »Und ich kann Ihnen sagen, dass der Mann unter dem Einfluss von Opium steht. Das sieht man an seinen Augen und man riecht es an seinem Atem. Sie brauchen gar nicht weiter nach einem Motiv für dieses sinnlose, üble Verbrechen zu suchen.«

      Hatte er recht? Holmes lag immer noch da und war nicht in der Lage zu sprechen. Wahrscheinlich stand er tatsächlich unter dem Einfluss eines Betäubungsmittels, und angesichts der Tatsache, dass er fast die ganze letzte Stunde in Creer’s Place zugebracht hatte, wäre es wenig plausibel gewesen, dass eine andere Ursache als die von Ackland genannte Droge für seinen Zustand verantwortlich war. Und doch gab es etwas an dieser Diagnose, was mich nicht überzeugte. Ich musterte die Augen meines Freundes genauer, und obwohl sie weit offen standen, fehlte doch die hässliche Verengung der Pupillen auf die Größe von Stecknadelköpfen, die ich erwartet hätte. 

      Ich fühlte ihm den Puls und fand ihn beinahe zu träge, so als wäre er gerade aus tiefem Schlaf erwacht – nicht der Puls eines Mannes, der sich der Anstrengung unterzogen hatte, ein junges Mädchen zu jagen und mit zwei Kugeln niederzustrecken. Und seit wann hätte Opium jemals zu einem solchen Ereignis geführt? Zu seinen Wirkungen gehören Euphorie, völlige Entspannung und Befreiung von Schmerzen. Aber ich hatte noch nie gehört, dass Opiumraucher zu Gewalttaten neigten. Und selbst wenn er unter der schlimmsten Paranoia gelitten hätte, was hätte sein verwirrtes Gehirn für Gründe erfinden sollen, um ausgerechnet das Mädchen zu töten, das er so dringend gesucht hatte und das er unbedingt schützen wollte? Und wieso war sie eigentlich hier? Außerdem bezweifelte ich, dass Holmes unter dem Einfluss von Opium überhaupt so genau hätte schießen können. Er hätte schon Schwierigkeiten gehabt, die Waffe ruhig zu halten. Ich stelle das alles hier in einer Ausführlichkeit dar, als wäre ich damals in der Lage gewesen, die Beweislage gründlich zu prüfen, aber in Wirklichkeit war meine Einschätzung das Werk von Sekunden und beruhte allein auf meiner langjährigen ärztlichen Erfahrung und meiner persönlichen Kenntnis des Beschuldigten.

      »Haben Sie diesen Mann heute Abend hierher begleitet?«, fragte der Constable.

      »Ja. Wir waren aber für eine Weile getrennt. Ich war im Rose and Crown.«

      »Und er?«

      »Er?« Ich unterbrach mich, denn eins durfte ich auf keinen Fall tun: Ich durfte nicht sagen, wo Holmes gewesen war. »Mein Freund ist ein berühmter Detektiv und war mit der Lösung eines Falles beschäftigt. Sie werden bald merken, dass er in Scotland Yard sehr bekannt ist. Fragen Sie nach Inspektor Lestrade, der wird für ihn bürgen. So schlimm es auch aussieht, die Sache muss eine ganz andere Erklärung haben.«

      »O nein«, warf Dr. Ackland ein. »Es gibt keine andere Erklärung. Der Mann kam hier um die Ecke gestolpert. Das Mädchen stand auf der Straße und hat gebettelt. Er hat seine Waffe gezogen und sie erschossen.«

      »Da ist Blut auf seiner Kleidung«, stimmte der Constable zu, wenn auch mit einem gewissen Zögern. »Er muss ganz in der Nähe gewesen sein, als sie getötet wurde. Und als ich hier im Hof ankam, war sonst niemand zu sehen.«

      »Haben Sie gesehen, wie die Schüsse abgefeuert wurden?«, fragte ich.

      »Nein. Aber ich bin kurz darauf gekommen. Und vom Tatort ist niemand weggelaufen.«

      »Er war’s!«, schrie jemand aus der Menge, und dem folgte ein zustimmendes Murmeln, in das auch die Kinder einstimmten, die offensichtlich entzückt waren, bei diesem Schauspiel in der ersten Reihe zu stehen.

      »Holmes!«, rief ich noch einmal, kniete mich neben ihn und versuchte, seinen Kopf mit den Händen zu stützen. »Können Sie mir sagen, was hier passiert ist?«

      Holmes gab immer noch keine Antwort, und einen Augenblick später merkte ich, dass sich ein weiterer Mann lautlos genähert hatte und jetzt über mir aufragte, direkt neben dem schottischen Arzt. »Würden Sie bitte aufstehen«, sagte er mit einer Stimme, die so kalt war wie die Nacht.

      »Dieser Mann ist mein Freund –«, sagte ich.

      »Und das hier ist ein Tatort, an dem Sie nichts zu suchen haben. Stehen Sie auf und treten Sie zurück. Vielen Dank. Falls irgendjemand etwas gesehen hat, soll er dem Beamten seinen Namen und seine Adresse angeben. Alle Übrigen kehren bitte in ihre Häuser zurück. Die Kinder hier sollen verschwinden, ehe ich sie alle einsperre! Habt ihr gehört? Constable? Wie heißen Sie? Perkins? Sind Sie hier der zuständige Beamte?«

      »Ja, Sir.«

      »Ist das Ihr Revier?«

      »Ja, Sir.«

      »Nun, Sie scheinen Ihre Sache bisher ganz gut gemacht zu haben. Können Sie mir kurz Bericht erstatten, was Sie in Erfahrung gebracht haben? Aber machen Sie’s kurz. Es ist eine verdammt kalte Nacht, und je schneller wir fertig sind, desto eher können wir alle wieder ins Bett.« Er hörte schweigend zu, während der Constable seinen Bericht gab, der wenig mehr enthielt, als ich schon wusste. Dann nickte er. »Sehr gut, Constable Perkins. Kümmern Sie sich um diese Leute. Schreiben Sie alle Einzelheiten in Ihr Notizbuch. Ich übernehme den Fall.«

      Ich habe den Neuankömmling bisher nicht beschrieben und finde das auch gar nicht so einfach, denn er war eins der reptilienhaftesten Wesen, denen ich je begegnet bin. Seine Augen waren so schmal, seine Lippen so dünn und seine Haut so glatt, dass er fast gar kein Gesicht hatte. Sein auffälligstes Kennzeichen waren dichte, glatte Haare von geradezu unnatürlichem Weiß; das heißt, eigentlich waren sie wohl einfach farblos, denn er war ja nicht alt, sondern höchstens dreißig oder fünfunddreißig Jahre alt. Diese weiße, nach hinten gestriegelte Mähne stand in krassem Gegensatz zu seiner Kleidung, die aus einem schwarzen Mantel, schwarzen Handschuhen und einem schwarzen Schal bestand. Obwohl er nicht sehr groß war, verstand er sich durchzusetzen, was man schon an der Art spürte, wie er die Kontrolle über die Situation übernommen hatte. Er sprach nicht laut, aber seine Stimme hatte eine Schärfe und Arroganz, die keinen Zweifel daran ließ, dass er es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Was mich aber am meisten einschüchterte, war seine mineralische Kälte, sein Mangel an Bereitschaft, sich emotional auf irgendwen einzustellen. Das war es, was mich an eine Schlange erinnerte oder an flüssiges Quecksilber. Vom ersten Augenblick an hatte ich das Gefühl, dass er um mich herum glitt. Er war jemand, der durch einen hindurchsah, einen aber nie ansah. Ich hatte nie zuvor jemanden kennengelernt, der sich so unter Kontrolle hatte, der so sehr in seiner eigenen Welt lebte, wo wir anderen nur Eindringlinge waren, die sich nicht nähern durften.

      »Ihr Name ist also Dr. Watson?«, sagte er.

      »Ja.«

      »Und das da ist Sherlock Holmes! Tja, ich bezweifle, dass wir über diese Sache hier in Ihren berühmten Erzählungen lesen werden, es sei denn, Sie gedenken über ›Die Abenteuer des psychotischen Opiumrauchers‹ zu schreiben. Ihr Kollege war heute Abend in Creer’s Place?«

      »Er hat Ermittlungen durchgeführt.«

      »Ermittlungen mit der Nadel und einer Pfeife, wie es scheint. Eine recht unorthodoxe Form der Detektivarbeit, würde ich sagen. Nun, Sie können jetzt gehen, Dr. Watson. Es gibt nichts, was Sie hier noch tun könnten. Eine schöne Sauerei ist das hier! Das Mädchen kann nicht viel älter als sechzehn sein, oder siebzehn.«

      »Ihr Name ist Sally Dixon. Sie hat zuletzt in einer Gastwirtschaft in Lambeth gearbeitet. Im Bag of Nails.«

      »Heißt das, ihr Mörder hat sie gekannt?«

      »Mr. Holmes ist nicht ihr Mörder!«

      »Ja, das versuchen Sie uns einzureden. Bedauerlicherweise gibt es Zeugen, die das ganz anders sehen.« Er warf dem Schotten einen Blick zu und wandte sich dann an ihn. »Sie sind Arzt?«

      »Ja, Sir.«

      »Und Sie haben gesehen, was heute Abend hier geschehen ist?«

      »Ich habe es schon dem Constable erzählt, Sir. Das Mädchen hat auf der Straße gebettelt. Dieser Mann kam aus dem Gebäude da drüben. Ich dachte, er wäre betrunken oder verrückt. Er folgte dem Mädchen auf diesen Platz hier und tötete sie mit seinem Revolver. So einfach war das.«

      »Geht es Mr. Holmes Ihrer Ansicht nach gut genug, um mit mir auf die Wache nach Holborn zu kommen?«

      »Laufen kann er nicht. Aber es gibt keinen Grund, warum er nicht in einer Droschke mitfahren könnte.«

       »Es ist schon eine unterwegs.« Der weißhaarige Mann, der immer noch nicht seinen Namen genannt hatte, ging langsam zu Holmes hinüber, der immer noch auf dem Boden lag, sich inzwischen aber etwas erholt hatte und darum kämpfte, die Fassung zurückzugewinnen. »Können Sie mich verstehen, Mr. Holmes?«

      »Ja.« Es war das Erste, was er gesagt hatte.

      »Ich bin Inspektor Harriman. Ich verhafte Sie wegen des Mordes an dieser jungen Frau, Sally Dixon. Sie werden mich jetzt zur Wache begleiten. Verstehen Sie?«

      »Das ist ungeheuerlich!«, rief ich. »Ich sage Ihnen, dass Sherlock Holmes nicht das Geringste mit diesem Verbrechen zu tun hat. Ihr Zeuge lügt. Das ist eine Verschwörung –«

      »Wenn Sie nicht wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt und wahrscheinlich auch Verleumdung verhaftet werden wollen, dann kann ich Ihnen nur raten zu schweigen. Wenn die Sache vor Gericht kommt, können Sie Ihre Aussage machen. Bis dahin muss ich Sie bitten, aus dem Weg zu gehen und mich meine Arbeit machen zu lassen.«

      Ich konnte das nicht akzeptieren. »Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wer das ist und in welchem Maße die Polizeibehörden dieser Stadt, ja, des ganzen Landes, in der Schuld dieses Mannes stehen?«

      »Ich weiß sehr wohl, um wen es sich handelt, aber ich kann nicht erkennen, dass dieser Umstand auch nur das Geringste daran ändert, wie sich der Sachverhalt darstellt. Wir haben ein totes Mädchen. Die Mordwaffe hat er in der Hand. Wir haben einen Zeugen. Ich glaube, das genügt als Anfangsverdacht. Es ist jetzt fast zwölf, und ich kann nicht die ganze Nacht mit Ihnen herumstreiten. Wenn Sie glauben, irgendeinen Anlass zu haben, sich über mein Verhalten beschweren zu müssen, dann können Sie das gleich morgen Vormittag tun. Da kommt unsere Droschke. Lassen Sie mich diesen Mann in die Arrestzelle bringen und das arme Ding da ins Leichenschauhaus.«

      Es blieb mir nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie Constable Perkins zurückkehrte und Holmes mit Hilfe des Schotten an den Armen packte und wegschleifte. Der Revolver, den er in der Hand gehabt hatte, wurde in ein Tuch eingewickelt und ebenfalls mitgenommen. Im letzten Moment, als man ihm schon in die Droschke half, drehte er sich noch einmal um und unsere Blicke trafen sich. Ich war sehr erleichtert, als ich sah, dass seine Augen wieder etwas lebendiger waren und die Wirkung der Droge, die er genommen oder die man ihm verabreicht hatte, offenbar nachließ. Inzwischen waren weitere Polizisten eingetroffen, und ich sah, wie Sally mit einem Tuch zugedeckt und auf einer Bahre weggetragen wurde. Dr. Ackland gab Inspektor Harriman eine Visitenkarte, schüttelte ihm die Hand und verließ den Schauplatz. Ehe ich’s mich versah, stand ich allein da – mitten in der Nacht in einem besonders feindseligen und schmutzigen Stadtteil von London. Plötzlich fiel mir der Revolver wieder ein, den Holmes mir gegeben hatte und der jetzt in meiner Manteltasche steckte. Ich schloss meine Hand um den Griff, und der verrückte Gedanke erfasste mich, dass ich ihn vielleicht hätte benutzen sollen, um meinen Freund zu retten. Ich sah vor meinem inneren Auge, wie ich ihn wegzog, während ich mit dem Revolver Harriman und die Menge in Schach hielt. Aber ein solcher Versuch hätte keinem von uns genutzt. Es gab andere Mittel, um sich zu wehren. Daran dachte ich, während ich den kalten Stahl umklammerte und eilig nach Hause zurückkehrte. 

       

      Schon sehr früh am nächsten Morgen hatte ich einen Besucher. Und es war genau der Mann, den ich am dringendsten zu sehen wünschte: Inspektor Lestrade. Als er hereinkam und mich beim Frühstück aufstörte, war mein erster Gedanke, dass er mir mitteilen würde, dass Holmes bereits entlassen worden war und gleich auftauchen würde. Ein Blick auf sein Gesicht genügte allerdings, um diese Hoffnungen zu zerschlagen. Lestrade sah mich grimmig an, ohne auch nur einmal zu lächeln, und ich hatte den Eindruck, dass er entweder viel zu früh aufgestanden war oder gar nicht geschlafen hatte. Ohne um Erlaubnis zu bitten, setzte er sich an den Tisch und ließ sich so schwer auf den Stuhl fallen, dass ich mich fragte, ob er jemals die Kraft finden würde, von diesem Platz wieder aufzustehen. 

      »Möchten Sie vielleicht mit mir frühstücken?«, fragte ich.

      »Ja, gern. Sehr freundlich von Ihnen, Dr. Watson. Ich brauche tatsächlich etwas, was mich wieder aufbaut. Diese Geschichte! Unglaublich! Sherlock Holmes! Haben diese Leute vergessen, was wir ihm verdanken in Scotland Yard? Dass sie ihn tatsächlich für schuldig halten! Aber es sieht nicht gut aus, Dr. Watson. Es sieht gar nicht gut aus.« 

      Ich schenkte ihm eine Tasse Tee ein. Mrs. Hudson, die von den Ereignissen der vergangenen Nacht noch nichts wusste, hatte wie immer für zwei Personen gedeckt, und so trank Lestrade jetzt – ziemlich geräuschvoll – aus der Tasse von Sherlock Holmes. »Wo ist er jetzt?«, fragte ich.

      »Sie haben ihn über Nacht in der Bow Street behalten.«

      »Haben Sie ihn besucht?«

      »Das haben sie nicht zugelassen! Sobald ich gehört habe, was letzte Nacht passiert ist, bin ich sofort hingefahren. Aber dieser Harriman ist wirklich ein merkwürdiger Typ. Die meisten Beamten in Scotland Yard, sofern sie den gleichen Rang haben, versuchen so gut miteinander auszukommen, wie es nur geht. Aber der nicht. Harriman hat nie mit jemandem geredet. Er hat auch keine Freunde und keine Familie, soviel ich weiß. Er macht gute Arbeit, das lässt sich nicht leugnen, aber obwohl wir uns gelegentlich auf dem Flur begegnen, habe ich nie mehr als ein paar Worte zu ihm gesagt, und er hat niemals geantwortet. Zufällig bin ich ihm auch heute Morgen begegnet und bat ihn, Mr. Holmes besuchen zu dürfen. Ich dachte, das wäre das Mindeste, was ich tun sollte, aber Harriman ist einfach an mir vorbeigestiefelt. Ein bisschen Höflichkeit könnte ihm sicher nicht schaden, aber so ist er nun mal. Das ist der Mann, mit dem wir’s zu tun haben. Er ist jetzt gerade bei Holmes und verhört ihn. Ich würde meinen rechten Weisheitszahn dafür geben, wenn ich dabei sein könnte, es muss ein beeindruckendes Aufeinandertreffen von Scharfsinn sein. Soviel ich weiß, ist Harriman fest überzeugt, den Täter gefunden zu haben, aber natürlich wissen wir, dass es nicht sein kann. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Ich hoffe, Sie können etwas Licht in die Angelegenheit bringen. Sie sind gestern Nacht selbst am Tatort gewesen?«

      »Ich war in Bluegate Fields, ja.«

      »Trifft es zu, dass Mr. Holmes eine Opiumhöhle besucht hat?«

      »Er ist da drin gewesen, aber nicht, um diesem scheußlichen Laster zu frönen.«

      »Nein?« Lestrades Blicke wanderten zum Kaminsims, wo immer noch das Kästchen aus Marokkoleder mit der Spritze stand, und ich fragte mich, woher er von Holmes’ gelegentlichen Experimenten mit Kokain wusste.

      »Sie kennen Holmes doch viel zu gut, um zu wissen, dass er nie etwas tun würde, was seinen Verstand trüben könnte. Schon gar nicht während einer laufenden Untersuchung«, schalt ich. »Er ist immer noch mit dem Tod des Mannes mit der flachen Mütze und dieses Jungen beschäftigt. Das war der Grund, weshalb er da draußen im Osten war.«

      Lestrade zog sein Notizbuch heraus. »Dann sollten Sie mir jetzt genau sagen, welche Fortschritte Sie gemacht haben, Dr. Watson. Wenn ich etwas für Holmes tun soll, und es kann durchaus sein, dass uns eine äußerst heikle Auseinandersetzung bevorsteht, dann sollte ich alles wissen. Also bitte lassen Sie nichts aus!«

      Es war eine merkwürdige Situation, denn Holmes hatte sich immer in Konkurrenz zur Polizei gesehen und hätte Lestrade niemals Einzelheiten über seine Ermittlungen erzählt. Angesichts der Umstände blieb mir aber gar nichts anderes übrig, als Lestrade mit allem vertraut zu machen, was vor und nach dem Tod von Ross geschehen war, angefangen von unserem Besuch in der Chorley Grange School for Boys, der uns zu Sally Dixon und dem Bag of Nails geführt hatte. Ich erzählte ihm, wie sie mich angegriffen hatte, wie wir die goldene Uhr gefunden hatten, wie unergiebig das Gespräch mit Lord Ravenshaw gewesen war und wie Holmes beschlossen hatte, eine Annonce in die Times zu setzen. Schließlich beschrieb ich auch den Besuch des Mannes, der sich Henderson genannt und uns zu Creer’s Place geschickt hatte.

      »Ein Zollbeamter ist das gewesen?«

      »Das hat er jedenfalls gesagt, Inspektor, aber ich fürchte, er hat uns getäuscht, so wie auch mit dem Rest der Geschichte.«

      »Vielleicht ist er ja unschuldig. Man weiß ja nicht, was in Creer’s Place passiert ist.«

      »Es stimmt, dass ich zum fraglichen Zeitpunkt nicht da war. Aber Henderson auch nicht, und schon das erscheint mir verdächtig. Wenn man alles zusammen betrachtet, glaube ich, dass es sich um eine bewusst gestellte Falle handelt, die Holmes inkriminieren und verhindern soll, dass er weiter ermittelt.«

      »Aber was ist dieses House of Silk? Warum sollte sich jemand so intensiv bemühen, das geheim zu halten?«

      »Das vermag ich nicht zu sagen.«

      Lestrade schüttelte den Kopf. »Ich bin ein praktischer Mensch, Dr. Watson, und ich muss Ihnen sagen, dass all diese Dinge sehr weit von unserem Ausgangspunkt wegführen – einem toten Mann in einem Hotelzimmer. Dieser Mann ist nach allem, was wir wissen, Keelan O’Donaghue gewesen, ein übler Gangster und Bankräuber aus Boston, der nach England gekommen ist, um Rache an einem Kunsthändler, Mr. Carstairs aus Wimbledon, zu nehmen. Wie kommen Sie von dort aus zum Tod zweier Kinder, diesem geheimnisvollen weißen Band, dem fragwürdigen Mr. Henderson und dem ganzen Rest der Geschichte?«

      »Genau das wollte Holmes ja herausfinden. Kann ich ihn besuchen?«

      »Harriman leitet die Untersuchung, und solange keine formale Anklage gegen Mr. Holmes erhoben worden ist, wird niemand mit ihm sprechen dürfen. Sie werden ihn noch heute Nachmittag dem Magistrate’s Court in der Bow Street vorführen.«

      »Bei der Verhandlung müssen wir unbedingt anwesend sein.«

      »Natürlich. Sie wissen ja, dass in diesem Stadium noch keine Zeugen der Verteidigung auftreten können, Dr. Watson, aber wenn es geht, werde ich trotzdem zu seinen Gunsten aussagen und seinen guten Charakter bezeugen.«

      »Wo wird er denn festgehalten?«

      »Er ist immer noch in der Bow Street, aber wenn der Richter denkt, dass er vor Gericht gestellt werden muss – und ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu einem anderen Ergebnis kommt –, dann wird er ins Gefängnis verlegt.«

      »Und welches Gefängnis?«

      »Das kann ich nicht sagen, Dr. Watson, aber ich werde alles tun, um ihm zu helfen. Aber bis dahin können Sie ja vielleicht auch etwas tun. Ich könnte mir vorstellen, dass zwei Gentlemen von Ihrem Renommee eine Menge einflussreiche Freunde haben, insbesondere da Sie ja eine ganze Reihe von Fällen geklärt haben, von denen man sagen könnte, dass sie höchst delikater Natur waren. Vielleicht gibt es ja unter den Klienten von Mr. Holmes jemanden, an den Sie sich wenden können?«

      Als Erstes dachte ich an Mycroft. Ich hatte ihn bei meinem Bericht über die Ermittlungen meines Freundes bewusst nicht erwähnt, aber ich hatte schon an ihn gedacht, noch ehe Lestrade den Mund aufmachte. Würde er bereit sein, mich zu empfangen? Hier in diesem Zimmer hatte er uns gewarnt und ausdrücklich darauf hingewiesen, dass er uns nicht würde helfen können, wenn seine Warnung nicht beachtet wurde. Trotzdem fasste ich den Entschluss, mich so bald wie möglich in den Diogenes Club zu begeben und nach ihm zu fragen. Aber das würde bis nach der Verhandlung beim Magistrate’s Court warten müssen. Lestrade erhob sich. »Ich hole Sie um zwei Uhr ab«, sagte er.

      »Vielen Dank, Inspektor.«

      »Danken Sie mir nicht zu früh, Dr. Watson. Es kann durchaus sein, dass ich nichts für ihn tun kann. Wenn es je einen Fall gab, der eindeutig aussah, dann ist es dieser.« Ich erinnerte mich, dass Inspektor Harriman letzte Nacht etwas ganz Ähnliches gesagt hatte. »Er will Mr. Holmes wegen Mordes auf die Anklagebank bringen, und Sie sollten auf das Schlimmste vorbereitet sein, Dr. Watson.« 
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Die Beweise in diesem Fall

      Ich war noch nie in der Bow Street gewesen, aber als ich mich dem wuchtigen und strengen Gebäude jetzt in der Begleitung Lestrades zum ersten Mal näherte, empfand ich ein eigenartiges Gefühl der Vertrautheit, so als wäre es nur recht und billig, dass ich hier erscheinen musste, und als wäre mein Kommen irgendwie unausweichlich. Lestrade hat mir das wohl am Gesicht abgelesen, denn er lächelte traurig. »Ich vermute, Sie hätten nie gedacht, dass Sie selbst diesen Ort einmal aufsuchen müssen, was, Dr. Watson?« Ich nickte. »Wenn ich daran denke, wie viele Männer Mr. Holmes und Sie vor die Schranken des Gerichts hier gebracht haben …«

      Er hatte vollkommen recht. An diesem Ort endete für uns die Verfolgung der Täter, dies war der erste Schritt auf dem Weg nach Old Bailey und möglicherweise zum Galgen. Es ist schon eigenartig. Erst jetzt, am Ende meiner Karriere als Autor, wird mir klar, dass jede einzelne meiner Chroniken damit endete, dass ein Missetäter entlarvt oder verhaftet wurde, dass ich aber stets davon ausging, ihr weiteres Schicksal wäre für meine Leser ohne Interesse, so als ob allein ihre Untaten ihre Existenz rechtfertigten – als wären sie, waren ihre Verbrechen einmal aufgeklärt, keine menschlichen Wesen mit schlagenden Herzen mehr, von ihren gequälten Seelen ganz zu schweigen. Nicht ein einziges Mal habe ich an die Angst gedacht, mit der sie durch diese Türen und düsteren Korridore gegangen sein müssen. Ob einer von ihnen jemals Tränen der Reue geweint oder um die Rettung seiner Seele gebetet hat? Hat einer von ihnen bis zu seinem Ende gekämpft? Es war mir egal. Es war nicht Teil der Geschichten, die ich erzählte.

      Aber wenn ich auf diesen kalten, eisstarrenden Dezembertag zurückblicke, an dem Holmes den Mächten gegenübertreten musste, denen er so viele Verbrecher überantwortet hatte, frage ich mich, ob ich ihnen nicht vielleicht unrecht getan habe, selbst Schurken, die so grausam wie Culverton Smith oder so hinterlistig wie Jonas Oldacre waren. Ich schrieb etwas, das heute Detektivgeschichten genannt wird. Durch Zufall war mein Detektiv der größte von allen. Aber auf gewisse Weise wurde er durch die Männer – und Frauen – definiert, gegen die er antreten musste. Und die hatte ich einfach weggeworfen, wenn die Geschichte erzählt war. In dem Moment aber, als ich selbst durch die Türen des Bow Street Court ging, kehrten sie mit der größten Heftigkeit in mein Gedächtnis zurück, und es schien mir fast, als ob ich sie rufen hörte: »Willkommen, Watson! Jetzt bist du einer von uns.«

      Der Gerichtssaal war quadratisch und fensterlos, mit hölzernen Bänken und Schranken und dem königlichen Wappen auf der gegenüberliegenden Wand. Das war auch der Platz des Richters, eines steifen, älteren Mannes, der ebenfalls etwas Hölzernes hatte. Vor ihm befand sich eine Plattform mit einem Geländer, auf die nacheinander die Gefangenen gebracht wurden. Der Vorgang selbst war ganz mechanisch und erfolgte so rasch, dass sich für den Beobachter ein Gefühl von Monotonie und Gewöhnung einstellte. 

      Lestrade und ich waren viel zu früh eingetroffen und hatten keine Schwierigkeiten, einen Platz auf der Galerie zu bekommen, wo es kaum Zuschauer gab. Wir sahen zu, wie für einen Fälscher, einen Einbrecher und einen Betrüger Untersuchungshaft angeordnet wurde, bis sie vor Gericht gestellt werden konnten. Doch der Richter konnte auch mitfühlend sein. Ein Lehrjunge, der wegen Trunkenheit in der Öffentlichkeit und Ruhestörung angeklagt werden sollte – es war sein achtzehnter Geburtstag gewesen –, wurde entlassen, nachdem sein Vergehen detailliert protokolliert worden war. Und zwei acht- oder neunjährige Kinder, die wegen Bettelei aufgegriffen worden waren, wurden der Police Courts Mission übergeben, mit einer Empfehlung, sie der Waifs and Strays Society, Dr. Barnados Waisenhaus oder der Society for the Improvement of London’s Children anzuvertrauen. Den Namen der letztgenannten Wohltätigkeit hier zu hören war besonders berührend, denn das war die Organisation, die für Chorley Grange verantwortlich war, die Schule, die Holmes und ich auf unserer Suche nach Ross besucht hatten.

      Das alles war ziemlich zügig vonstattengegangen, aber jetzt tippte mir Lestrade auf den Arm, und ich spürte, wie sich im Gerichtssaal ein neues Gravitationsfeld aufbaute. Weitere uniformierte Polizeibeamte und zusätzliche Stenografen nahmen ihre Plätze ein. Der Gerichtsdiener, ein fülliger, eulenähnlicher Mann in schwarzer Robe, näherte sich dem Richter und flüsterte ihm etwas zu. Dann kamen zwei Männer herein, die ich schon einmal gesehen hatte. Sie wurden, ein paar Fuß voneinander entfernt, auf eine der Bänke geführt, die vor dem Richter standen. Der eine war Dr. Ackland, der andere ein gelbgesichtiger, langnasiger junger Mann, der wohl in der vergangenen Nacht in der Menschenmenge hinter Creer’s Place gestanden hatte, ohne einen besonderen Eindruck auf mich zu machen. Hinter ihnen saß der Betreiber der Opiumhöhle selbst, den ich allerdings erst bemerkte, als mich Lestrade auf seine Anwesenheit hinwies. Er wischte sich mehrfach die Hände an seiner Hose ab, als ob er sie abtrocknen müsste. Diese Männer, das wurde mir jetzt klar, waren offensichtlich als Zeugen geladen.

      Und dann wurde Holmes gebracht. Er trug immer noch dieselben Kleider, in denen er verhaftet worden war, aber ansonsten sah er sich wenig ähnlich. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich vielleicht geglaubt, dass er sich auf jene verblüffende Weise verstellte, wie er das häufig bei seinen Ermittlungen tat. Ganz offensichtlich hatte er nicht geschlafen. Er war ausführlich verhört worden, und ich versuchte, gar nicht erst an die zahlreichen entwürdigenden, den gewöhnlichen Verbrechern bestens vertrauten Prozeduren zu denken, denen man ihn unterworfen hatte. Hager war er schon immer gewesen, und jetzt wirkte er völlig ausgezehrt, aber als man ihn auf die Anklagebank führte, drehte er sich plötzlich um, und ich sah in seinen Augen ein kaltes Glitzern. Da wusste ich, dass der Kampf noch nicht vorbei war. Holmes war immer schon am besten gewesen, wenn seine Chancen denkbar gering schienen. Neben mir richtete Inspektor Lestrade sich ebenfalls auf und murmelte etwas. Es war zu spüren, dass er ärgerlich und empört darüber war, wie Holmes hier behandelt wurde. Das war eine Seite seines Charakters, die ich bisher noch nicht kennengelernt hatte. 

      Ein Barrister trat auf, ein rundlicher, kleiner Mensch mit schwarzer Robe, weißer Perücke, dicken Lippen und schweren Lidern, und es wurde bald klar, dass er hier die Rolle des Staatsanwalts spielen würde, obwohl man ihn eher für einen Zirkusdirektor halten konnte, wenn man sah, wie er das Verfahren dirigierte und den Gerichtssaal als seine Arena missbrauchte.

      »Der Angeklagte ist ein wohlbekannter Detektiv«, begann er. »Mr. Sherlock Holmes hat öffentliche Aufmerksamkeit durch eine Reihe von Geschichten erlangt, die zwar grell und sensationell sind, aber zumindest teilweise auf wahren Begebenheiten beruhen.« Schon das ärgerte mich gewaltig, und ich hätte womöglich laut protestiert, wenn mir Lestrade nicht die Hand auf den Arm gelegt hätte. »Es ist nicht zu leugnen, dass es bei Scotland Yard zwei oder drei weniger fähige Kriminalbeamte gibt, die ihm zu Dank verpflichtet sind, weil sie ihre Fälle nur mit Hilfe der Hinweise und Einsichten zu lösen vermochten, die er ihnen gegeben hat und die sich tatsächlich als richtig erwiesen.« Jetzt zog Lestrade ein böses Gesicht. »Aber auch die besten Männer haben ihre Dämonen und Schwächen, und bei Mr. Holmes ist es das Opium, was ihn von einem Freund des Gesetzes zum übelsten Missetäter gemacht hat. Es wird von keiner Seite bestritten, dass er gestern kurz nach elf Uhr nachts eine Opiumhöhle in Limehouse betreten hat, die unter dem Namen Creer’s Place bekannt ist. Mein erster Zeuge ist der Besitzer dieses Etablissements, Mr. Creer.«

      Creer betrat den Zeugenstand. Er wurde nicht vereidigt, das war in diesem Stadium des Verfahrens nicht nötig. Ich konnte seinen haarlosen, schneeweißen Hinterkopf sehen, der in den Hals überging, ohne dass wenigstens eine Falte angezeigt hätte, wo der eine aufhörte und der andere begann. Der Staatsanwalt warf ihm die passenden Fragen und Stichworte zu, und so erzählte er seine Geschichte.

      Ja, der Angeklagte hatte sein Haus kurz nach elf Uhr betreten – ein privates, legales Lokal, Euer Ehren, in dem Gentlemen aus der ganzen Stadt in Ruhe und Sicherheit ihre Pfeife mit Opium rauchen konnten. Holmes, der ihm zu diesem Zeitpunkt ein völlig Unbekannter gewesen sei und dessen Namen er erst später erfahren habe, hatte sehr wenig gesagt. Er hatte die übliche Dosis verlangt und bezahlt, sich auf das dafür vorgesehene Lager begeben und geraucht. Eine halbe Stunde später hatte er dann eine zweite Dosis verlangt. Creer sei besorgt gewesen, weil Holmes so erregt war. Er habe Holmes gewarnt, aber der sei ganz unbeirrbar gewesen und habe in heftigen Worten nach einer zweiten Dosis verlangt. Um eine Szene zu vermeiden und den Frieden des Hauses zu wahren, für den sein Etablissement ja bekannt sei, hatte er das Opiumkügelchen gegen Bezahlung herausgegeben. Mr. Holmes hatte seine zweite Pfeife geraucht, aber seine Benommenheit und sein Delirium hatten sich so gesteigert, dass Creer einen Burschen losgeschickt hatte, der einen Polizisten holen sollte, um einen etwaigen Hausfriedensbruch zu verhindern. Er habe auch selbst versucht, Mr. Holmes zu beruhigen, aber ohne Erfolg. Völlig unkontrolliert, mit rollenden Augen habe Mr. Holmes behauptet, es seien Feinde im Raum, er werde verfolgt und sein Leben sei in Gefahr. Schließlich habe er einen Revolver gezogen, und da habe Mr. Creer ihn aufgefordert zu gehen.

      »Ich hatte Angst um mein Leben«, teilte er dem Gericht mit. »Mein ganzes Bestreben richtete sich nur noch darauf, ihn aus dem Haus zu kriegen. Aber nachträglich sehe ich natürlich, dass ich falsch gehandelt habe und dass es besser gewesen wäre, wenn ich ihn im Lokal gelassen hätte, bis Hilfe in Gestalt von Constable Perkins erschien. Denn als ich ihn auf die Straße entließ, war er absolut rasend. Er wusste nicht mehr, was er tat. Ich habe das schon früher erlebt, Euer Ehren. Es kommt selten vor, nur in Ausnahmefällen. Aber es ist eine Nebenwirkung der Droge. Ich bin fest überzeugt, dass Mr. Holmes ein groteskes Monster vor sich gesehen hat, als er das arme Mädchen niedergeschossen hat. Hätte ich gewusst, dass er bewaffnet war, hätte ich ihm das Opium nie verkauft, so wahr mir Gott helfe!«

      Die Geschichte wurde in jeder Hinsicht durch einen zweiten Zeugen bestätigt, den gelbgesichtigen Mann, den ich schon bemerkt hatte. Er war ein eher aristokratischer Typ, sehr gelangweilt und überaus kultiviert. Seine schmalen Nüstern schienen die gewöhnliche Luft im Gericht nur mit Abscheu zu atmen. Er war kaum älter als dreißig und nach der neuesten Mode gekleidet. Er trug keine neuen Enthüllungen bei, sondern wiederholte fast wörtlich, was Creer gesagt hatte. Er habe auf einem der Polster auf der anderen Seite des Raumes gelegen, erklärte er, und obwohl er in einem sehr entspannten Zustand gewesen sei, könne er beschwören, dass er alles bei vollem Bewusstsein beobachtet habe. »Opium ist für mich ein gelegentlicher Genuss«, sagte er abschließend. »Es verschafft mir ein paar Stunden, in denen ich mich von den Sorgen und Verantwortlichkeiten meines Lebens zurückziehen kann. Ich sehe darin keine Schande. Ich kenne genug Leute, die aus genau denselben Gründen zu Hause in ihren Privaträumen Laudanum zu sich nehmen. Für mich ist das nichts anderes als der Genuss von Alkohol oder Tabak. Allerdings kann ich damit auch umgehen«, ergänzte er demonstrativ.

      Aber erst als der Richter ihn nach seinem Namen fragte, löste die Aussage des jungen Mannes eine echte Bewegung im Saal aus. 

      »Ich bin Lord Horace Blackwater.«

      Der Richter starrte ihn verblüfft an. »Darf ich davon ausgehen, Sir, dass Sie Mitglied der Familie Blackwater aus Hallamshire sind?«

      »Ja«, erwiderte der junge Mann. »Mein Vater ist der Earl of Blackwater.«

      Ich war genauso überrascht wie alle anderen. Es erschien erstaunlich, ja sogar ziemlich schockierend, dass der Spross einer alten englischen Adelsfamilie sich in eine verkommene Opiumhöhle in Bluegate Fields verirrt haben sollte. Gleichzeitig wurde mir klar, wie das Gewicht dieser Aussage die Anklage gegen meinen Freund stützen würde. Dieser Zeuge war kein rumseliger Seemann oder großmäuliger Marktschreier, der unbedingt seine Darstellung der Ereignisse vortragen wollte, sondern ein Mann von Stand, der sich schon durch das bloße Eingeständnis, in diesem Lokal gewesen zu sein, gesellschaftlich ruinieren konnte.

      Er hatte Glück, dass bei diesem Termin im Magistrate’s Court keine Journalisten anwesend waren. Das Gleiche galt natürlich für Holmes. Als der junge Mann den Zeugenstand verließ, hörte ich, wie das Publikum in der Galerie aufgeregt flüsterte. Die Leute waren offenbar nur zur Unterhaltung gekommen, und der sensationelle Auftritt von Sir Horace war wie ein extra Stück Zucker für sie. 

      Der Richter tauschte ein paar Worte mit dem Gerichtsdiener, dann trat Stanley Perkins in den Zeugenstand, der Constable, den ich in der Nacht beobachtet hatte. Er stand sehr gerade und hielt seinen Helm an der Seite, als wäre er ein Gespenst aus dem Tower und müsste seinen abgeschlagenen Kopf festhalten. Er hatte am wenigsten beizutragen, aber ein Großteil der Geschichte hatten ja auch schon andere erzählt. Er war von dem Laufburschen angesprochen worden, den Creer ausgeschickt hatte. Der Junge hatte ihn gebeten, in das Haus an der Milward Street zu kommen. Er war auf dem Weg dorthin gewesen, als er zwei Schüsse hörte und zum Coppergate Square gerannt war, wo er einen bewusstlosen Mann am Boden liegend gefunden hatte, der einen Revolver umklammerte, und ein junges Mädchen, das in einer Blutlache lag. Da sich bereits eine Menschenmenge zu sammeln begann, hatte er das Kommando übernommen. Dass er für das Mädchen nichts mehr tun konnte, hatte er gleich gesehen. Abschließend beschrieb er noch, wie ich gekommen war und den bewusstlosen Mann als Sherlock Holmes identifiziert hatte.

      »Ich konnte es gar nicht glauben, als ich das hörte«, sagte Perkins. »Ich habe einige Abenteuer von Mr. Holmes gelesen, und sich dann vorzustellen, dass er in so etwas verwickelt sein könnte … nun, es war einfach unglaublich.«

      Auf Perkins folgte Inspektor Harriman, unverkennbar mit seiner glitzernden weißen Mähne. Er trug seine Aussage so wohlbemessen und mit solchem Bedacht für die Wirkung seiner Worte vor, als habe er seinen Vortrag stundenlang eingeübt – was natürlich durchaus der Fall gewesen sein könnte. Er machte keinerlei Versuch, mit seiner Verachtung für den Angeklagten hinter dem Berg zu halten. Fast schien es, als wäre es seine dringlichste Lebensaufgabe, meinen Freund ins Gefängnis und womöglich an den Galgen zu bringen.

      »Gestatten Sie, dass ich dem Gericht Auskunft über den Verlauf meines gestrigen Abends gebe«, begann er. »Ich war zu einem Einbruch in einer Bank an der White Horse Road gerufen worden, die sich ganz in der Nähe des Tatorts befindet. Als ich gerade dort weggehen wollte, hörte ich Schüsse und die Pfeife des Constable. Ich wandte mich nach Süden, um zu sehen, ob ich helfen konnte. Als ich am Coppergate Square eintraf, hatte Constable Perkins die Situation bereits äußerst umsichtig unter Kontrolle gebracht. Ich werde ihn für diese gute Leistung zur Beförderung vorschlagen. Er war es auch, der mich über die Identität des Mannes informierte, der hier vor Gericht steht. Wie Sie bereits gehört haben, hat Mr. Sherlock Holmes eine gewisse Reputation. Ich bin sicher, dass einige seiner Anhänger sehr enttäuscht sein werden, dass der wahre Charakter dieses Mannes, dessen Drogensucht mörderische Konsequenzen hatte, so gänzlich anders ist als die schönen Geschichten, die wir alle so genossen haben, uns glauben machen wollten.

      Dass Mr. Holmes die junge Sally Dixon ermordet hat, steht außer Frage. Selbst der wohlwollendste Biograph hätte Schwierigkeiten, seiner Fantasie irgendwelche Dinge zu entlocken, die bei seinen Lesern Zweifel daran wecken könnten. Noch am Tatort stellte ich fest, dass die Waffe in seiner Hand warm war, dass an seinem Hemdsärmel schwarze Spuren von Schießpulver und auf seinem Mantel kleine Blutspritzer zu sehen waren, die nur dorthin gelangt sein konnten, wenn er dicht neben dem Mädchen gestanden hatte, als sie erschossen wurde. Mr. Holmes war nur halb bei Bewusstsein, immer noch teilweise im Opiumrausch, und schien sich der Schreckenstat kaum bewusst, die er begangen hatte. Ich sage ›kaum bewusst‹, aber das heißt nicht, dass er nicht gewusst hätte, was er getan hatte. Er war sich seiner Schuld durchaus bewusst, Euer Ehren. Er sagte auch nichts zu seiner Verteidigung. Als ich ihm erklärte, dass ich ihn festnehmen müsse, machte er keinerlei Versuch, mich davon zu überzeugen, dass die Umstände seiner Tat in irgendeiner Weise anders gewesen sein könnten, als es hier dargestellt worden ist.

      Erst heute Morgen, nach acht Stunden Schlaf und einer kalten Dusche, kam er plötzlich mit einer verrückten Lügengeschichte, die seine Unschuld beweisen soll. Er behauptete, dass er Creer’s Place nicht etwa aufgesucht hatte, um seine Sucht zu befriedigen, sondern weil ihn seine Ermittlungen in einem Fall dorthin geführt hätten, dessen konkrete Einzelheiten er mir aber nicht mitteilen wollte. Er behauptete, ein Mann namens Henderson habe ihn nach Limehouse geschickt, dass sich dieser Hinweis aber als Falle erwiesen habe, denn sobald er Creer’s Place betreten hatte, sei er überwältigt und zum Konsum eines Rauschgifts gezwungen worden. Also, ich persönlich finde es merkwürdig, dass jemand eine Opiumhöhle besucht und sich dann beschwert, weil man ihm Drogen gegeben hat. Und da Mr. Creer seinen gesamten Lebensunterhalt damit bestreitet, dass er Drogen verkauft, ist es recht unwahrscheinlich, dass er sie plötzlich kostenlos hergibt. Aber wir wissen ja ohnehin längst, dass es eine Lügengeschichte ist, die Mr. Holmes da erzählt. Wir haben von einem sehr prominenten Zeugen erfahren, dass Mr. Holmes erst eine Pfeife geraucht und dann gleich noch eine zweite verlangt hat. Mr. Holmes behauptet übrigens auch, dass er das ermordete Mädchen gekannt und dass sie zu seiner mysteriösen Ermittlung gehört habe. Ich bin durchaus bereit, das zu glauben. Es kann sein, dass er ihr früher schon einmal begegnet ist und dass sie ihm in seinem Opiumrausch plötzlich als irgendein imaginärer Meisterverbrecher erschien. Irgendein anderes Motiv, sie zu töten, kann er wohl kaum gehabt haben. 

      Im Übrigen kann ich nur noch hinzufügen, dass Mr. Holmes mittlerweile behauptet, er sei das Opfer einer Verschwörung, zu der nicht nur ich, Constable Perkins, Mr. Creer und Lord Horace Blackwater, sondern wahrscheinlich auch Sie, Euer Ehren, gehören. Ich würde das eine Wahnidee nennen, aber eigentlich ist es viel schlimmer als das. Es ist ein wohlüberlegter Versuch des Beschuldigten, sich den Konsequenzen seiner Tat zu entziehen, die wohl tatsächlich auf Wahnideen beruhte. So gesehen ist es sehr bedauerlich für Mr. Holmes, dass wir einen Zeugen haben, der den Mord gestern Nacht mit eigenen Augen gesehen hat. Seine Aussage, davon bin ich überzeugt, wird das Verfahren endgültig zum Abschluss bringen. Ich meinerseits kann nur sagen, dass ich in meinen fünfzehn Jahren bei der Metropolitan Police nie einen Fall erlebt habe, bei dem die Beweise eindeutiger waren und der Schuldige offensichtlicher.«

      Ich erwartete fast, dass er seinen Vortrag mit einer Verbeugung abschloss, aber er nickte nur einmal respektvoll zum Richter und setzte sich wieder.

      Der letzte Zeuge war Dr. Thomas Ackland. Ich hatte ihn in der Dunkelheit und Verwirrung der Nacht gar nicht genauer angeschaut, aber als ich ihn jetzt bei Licht sah, fiel mir auf, was für ein unattraktiver Bursche er war. Ein Mann mit grell roten Locken (er hätte in der »Liga der Rotschöpfe« einen Ehrenplatz einnehmen können), einem lang gestreckten Schädel und tiefbraunen Sommersprossen, die fast wie eine Hautkrankheit aussahen. Er hatte einen mickrigen Schnurrbart, einen ungewöhnlich langen Hals und wässrige blaue Augen. Es kann sein, dass ich die negativen Seiten seiner Erscheinung hier übertreibe, denn kaum hatte er den Mund aufgemacht, empfand ich auch schon ein tiefes, möglicherweise irrationales Hassgefühl gegen den Mann, dessen Worte die Schuld meines Freundes besiegeln sollten. Ich habe mir aber für diesen Bericht die offiziellen Protokolle der Vernehmung besorgt und kann deshalb ganz genau wiedergeben, was er gefragt wurde und was er geantwortet hat, so dass niemand behaupten kann, meine Vorurteile würden diese Chronik entstellen.

      Der Staatsanwalt: Bitte nennen Sie dem Gericht Ihren Namen.

      Zeuge: Ich bin Thomas Ackland.

      Der Staatsanwalt: Sie stammen aus Schottland.

      Zeuge: Aber ich wohne jetzt seit einigen Jahren in London.

      Der Staatsanwalt: Können Sie uns etwas über Ihre Karriere berichten, Doktor Ackland?

      Zeuge: Ich bin in Glasgow geboren und habe an der dortigen Universität Medizin studiert. Mein Examen habe ich 1867 gemacht. Ich wurde Dozent an der Royal Infirmary School of Medicine in Edinburgh und danach Professor für Klinische Chirurgie am Royal Hospital for Sick Children in Edinburgh. Vor fünf Jahren bin ich nach dem Tod meiner Frau nach London gezogen, wo man mich eingeladen hat, einer der Direktoren des Westminster Hospital zu werden, wo ich jetzt arbeite.

      Der Staatsanwalt: Das Westminster Hospital wurde zugunsten der Armen gegründet und wird mit Spenden unterhalten, nicht wahr?

      Zeuge: Ja.

      Der Staatsanwalt: Auch Sie selbst haben großzügig für den Unterhalt und die Erweiterung des Krankenhauses gespendet, glaube ich.

      Richter: Ich glaube, wir sollten allmählich zur Sache kommen, Mr. Edwards, wenn es Ihnen nichts ausmacht.

      Der Staatsanwalt: Sehr wohl, Euer Ehren. Doktor Ackland, könnten Sie dem Gericht vielleicht erläutern, warum Sie sich letzte Nacht in der Nähe von Milward Street und Coppergate Square befunden haben? 

      Zeuge: Ich hatte einen meiner Patienten besucht. Er ist ein ehrlicher, hart arbeitender Mann, stammt aber aus einer armen Familie. Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, habe ich mir Sorgen um seine weitere Genesung gemacht. Ich bin erst sehr spät bei ihm gewesen, weil ich am Abend ein Dinner am Royal College of Physicians besucht habe. Ich habe seine Wohnung um elf Uhr verlassen und hatte die Absicht, ein Stück weit zu Fuß nach Hause zu gehen – ich wohne derzeit in Holborn. Aber ich habe mich wohl im Nebel verlaufen, und so war es ein reiner Zufall, dass ich kurz vor Mitternacht auf diesen kleinen Hof kam.

      Der Staatsanwalt: Und was haben Sie dort gesehen?

      Zeuge: Ich habe alles gesehen. Da war dieses junge Mädchen, kaum vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, in seiner jämmerlich dünnen Kleidung, die es gegen das eisige Wetter kaum schützte. Mir schaudert bei dem Gedanken, was sie um diese Stunde da auf der Straße gemacht hat; denn diese Gegend ist ja bekannt für alle möglichen Laster. Als ich sie erblickte, hatte sie offenbar große Angst, denn sie hatte die Hände erhoben und sagte nur ein einziges Wort: »Bitte …!« Dann fielen zwei Schüsse, und sie fiel zu Boden. Ich wusste sofort, dass sie tot war. Der zweite Schuss hatte den Schädel durchschlagen und muss sie sofort getötet haben.

      Der Staatsanwalt: Haben Sie gesehen, wer die Schüsse abgegeben hat?

      Zeuge: Nein, zuerst nicht. Es war sehr dunkel, und ich stand unter Schock. Außerdem fürchtete ich um mein Leben, denn ich glaubte, dass nur ein Verrückter auf dieses wehrlose kleine Mädchen geschossen haben könnte. Dann erkannte ich ganz in der Nähe eine Gestalt. Es war ein Mann mit einem rauchenden Revolver in seiner Hand. Noch während ich hinsah, stöhnte er plötzlich und fiel auf die Knie. Dann sank er bewusstlos zu Boden.

      Der Staatsanwalt: Sehen Sie diesen Mann heute hier im Gerichtssaal?

      Zeuge: Ja. Er steht vor mir auf der Anklagebank. 

      Es entstand erneut Bewegung auf der Publikumsgalerie, denn es war nicht nur mir, sondern auch allen anderen Zuschauern klar, dass diese Aussage den Angeklagten am schwersten belastete. Lestrade, der neben mir saß, war sehr still geworden. Seine Lippen waren ganz dünn, und ich hatte den Eindruck, dass sein Glaube an Sherlock Holmes bis ins Innerste erschüttert war. Und wie war das bei mir?

      Ich muss zugeben, dass ich sehr aufgewühlt war. Auf den ersten Blick war es natürlich undenkbar, dass mein Freund ausgerechnet das Mädchen umgebracht haben sollte, das er so dringend verhören wollte. Denn sie war es ja gewesen, die als Erste vom House of Silk gesprochen hatte, und vielleicht hatte ihr Bruder ihr ja noch mehr erzählt, was uns dort hätte hinführen können. Außerdem war da noch die Frage, was sie überhaupt am Coppergate Square zu suchen gehabt hatte. Hatte man sie entführt und gefangen gehalten, um sie dort sterben zu lassen? Womöglich noch ehe uns Henderson aufgesucht hatte? Hatte er uns bewusst in diese Falle gelockt? Das schien mir die einzig mögliche Antwort.

      Aber gleichzeitig musste ich an ein Prinzip denken, das mir Holmes immer und immer wieder eingeschärft hatte: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, dann muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, mag sie auch noch so unwahrscheinlich erscheinen. Die Aussage von Creer konnte man ohne weiteres ignorieren, denn ein Mann seines Charakters war sicher bestechlich und würde sagen, was man von ihm verlangte. Aber es wäre absurd gewesen, wenn man behaupten wollte, dass ein prominenter schottischer Arzt, ein bewährter Kriminalbeamter von Scotland Yard und ein Mitglied der englischen Aristokratie wie der Sohn des Earl of Blackwater ohne jeden erkennbaren Anlass zusammengewirkt hätten, um eine solche Geschichte zu erfinden und damit einen Mann zu inkriminieren, dem keiner von ihnen bis dato auch nur begegnet war. 

      Das waren die Alternativen für mich: Entweder hatten alle vier gelogen. Oder Holmes hatte wirklich, unter dem Einfluss von Opium, ein schreckliches Verbrechen begangen.

      Dem Richter waren solche Erwägungen gleichgültig. Nachdem er die Zeugenaussagen gehört hatte, verlangte er nach dem Anklagebuch und ließ den Namen und die Adresse meines Freundes, sein Alter und das Verbrechen eintragen, dessen man ihn beschuldigte. Weitere Einträge betrafen die Namen und die Adressen des Anklägers und seiner Zeugen sowie ein Verzeichnis aller Gegenstände, die sich zum Zeitpunkt seiner Verhaftung im Besitz des Angeklagten befunden hatten. (Dazu gehörten unter anderem ein Kneifer, ein Stück Schnur, ein Siegelring mit dem Wappen des Herzogs von Cassel-Felstein, zwei in eine Seite des London Corn Circular gewickelte Zigarettenstummel, eine Pipette, verschiedene griechische Münzen und ein kleiner Beryll. Bis zum heutigen Tage frage ich mich, was sich die Behörden dabei wohl gedacht haben, als sie das alles aufzählten.) Holmes, der während der gesamten Prozedur kein Wort gesagt hatte, wurde jetzt informiert, dass er bis zur Verhandlung im Coroner’s Court, die in der nächsten Woche stattfinden würde, in Haft bleiben müsse. Danach würde es zum eigentlichen Prozess kommen. 

      Damit war die Verhandlung beendet. Der Richter hatte es eilig, mit seiner Arbeit weiterzukommen. Es gab noch einige Fälle zu verhandeln, und draußen wurde es allmählich dunkel. Ich sah zu, wie Holmes abgeführt wurde.

      »Kommen Sie, Watson!«, sagte Lestrade. »Bewegen Sie sich. Viel Zeit haben wir nicht.«

      Ich folgte ihm aus dem Gerichtssaal, eine Treppe hinunter bis in den Keller, wo es höchst ungemütlich war. Sogar die Farbe blätterte von den Wänden, und man spürte sofort, dass dieser Teil des Gerichts für die Angeklagten bestimmt war, für Männer und Frauen, die der normalen Welt da oben für immer Lebewohl gesagt hatten. Lestrade war natürlich schon hier gewesen. Er führte mich eilig einen Gang hinunter zu einem hohen, weiß gekachelten Raum, der nur ein einziges Fenster hatte. Ringsum lief eine Bank an den Wänden entlang, aber hölzerne Zwischenwände sorgten dafür, dass diejenigen, die dort saßen, voneinander getrennt blieben und nicht kommunizieren konnten. Ich wusste sofort, dass dies der Warteraum der Gefangenen sein musste. Wahrscheinlich hatte hier auch Holmes darauf warten müssen, dass er nach oben gebracht wurde. 

      Wir waren kaum angekommen, als sich die gegenüberliegende Tür öffnete und Holmes in den Raum trat, begleitet von einem uniformierten Beamten. Ich stürzte auf ihn zu und hätte ihn womöglich umarmt, wenn mir nicht plötzlich klar geworden wäre, dass das aus seiner Sicht womöglich nur eine weitere Demütigung unter vielen gewesen wäre. Trotzdem brach meine Stimme, als ich ihn ansprach: »Holmes! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Die Ungerechtigkeit Ihrer Verhaftung, die Art und Weise, wie man Sie behandelt hat … das ist alles jenseits jeglicher Vorstellung.«

      »Es ist zumindest sehr interessant«, entgegnete er. »Wie geht es Ihnen, Lestrade? Eine eigentümliche Wendung der Dinge, finden Sie nicht? Was halten Sie von der Sache?«

      »Ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll, Mr. Holmes«, murmelte Lestrade verlegen.

      »Nun, das ist ja nichts Neues. Wie es scheint, hat unser Freund Henderson uns ganz schön in die Irre geführt, stimmt’s, Watson? Nun ja, wir sollten nicht vergessen, dass ich so etwas erwartet habe, und er war ja letzten Endes ganz nützlich für uns. Bis zu den jüngsten Ereignissen hatte ich nur den Verdacht, dass wir einer Verschwörung auf der Spur sind, bei der es um sehr viel mehr geht als nur einen Mord in einem Hotelzimmer. Aber jetzt bin ich mir dessen ganz sicher.«

      »Aber was nutzt uns das, wenn Sie eingesperrt werden und Ihre Reputation ruiniert ist?«, erwiderte ich. 

      »Ich denke, meine Reputation kann sehen, wo sie bleibt!«, sagte Holmes. »Wenn sie mich hängen, dann verlasse ich mich darauf, dass Sie Ihren Lesern schon klarmachen werden, dass alles ein Missverständnis gewesen ist.«

      »Sie können gern Ihre Späße machen, Mr. Holmes«, knurrte Lestrade. »Aber ich möchte Sie darauf hinweisen, dass wir sehr wenig Zeit haben. Und die Beweise gegen Sie erscheinen wirklich erdrückend.«

      »Was halten Sie von den Zeugenaussagen, Watson?«

      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Holmes. Diese Männer scheinen sich nicht zu kennen. Sie kommen aus verschiedenen Teilen des Landes. Und doch sind sie sich völlig einig darüber, was geschehen ist, letzte Nacht.«

      »Aber Sie werden doch hoffentlich eher mir glauben als unserem Freund, Mr. Creer?« 

      »Ja, natürlich.«

      »Dann lassen Sie mich eindeutig klarstellen, dass ich Inspektor Harriman genau das erzählt habe, was wirklich passiert ist. Nachdem ich die Opiumhöhle betreten hatte, ist Creer auf mich zugekommen und hat mich als neuen Kunden begrüßt. Was heißen soll, dass er ebenso freundlich wie misstrauisch war. Vier Männer lagen halb bewusstlos auf den Matratzen – oder taten zumindest so, als ob sie betäubt wären. Einer von ihnen war tatsächlich Lord Horace Blackwater, obwohl ich das da noch nicht wusste. Ich tat so, als wollte ich eine Fourpenny-Dosis, und Creer bestand darauf, dass ich mit ins Büro kam, um dort zu bezahlen. Um keinen Verdacht zu erregen, gab ich nach. Aber kaum war ich durch die Tür getreten, da sprangen zwei Männer mich an. Sie packten mich am Hals und umklammerten meine Arme. Einen von ihnen kennen wir, Watson. Das war Henderson. Der andere hatte einen rasierten Schädel und Schultern und Unterarme wie ein Berufsringer. Seine Kräfte waren entsprechend. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. ›Das war sehr unklug, Mr. Holmes, dass Sie sich in Dinge eingemischt haben, die Sie nichts angehen. Und es war noch dümmer, dass Sie geglaubt haben, Sie könnten sich mit Leuten anlegen, die weitaus mächtiger sind als Sie selbst‹, sagte Henderson – oder etwas Ähnliches. Gleichzeitig kam Creer auf mich zu und flößte mir aus einem kleinen Glas eine klare, unangenehm riechende Flüssigkeit ein. Es muss irgendein Opiat gewesen sein, aber ich konnte mich nicht wehren, als sie mir das Glas zwischen die Zähne gedrückt haben. Sie waren zu dritt, und ich war allein. Meine Waffe konnte ich nicht erreichen. Die Wirkung der Droge setzte fast augenblicklich ein. Der Raum fing an, sich zu drehen, und meine Beine versagten den Dienst. Sie haben mich losgelassen, und ich fiel auf den Boden.«

      »Diese Teufel!«, rief ich.

      »Und dann?«, fragte Lestrade.

      »An mehr kann ich mich nicht erinnern«, sagte Holmes. »Als ich wieder zu Bewusstsein kam, war Watson schon bei mir. Die Droge muss extrem stark gewesen sein.« 

      »Das ist alles schön und gut, Mr. Holmes. Aber wie erklären Sie die Aussagen, die wir von Dr. Ackland, von Lord Blackwater und meinem Kollegen Harriman gehört haben?«

      »Sie arbeiten zusammen.«

      »Aber warum? Das sind doch keine gewöhnlichen Leute.«

      »In der Tat nicht. Wenn es gewöhnliche Leute wären, würde ich ihnen viel eher glauben. Aber kommt es Ihnen nicht merkwürdig vor, dass gleich drei solche Ausnahmemenschen genau zur gleichen Zeit aus der Dunkelheit kamen?«

      »Es klang ziemlich plausibel, was sie gesagt haben. Es wurde doch vor diesem Gericht nichts Fragwürdiges oder Unglaubwürdiges behauptet.«

      »Nein? Da erlaube ich mir aber, anderer Meinung zu sein, Lestrade. Ich habe gleich mehrere unglaubwürdige Dinge gehört. Fangen wir mal mit dem guten Doktor Ackland an. Fanden Sie es nicht überraschend, dass er zwar nicht erkennen konnte, wer die Schüsse abgefeuert hatte, weil es zu dunkel war, dass er aber im selben Atemzug behauptet hat, er hätte den Revolver rauchen sehen? Das Sehvermögen von diesem Doktor Ackland muss ganz ungewöhnlich sein, scheint mir. Und dann Harriman selbst. Vielleicht sollten Sie mal überprüfen, ob es wirklich einen Bankeinbruch in der White Horse Road gegeben hat. Das erscheint mir ein wenig zu viel der göttlichen Fügung.«

      »Warum denn?«

      »Weil ich, wenn ich eine Bank ausrauben wollte, bis nach Mitternacht warten würde, wenn die Straßen nicht mehr so belebt sind. Außerdem würde ich mir ein Geldinstitut in Mayfair, Kensington oder Belgravia vornehmen, wo die Kunden ein bisschen Geld in die Kassenräume getragen haben, das zu stehlen sich wirklich lohnt.«

      »Und Perkins?«

      »Constable Perkins war der einzige ehrliche Zeuge. Watson, ich überlege gerade, ob ich Sie vielleicht bitten könnte …« 

      Aber noch ehe Holmes ausreden konnte, erschien Harriman mit hochrotem Kopf in der Tür. »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte er. »Warum ist der Gefangene nicht auf dem Weg in die Zelle? Wer sind Sie, Sir?«

      »Ich bin Inspektor Lestrade.«

      »Lestrade! Sie kenne ich doch! Aber das hier ist mein Fall. Was mischen Sie sich da ein?«

      »Mr. Holmes ist mir sehr gut bekannt –«

      »Mr. Holmes ist sehr vielen Leuten bekannt. Wollen Sie die alle herbringen?« Harriman wandte sich dem Polizisten zu, der Holmes aus dem Gerichtssaal heruntergebracht hatte und der jetzt mit sichtlichem Unbehagen neben uns stand. »Wachtmeister! Geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Nummer! Sie werden in dieser Angelegenheit noch von mir hören. Für den Augenblick können Sie Mr. Holmes in den Hof begleiten, wo der Gefängniswagen auf ihn wartet, der ihn zu seinem nächsten Wohnsitz bringt.«

      »Und wo wird das sein?«, fragte Lestrade.

      »Er wird im Zuchthaus Holloway untergebracht.«

      Ich erbleichte bei dieser Auskunft. Ganz London kannte die erbärmlichen Bedingungen in diesem riesigen, grimmigen Bau. »Holmes!«, rief ich. »Ich werde Sie besuchen –«

      »Ich bedaure, Ihnen widersprechen zu müssen, aber Mr. Holmes wird keinerlei Besuche empfangen, bis ich meine Ermittlungen völlig zum Abschluss gebracht habe.«

      Es gab nichts mehr, was Lestrade oder ich hätten tun können. Holmes machte keinen Versuch, sich zu wehren. Er erlaubte dem Polizisten, ihn hochzuziehen und aus dem Raum zu führen. Harriman folgte ihnen, und wir beide blieben allein zurück.

    
    13 

Gift

      Am Montag nach der Verhaftung meines Freundes berichteten dann auch die Zeitungen über den Tod von Sally Dixon und die Verhandlung. Einen dieser Berichte habe ich aufbewahrt, auch wenn das Papier im Lauf der Jahre so mürbe geworden ist wie ein Stück Seidenpapier.

       

      Ein schweres und besonders abscheuliches Verbrechen wurde in der Nacht vom Donnerstag auf Freitag am Coppergate Square in der Nähe des Limehouse Basin verübt. Kurz nach Mitternacht hörte Constable Perkins von der Abteilung H bei seinem Streifengang einen Revolverschuss und begab sich umgehend an den Ort der nächtlichen Ruhestörung. Dort traf er leider zu spät ein, um das Opfer, ein sechzehnjähriges Schankmädchen aus einer Londoner Gastwirtschaft, noch zu retten, das in der Nähe gewohnt hat. Es wird vermutet, dass sie sich auf dem Heimweg befand, als sie ihrem Mörder begegnete, der gerade aus einer der berüchtigten Opiumhöhlen kam, für die dieser Stadtteil bekannt ist. Als Täter wurde Mr. Sherlock Holmes, ein Privatdetektiv aus dem Londoner Westend, identifiziert und an Ort und Stelle verhaftet. Obwohl er jede Beteiligung an der Tat abstreitet, trat vor dem Magistratsgericht in der Bow Street gleich eine ganze Reihe von hochrespektablen Zeugen gegen ihn auf, darunter Dr. Thomas Ackland vom Westminster Hospital und Lord Horace Blackwater, der in Hallamshire Äcker und Weideland von über tausend Morgen bewirtschaftet. Mr. Holmes ist jetzt ins House of Correction in Holloway verlegt worden. Der traurige Vorfall wirft erneut ein erschreckendes Schlaglicht auf die fatale Rolle der Drogen in unserer Gesellschaft, die in solchen, vom Gesetz unverständlicherweise noch immer geduldeten Lasterhöhlen frei konsumiert werden können. 

       

      Ich brauche wohl nicht zu betonen, was für eine unangenehme Lektüre das am Frühstückstisch gleich zu Anfang der Woche war. Außerdem war einiges an dem Bericht ziemlich fragwürdig. Das Bag of Nails war in Lambeth, wieso hatte der Reporter behauptet, Sally Dixon sei auf dem Heimweg gewesen? Bezeichnend war auch, dass nichts darüber berichtet wurde, dass auch Lord Horace in der »Lasterhöhle« gewesen war. 

      Das Wochenende war vorübergegangen, ohne dass ich etwas anderes hätte tun können, als mich zu grämen und auf Nachrichten zu warten. Ich hatte Holmes frische Kleider und Verpflegung nach Holloway schicken lassen, ohne Gewissheit, ob er sie erhalten hatte. Von Mycroft hörte ich gar nichts, obwohl ihm die Meldungen in den Zeitungen nicht entgangen sein konnten und ich ihm wiederholt dringende Nachrichten in den Diogenes Club geschickt hatte. Ich wusste nicht, ob ich wütend oder beunruhigt sein sollte. Auf der einen Seite kam es mir kleinlich und bockig vor, dass er sich nicht rührte; denn er hatte uns zwar vor genau dem Vorgehen gewarnt, das schließlich ins Unglück geführt hatte, aber andererseits war die Lage seines Bruders so ernst, dass man trotz allem erwarten konnte, dass er seinen Einfluss benutzte, um ihm zu helfen. Aber dann fiel mir wieder ein, was er zuletzt gesagt hatte: Wenn du in Gefahr gerätst, dann kann ich dir nicht mehr helfen. Und ich fragte mich, wie mächtig dieses House of Silk sein musste, wenn es einen Mann außer Gefecht setzte, dessen Einfluss doch bis in höchste Regierungskreise hineinreichte.

      Ich hatte gerade beschlossen, mich persönlich zum Diogenes Club zu begeben, als es an der Tür klingelte und Mrs. Hudson nach einer kurzen Pause eine außerordentlich schöne Frau hereinführte, die ihre langen Handschuhe und Kleider von schlichter Eleganz mit besonderem Charme trug. Ich war so versunken in meine Gedanken, dass ich einen Augenblick brauchte, ehe ich Mrs. Catherine Carstairs erkannte, die Frau des Kunsthändlers aus Wimbledon, dessen Besuch in unserem Salon diese ganze unglückliche Entwicklung ausgelöst hatte. Als ich sie jetzt erblickte, gelang es mir überhaupt nicht, die nötige Verbindung herzustellen. Ich begriff einfach nicht, wie eine Bande von irischen Ganoven in Boston, die Zerstörung von vier Landschaftsgemälden des großen John Constable und ein Feuergefecht mit Agenten von Pinkerton zu unserem gegenwärtigen Unglück geführt haben konnten. Es war doch irgendwie paradox. In gewisser Weise war die Entdeckung eines Toten in Mrs. Oldmore’s Private Hotel die Ursache aller weiteren Entwicklungen, aber auf der anderen Seite hatte der Tote ja gar nichts damit zu tun. Vielleicht war es der Schriftsteller in mir, der hier Anstoß nahm, aber es kam mir so vor, als ob sich hier zwei meiner Geschichten vermischt hätten, so dass die Figuren aus der einen plötzlich in einer ganz anderen auftauchten. Dergestalt waren meine verwirrten Gefühle beim Anblick von Mrs. Carstairs. Und während ich sie noch anstarrte wie ein Idiot, fing sie abrupt an zu weinen.

      »Aber meine liebe Mrs. Carstairs!«, rief ich und sprang auf die Füße. »Verzeihen Sie mir! Setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«

      Sie konnte nicht sprechen. Ich führte sie zu einem Sessel, sie setzte sich, dann zog sie ein Taschentuch heraus und betupfte damit ihre Augen. Ich schenkte ihr ein Glas Wasser ein, aber sie winkte ab. »Dr. Watson, Sie müssen entschuldigen, dass ich hergekommen bin«, sagte sie. 

      »Aber nein. Ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Als Sie hereinkamen, war ich verwirrt, aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie jetzt meine volle Aufmerksamkeit haben. Gibt es etwas Neues in Ridgeway Hall?«

      »In der Tat. Schreckliche Dinge. Ist Mr. Holmes denn nicht da?«

      »Ach, Sie haben es noch gar nicht gehört? Haben Sie die Zeitungen denn nicht gelesen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich interessiere mich nicht für die Nachrichten. Mein Mann mag es nicht, wenn ich Zeitungen lese.«

      Ich überlegte kurz, ob ich ihr den Artikel zeigen sollte, den ich gerade gelesen hatte, entschied mich aber dagegen. »Ich fürchte, Mr. Holmes ist indisponiert«, sagte ich. »Und daran wird sich leider noch eine Weile nichts ändern.«

      »Dann ist es aussichtslos. Er war meine einzige Hoffnung. Ich habe sonst niemand, an den ich mich wenden kann.« Sie senkte den Kopf. »Edmund weiß nicht, dass ich hier bin. Er hat mir sogar energisch davon abgeraten zu kommen. Aber ich schwöre Ihnen, Dr. Watson, ich werde wahnsinnig. Hat dieser Albtraum denn nie ein Ende, der unser aller Leben zerstört?«

      Wieder begann sie zu schluchzen, und ich saß hilflos daneben, bis die Tränen sich schließlich legten. »Vielleicht hilft es, wenn Sie mir erzählen, warum Sie gekommen sind«, schlug ich vor.

      »Ich erzähle es Ihnen. Aber werden Sie helfen können?« Plötzlich begann ihre Stimmung sich aufzuhellen. »Aber natürlich! Sie sind ja Arzt! Wir haben schon einige aufgesucht. Aber bei Ihnen ist das was anderes. Sie verstehen vielleicht, worum es geht.«

      »Ist Ihr Mann krank?«

      »Nein, nicht mein Mann. Meine Schwägerin, Eliza. Sie erinnern sich? Als Sie ihr begegnet sind, hat sie sich schon über Kopfschmerzen und andere Leiden beklagt, aber seitdem hat sich ihr Zustand abrupt verschlechtert. Edmund fürchtet jetzt, dass sie sterben könnte, und niemand weiß, was zu tun ist.«

      »Und weshalb hofften Sie, dass Sie hier Hilfe finden?«

      Mrs. Carstairs richtete sich auf ihrem Sessel auf, wischte sich die Tränen ab, und plötzlich spürte ich wieder jene innere Kraft, die mir gleich bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war. »Meine Schwägerin und ich sind uns nicht zugeneigt«, sagte sie. »Ich will auch gar nicht so tun, als wäre es anders. Sie hat mich von Anfang an für eine Abenteurerin gehalten, die sich ihren Bruder geschnappt hat, als es ihm richtig schlecht ging, und jetzt ihre Krallen nach seinem Vermögen ausstreckt. Es interessiert sie nicht, dass ich durchaus genügend eigenes Geld hatte, als ich in dieses Land kam. Es interessiert sie nicht, dass ich Edmund an Bord der Catalonia gepflegt habe. Sie und ihre Mutter hätten mich auf jeden Fall gehasst, auch wenn ich jemand ganz anderes gewesen wäre. Sie haben mir nie eine Chance gegeben. Sie betrachten Edmund als ihr persönliches Eigentum, wissen Sie? Der jüngere Bruder, der liebende Sohn – die Vorstellung, dass er mit jemand anderem glücklich werden könnte, ertrugen sie nicht. Eliza behauptet sogar, ich wäre am Tod ihrer Mutter schuld. Ist das zu glauben? Ein tragischer häuslicher Unfall – das Erlöschen der Zündflamme ihres Gasofens – ist in ihrer Fantasie zum bewussten Selbstmord geworden. Als wäre die alte Dame lieber gestorben, als mich als neue Hausherrin zu akzeptieren. Auf gewisse Weise ist Eliza genauso verrückt wie ihre Mutter. Ich würde es Edmund natürlich nie sagen, aber es stimmt leider. Warum haben sie nie akzeptieren können, dass er mich liebt? Warum haben sie sich nicht mit uns gefreut?«

      »Und diese neue Krankheit …?«

      »Eliza denkt, sie würde vergiftet. Schlimmer noch, sie denkt, ich wäre dafür verantwortlich. Fragen Sie mich nicht, wie sie auf diese Idee kommt. Es ist ein Wahnsinn.«

      »Weiß Ihr Ehemann von diesen Dingen?«

      »Natürlich. Sie hat mich ja beschuldigt, als wir alle zusammen im Zimmer saßen. Der arme Edmund! Ich habe ihn noch nie so durcheinander gesehen. Er wusste gar nicht, was er sagen sollte – denn wenn er meine Partei ergriffen und sich gegen sie gestellt hätte, wer weiß, ob sie dann nicht völlig durchgedreht wäre. Es war ihm entsetzlich peinlich, aber sobald wir allein waren, kam er natürlich gleich zu mir und bat um Vergebung. Eliza ist krank, daran besteht kein Zweifel. Edmund ist der Ansicht, dass ihre Wahnvorstellungen Teil dieser Krankheit sind, und damit könnte er durchaus recht haben. Trotzdem ist die Situation nahezu unerträglich für mich. Ihre gesamte Nahrung wird jetzt schon in der Küche getrennt zubereitet und von Kirby direkt in ihr Zimmer hinaufgetragen, der streng darauf achtet, dass sie keinen Augenblick unbeobachtet bleibt. Edmund teilt ihre Mahlzeiten. Er tut so, als würde er ihr Gesellschaft leisten, aber in Wirklichkeit fungiert er bloß als ihr Vorkoster, als wäre sie eine römische Kaiserin. Vielleicht sollte ich dafür dankbar sein. Seit einer Woche hat er jetzt alles gegessen, was sie isst, und es geht ihm ganz blendend dabei, während sie immer kränker wird. Wenn ich ihr also tatsächlich tödliche Nachtschatten-Gifte ins Essen tun würde, dann wäre es ein Rätsel, warum ihm das nichts ausmacht und sie die Einzige ist, die darunter leidet.«

      »Was glauben denn die Ärzte, was ihrer Krankheit zugrunde liegt?«

      »Sie sind völlig ratlos. Erst dachten sie, es wäre Diabetes, dann haben sie auf Blutvergiftung getippt. Jetzt fürchten sie das Schlimmste und behandeln sie auf Cholera.« Sie senkte den Kopf, und als sie wieder aufsah, standen ihre Augen voll Tränen. »Ich muss Ihnen etwas Schreckliches sagen, Dr. Watson. Ein Teil von mir wäre gar nicht unglücklich, wenn sie sterben würde. Ich habe so etwas noch nie von einem anderen Menschen gedacht, nicht einmal bei meinem ersten Ehemann, wenn er betrunken war und mich schlug. Aber manchmal ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass Edmund und ich unseren Frieden hätten, wenn sie uns verlassen würde. Sie scheint entschlossen zu sein, uns auseinanderzubringen.« 

       »Möchten Sie, dass ich mit Ihnen nach Wimbledon komme?«, fragte ich.

      »Würden Sie das tun?« Ihre Augen hellten sich auf. »Edmund wollte nicht, dass ich Sherlock Holmes aufsuche. Er war der Ansicht, sein Auftrag an Ihren Kollegen habe sich ja mittlerweile erledigt. Der Mann, der ihm aus Boston gefolgt war, ist tot, und es gab nichts weiter zu tun. Und wenn man einen Detektiv ins Haus holen würde, sagte er, würde das Eliza nur darin bestärken, dass ihr Verdacht zutreffend sei.«

      »Während Sie …?«

      »Ich habe natürlich gehofft, dass Mr. Holmes meine Unschuld beweist.«

      »Wenn es Ihnen das Leben erleichtert«, sagte ich, »bin ich gern bereit, Sie zu begleiten. Ich muss Ihnen allerdings gleich sagen, dass ich nur ein Allgemeinarzt bin und meine Erfahrungen einigermaßen beschränkt sind. Andererseits hat meine lange Zusammenarbeit mit Sherlock Holmes mein Auge für das Ungewöhnliche geschärft. Vielleicht entdecke ich ja tatsächlich etwas, was den anderen Ärzten entgangen ist.« 

      »Ach, Dr. Watson, wollen Sie das wirklich tun? Ich wäre Ihnen unendlich dankbar. Ich fühle mich immer noch so fremd in diesem Land. Da wäre es wirklich ein Segen, jemanden an meiner Seite zu haben.«

      Wir brachen zusammen auf. Ich wollte die Baker Street eigentlich nicht verlassen, aber nichts war gewonnen, wenn ich allein dort herumsaß. Obwohl Lestrade sich sehr für mich einsetzte, würde es noch eine Weile dauern, ehe ich Holmes besuchen durfte in Holloway, und auch Mycroft würde erst am Nachmittag im Diogenes Club sein. Außerdem war der Fall des Mannes mit der flachen Mütze ja durchaus nicht gelöst, auch wenn Carstairs das behauptet hatte. Ihn und seine Schwester wiederzusehen konnte recht interessant sein. Ich wusste zwar, dass ich nur ein ziemlich schwacher Ersatz für Holmes selbst war, aber vielleicht war es nicht gänzlich ausgeschlossen, dass ich da draußen in Wimbledon etwas entdeckte, was die Vorgänge indirekt ein wenig erhellte und die Freilassung meines Freundes beschleunigen könnte.

      Zunächst war Carstairs überhaupt nicht entzückt, als ich im Gefolge seiner Frau in die Eingangshalle seines Hauses mit den eleganten Kunstwerken und der leise tickenden Uhr trat. Er wollte gerade zum Lunch gehen und hatte sich entsprechend herausgeputzt; diesmal trug er einen grauen Gehrock, eine dunkelgraue Satin-Krawatte und blanke Lackschuhe. Sein grauer Zylinder und der Spazierstock aus Rosenholz lagen schon auf dem Garderobentisch neben dem Ausgang bereit. »Dr. Watson!«, rief er und wandte sich dann seiner Frau zu. »Ich dachte, wir wären uns einig darüber gewesen, dass wir die Dienste von Sherlock Holmes nicht mehr in Anspruch nehmen.«

      »Ich bin nicht Holmes«, sagte ich.

      »In der Tat. Ich habe gerade in der Zeitung gelesen, dass Mr. Holmes in höchst missliche Umstände geraten ist.«

      »Wegen eines Auftrags, den Sie ihm ins Haus gebracht haben!«

      »Und der sich jetzt erledigt hat.«

      »Das glaubt er nicht.«

      »Da bin ich anderer Meinung.«

      »Bitte, Edmund«, sagte seine Frau scharf. »Dr. Watson hat sich liebenswürdigerweise bereit erklärt, mich zu begleiten und deine Schwester zu untersuchen, damit wir von seiner beruflichen Erfahrung profitieren können.«

      »Eliza ist schon von etlichen Ärzten untersucht worden.«

      »Da kann eine weitere fachkundige Meinung nicht schaden.« Sie ergriff seinen Arm und schien plötzlich ganz schwach zu werden. »Ich glaube, du weißt gar nicht, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe. Bitte, mein Lieber, lass Dr. Watson zu deiner Schwester. Das wird ihr schon deshalb guttun, weil sie dann noch jemanden hat, dem sie ihr Leiden schildern kann.«

      Carstairs gab nach. Er tätschelte ihre Hand. »Na, schön. Aber es wird noch eine Weile dauern. Meine Schwester ist heute spät aufgestanden, und ich habe gehört, dass sie das Mädchen gebeten hat, ein Bad für sie herzurichten. Elsie kümmert sich gerade darum. Es wird mindestens eine Stunde dauern, ehe sie fertig ist.«

      »Ich bin gern bereit zu warten«, sagte ich. »Aber wenn ich darf, würde ich die Zeit gerne nutzen, um die Küche zu inspizieren. Wenn Ihre Schwester so fest davon überzeugt ist, dass etwas mit ihrem Essen nicht stimmt, dann sollte man sich vielleicht mal des Ortes annehmen, wo man es zubereitet.«

      »Aber natürlich, Mr. Watson. Und bitte entschuldigen Sie, wenn ich eben etwas unhöflich war. Ich wünsche Mr. Holmes alles Gute und freue mich sehr, Sie zu sehen. Es ist bloß, dass dieser Albtraum nie aufhört. Erst Boston, dann meine arme Mutter, die schreckliche Geschichte in diesem Hotel, und jetzt Eliza. Erst gestern habe ich eine Gouache aus der Schule von Rubens erworben, eine schöne Studie von Moses am Roten Meer. Aber allmählich frage ich mich, ob ich nicht von schlimmeren Plagen heimgesucht werde als der Pharao seinerzeit.«

      Wir gingen ins Souterrain und betraten eine große, helle, gut belüftete Küche, die so mit Töpfen und Pfannen, dampfenden Kesseln und Hackbrettern vollgestellt war, dass man den Eindruck größter Betriebsamkeit hatte, obwohl eigentlich gar nicht viel passierte. Drei Personen waren im Raum. Die eine erkannte ich gleich: Kirby, der Butler, der uns seinerzeit eingelassen hatte, als wir zum ersten Mal nach Ridgeway Hall kamen, saß am Tisch und schmierte sich gerade Butter aufs Brot. Am Herd stand eine pummelige Rothaarige, ein wahrer Pudding von einer Frau, und rührte in einer Gemüsesuppe mit Rindfleisch, deren feines Aroma die Luft füllte. Die dritte Person war ein verschlagen wirkender junger Mann, der in der Ecke saß und das Besteck putzte. 

      Kirby war sofort aufgestanden, als wir hereintraten, aber der junge Mann blieb sitzen und sah uns nur über die Schulter an, als wären wir Eindringlinge, die kein Recht hatten, ihn zu stören. Er hatte langes blondes Haar, ein Gesicht, das sehr mädchenhaft wirkte, und war ungefähr achtzehn oder neunzehn. Ich erinnerte mich, dass Carstairs vom Neffen von Kirbys Frau erzählt hatte, Patrick – das musste er wohl sein.

      Carstairs stellte mich vor. »Das ist Dr. Watson. Er versucht, die Ursache für die Krankheit meiner Schwester zu finden. Es kann sein, dass er Ihnen einige Fragen stellt, und ich möchte Sie bitten, diese Fragen so genau und ehrlich zu beantworten, wie es nur geht.«

      Obwohl ich ja selbst darum gebeten hatte, in die Küche gelassen zu werden, war ich mir keineswegs sicher, wo ich mit meiner Untersuchung beginnen sollte. Ich fing mit der Köchin an, die mir von den dreien am zugänglichsten schien. »Sie sind Mrs. Kirby?«, sagte ich.

      »Ja, Sir.«

      »Und Sie kochen das gesamte Essen?«

      »Alles wird hier in der Küche gekocht, Sir. Von mir und meinem Ehemann. Patrick schält die Kartoffeln und hilft beim Abwaschen, wenn man ihn dazu überredet, aber alles Essen geht durch meine Hände, und wenn in diesem Hause etwas vergiftet wird, Dr. Watson, dann nicht in der Küche. Meine Küche ist makellos. Wir putzen sie jeden Monat einmal mit Karbol. Sie können auch gern die Speisekammer ansehen. Es ist alles an Ort und Stelle, und es gibt genug frische Luft. Alle Lebensmittel werden hier am Ort gekauft, und was nicht frisch ist, kommt nicht durch die Tür.«

      »Verzeihung, aber an Miss Carstairs Erkrankung ist nicht das Essen schuld, Sir«, grummelte Kirby mit einem Blick auf den Hausherrn. »Sie und Mrs. Carstairs essen dasselbe wie Ihre Schwester, und Ihnen beiden fehlt nichts.«

      »Wenn Sie mich fragen, dann ist etwas Fremdes in dieses Haus gekommen«, sagte Mrs. Kirby.

      »Was wollen Sie damit sagen, Margaret?«, fragte Catherine Carstairs.

      »Ich weiß nicht, Ma’am. Ich will gar nichts sagen. Aber wir machen uns alle die größten Sorgen um die arme Miss Carstairs, und irgendwie hat man das Gefühl, dass irgendwas mit diesem Haus nicht mehr stimmt. Aber was immer es sein mag: Mein Gewissen ist rein, und wenn jemand sagt, ich wäre schuld, würde ich morgen gleich meine Sachen packen und gehen.«

      »Niemand gibt Ihnen die Schuld, Mrs. Kirby.«

      »Aber sie hat doch recht. Es ist wirklich was faul hier.« Es war der Küchenjunge, der plötzlich das Wort ergriff, und sein Akzent erinnerte mich nur allzu deutlich daran, dass Mr. Carstairs gesagt hatte, er käme aus Irland.

      »Ihr Name ist Patrick, nicht wahr?«, fragte ich.

      »Das stimmt, Sir.«

      »Und woher kommen Sie?«

      »Aus Belfast, Sir.«

      Es war sicher nur ein Zufall, aber Rourke und Keelan O’Donaghue stammten ebenfalls aus Belfast. »Und seit wann sind Sie hier, Patrick?«, fragte ich.

      »Seit zwei Jahren. Ich bin kurz vor Mrs. Carstairs hergekommen.« Dazu grinste der Junge, als wäre gerade das ein spezieller Witz.

      Es ging mich natürlich nichts an, aber das Verhalten des jungen Mannes – von der Art und Weise, wie er sich auf seinen Stuhl flegelte, bis zu seiner nuschelnden Redeweise – schien mir darauf angelegt, uns zu provozieren, und ich wunderte mich, dass ihm Carstairs das durchgehen ließ. Seine Frau war weniger tolerant.

      »Wie kannst du es wagen, so mit uns zu reden, Patrick?«, rief sie. »Sag laut und deutlich, was du meinst, statt Andeutungen zu machen! Und wenn es dir hier nicht gefällt, solltest du uns verlassen.«

      »Mir gefällt’s gut hier, Mrs. Carstairs. Ich wüsste nicht, dass ich irgendwo anders hinwollte.«

      »Diese Unverschämtheit! Edmund, hast du nichts dazu zu sagen?« 

      Carstairs zögerte, und in diese kurze Pause hinein ertönte ein Klingeln. Kirby sah sich nach der Reihe von Glöckchen um, die an der Wand hingen. »Das ist Miss Carstairs, Sir«, sagte er.

      »Dann hat sie wohl ihr Bad schon beendet«, sagte Carstairs erleichtert. »Wir können zu ihr hinaufgehen. Es sei denn, Sie haben noch mehr Fragen, Dr. Watson?«

      »Aber nein«, sagte ich. Die wenigen Fragen, die ich gestellt hatte, waren völlig nutzlos gewesen, und ich war ziemlich niedergeschlagen, weil ich das Gefühl hatte, dass Holmes, wenn er jetzt hier gewesen wäre, den ganzen Fall längst gelöst hätte. Was hätte er aus dem Verhältnis des irischen Küchenjungen zu den restlichen Hausbewohnern geschlossen? Und was hätte er gesehen, wenn seine Blicke jetzt durch die Küche geschweift wären? Sie sehen zwar, Watson, aber Sie beobachten nicht. Er hatte es oft genug gesagt, aber ich hatte es nie so deutlich empfunden wie jetzt. Das Küchenmesser, das auf dem Tisch lag; die Suppe, die auf dem Herd brodelte; die Fasanen, die an einem Haken in der Speisekammer hingen; Kirby, der die Augen niederschlug; seine Frau, die ihre Hände an der Schürze abwischte; Patrick, der immer noch lächelte … hätte ihm das alles mehr gesagt als mir? Ohne Zweifel. Wenn man Holmes einen Tropfen Wasser zeigte, würde er daraus die Existenz des Atlantiks herleiten. Ich selbst würde mich nach dem Wasserhahn umschauen. Das war der Unterschied zwischen uns.

      Wir gingen wieder nach oben und dann gleich weiter ins Dachgeschoss. Auf der Treppe im ersten Stock begegneten wir einem jungen Mädchen mit einer Schüssel und zwei Handtüchern, die von oben herunterkam. Das musste Elsie, das Dienstmädchen, sein. Sie hielt den Kopf gesenkt, und ich konnte fast nichts von ihrem Gesicht sehen. Sie huschte an uns vorbei und war verschwunden.

      Carstairs klopfte vorsichtig an die Tür, dann trat er ein, um seine Schwester zu fragen, ob sie bereit war, mich zu empfangen. Ich wartete draußen mit seiner Frau. »Ich werde Sie jetzt verlassen, Dr. Watson«, sagte Mrs. Carstairs. »Es würde meine Schwägerin nur aufregen, wenn ich mit eintreten würde. Aber bitte lassen Sie mich wissen, ob Sie irgendetwas über ihre Krankheit feststellen können.«

      »Natürlich.«

      »Und vielen Dank noch mal, dass Sie gekommen sind. Ich bin so froh, einen Freund in Ihnen zu haben.«

      Sie schwebte davon, und im selben Augenblick ging die Tür auf und Carstairs bat mich herein. Ich betrat ein stickiges Mansardenzimmer voller plüschbezogener Möbel. Die Vorhänge waren nur halb geöffnet, und im Kamin brannte ein heftiges Feuer. Ich bemerkte, dass eine zweite Tür in ein angeschlossenes Bad führte, aus dem der Geruch von Lavendelsalzen drang. Elizabeth Carstairs lag, auf zahlreiche Kissen gestützt, im Bett. Sie hatte sich ein Tuch um Kopf und Schultern gelegt. Ich sah auf den ersten Blick, dass ihr Zustand sich stark verschlechtert hatte seit unserer letzten Begegnung. Sie zeigte jenen erschöpften, ausgemergelten Gesichtsausdruck, den ich schon so oft bei Schwerkranken gesehen hatte. Ihre Augen starrten kläglich über die scharfen Kanten der Wangenknochen hinweg. Sie hatte sich das Haar gekämmt, aber es hing unordentlich um die Schultern herum. Ihre Hände, die vor ihr auf der Bettdecke lagen, hätten die einer Toten sein können.

      »Dr. Watson!«, sagte sie zur Begrüßung mit rasselnder Stimme. »Was ist der Grund für Ihren Besuch?«

      »Ihre Schwägerin bat mich zu kommen, Miss Carstairs«, erwiderte ich.

      »Meine Schwägerin möchte mich tot sehen.«

      »Den Eindruck hat sie bei mir nicht hinterlassen. Darf ich Ihren Puls nehmen?«

      »Sie dürfen nehmen, was Sie wollen. Ich habe nichts mehr zu geben. Und wenn ich weg bin, glauben Sie mir, dann ist Edmund der nächste.«

      »Sei still, Eliza! Sag nicht solche Sachen«, schalt sie ihr Bruder.

      Ich griff nach ihrem Puls, der viel zu schnell war. Ihr Körper kämpfte offenbar gegen die Krankheit. Ihre Haut war leicht bläulich verfärbt, was mich – zusammen mit den anderen Symptomen, von denen ich gehört hatte – fast überzeugte, dass ihre Ärzte mit der Diagnose Cholera womöglich recht hatten. »Haben Sie Bauchschmerzen?«, fragte ich.

      »Ja.«

      »Und schmerzende Gelenke?«

      »Ich spüre regelrecht, wie meine Knochen verfaulen.«

      »Sie haben ja verschiedene Ärzte, die Sie behandeln. Was für Medikamente haben sie Ihnen verschrieben?«

      »Meine Schwester nimmt Laudanum«, sagte Carstairs.

      »Nehmen Sie Nahrung zu sich?«

      »Das Essen ist es, was mich umbringt!«

      »Sie sollten versuchen zu essen, Miss Carstairs. Wenn Sie hungern, macht Sie das nur schwächer.« Ich ließ sie los. »Viel mehr kann ich auch nicht vorschlagen. Vielleicht sollten Sie das Fenster öffnen, um frische Luft zu bekommen. Und natürlich ist Hygiene von größter Wichtigkeit.«

      »Ich bade jeden Tag.«

      »Sie sollten auch Ihre Kleidung und die Bettwäsche jeden Tag wechseln. Aber vor allem müssen Sie essen. Ich habe die Küche besucht und festgestellt, dass Ihre Speisen auf völlig einwandfreie Weise zubereitet werden. Sie haben nichts zu befürchten.«

      »Ich werde vergiftet.«

      »Wenn du vergiftet wirst, werde ich auch vergiftet!«, rief Carstairs. »Bitte, Eliza, nimm doch endlich Vernunft an.«

      »Ich bin müde.« Die Kranke sank in die Kissen zurück und schloss die Augen. »Ich danke Ihnen für Ihren Besuch, Dr. Watson. Die Fenster öffnen und die Bettwäsche wechseln! Sie marschieren anscheinend an der Spitze des medizinischen Fortschritts!«

      Carstairs geleitete mich hinaus, und wenn ich ehrlich bin, war ich froh, dass ich gehen konnte. Unhöflich und höhnisch war Eliza Carstairs schon das erste Mal gewesen, als ich sie getroffen hatte, und die Krankheit hatte diese Charaktereigenschaft noch gesteigert. Wir trennten uns an der Eingangstür. »Vielen Dank für Ihren Besuch, Dr. Watson«, sagte Carstairs. »Ich verstehe, welche Beweggründe meine liebe Frau zu Ihnen getrieben haben, und ich hoffe sehr, dass es Mr. Holmes gelingt, sich den Schwierigkeiten zu entziehen, in denen er sich befindet.« 

      Wir schüttelten uns die Hand. Ich wollte schon gehen, als ich mich plötzlich an etwas erinnerte. »Eins noch, Mr. Carstairs. Kann Ihre Frau eigentlich schwimmen?«

      »Wie bitte? Was für eine eigenartige Frage! Warum wollen Sie das wissen?«

      »Ich habe meine Methoden …«

      »Also, um es genau zu sagen: Catherine kann überhaupt nicht schwimmen. Sie hat eine Höllenangst vor dem Meer. Sie hat mir gesagt, sie wolle nichts mit dem Wasser zu tun haben.«

      »Vielen Dank, Mr. Carstairs.«

      »Guten Tag, Dr. Watson.«

      Die Tür schloss sich. Aber ich hatte die Antwort zu einer Frage erhalten, die Holmes mir vor Wochen gestellt hatte. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, warum sie ihn interessierte. 
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In die Finsternis

      Bei meiner Rückkehr in die Baker Street erwartete mich eine Nachricht von Mycroft. Er werde am Abend im Diogenes Club sein und würde sich freuen, mich dort zu empfangen. Ich war etwas erschöpft von den hektischen Aktivitäten der letzten Tage und meiner überstürzten Reise nach Wimbledon … seit meiner Verwundung in Afghanistan brachte meine Schulter sich regelmäßig in Erinnerung, wenn ich mich überanstrengte. Dennoch beschloss ich, dem Ruf sogleich Folge zu leisten und nach einer kurzen Ruhepause sofort wieder aufzubrechen, denn es war mir nur allzu bewusst, dass es meinem Freund Holmes in Holloway wesentlich schlechter gehen musste als mir, und das überwog alle Sorgen um mein eigenes Befinden. Immerhin war ich in Freiheit. Außerdem war es keineswegs sicher, ob mir Mycroft eine zweite Gelegenheit geben würde, ihn zu besuchen, denn er war ebenso kapriziös wie korpulent und huschte wie ein unsteter, riesiger Schatten durch die Labyrinthe der Macht. Mrs. Hudson hatte ein spätes Mittagessen bereitgestellt, das ich bis auf den letzten Bissen verzehrte, ehe ich in meinem Sessel einschlief. Der Himmel wurde schon dunkel, als ich schließlich aufbrach und eine Droschke nahm, um zur Pall Mall zu kommen. 

      Er empfing mich auch diesmal im Stranger’s Room, aber er war ziemlich kurz angebunden und sein Benehmen war weitaus förmlicher als bei unserem letzten Besuch. Er begann ohne Umschweife. »Eine üble Sache ist das. Eine ganz üble Sache. Warum hat mich mein Bruder um Rat gebeten, wenn er nicht die Absicht hatte, ihn anzunehmen?«

      »Ich glaube, er wollte eher Informationen von Ihnen als einen Ratschlag«, konterte ich.

      »Das stimmt. Aber angesichts der Tatsache, dass ich nur das eine und nicht das andere zu geben vermochte, hätte er gut daran getan, auf mich zu hören. Ich habe ihm gesagt, es würde nichts Gutes dabei herauskommen – aber so war er schon immer, auch als er noch klein war. Das ist sein Charakter. Viel zu ungestüm. Unsere Mutter hat das auch immer gesagt. Sie war stets in Sorge, dass er in Schwierigkeiten geraten würde. Ich wünschte, sie hätte es noch erlebt, dass er sich als Detektiv etablierte. Das hätte sie zum Schmunzeln gebracht.«

      »Können Sie ihm helfen?«

      »Die Antwort darauf kennen Sie schon, Dr. Watson, ich habe sie bei unserer letzten Begegnung gegeben: Es gibt nichts, was ich tun kann.«

      »Wollen Sie zulassen, dass er wegen Mordes gehängt wird?«

      »So weit wird es nicht kommen. So weit kann es nicht kommen. Ich bin hinter den Kulissen tätig, und obwohl ich auf erstaunlich viel Widerstand und Verdunkelung stoße, ist er bei zu vielen wichtigen Leuten zu bekannt, als dass diese Möglichkeit eintreten könnte.«

      »Er wird in Holloway festgehalten!«

      »Ja, das habe ich gehört. Aber man kümmert sich gut um ihn – im Rahmen der Möglichkeiten, die dieser Ort bietet.«

      »Was können Sie mir über Inspektor Harriman sagen?«

      »Ein guter Kriminalbeamter. Integer, mit einer makellosen Akte.«

      »Und was ist mit den anderen Zeugen?«

      Mycroft schloss die Augen und hob den Kopf, als verkoste er einen guten Wein. Auf diese Weise verschaffte er sich Gelegenheit nachzudenken. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Dr. Watson«, sagte er schließlich. »Und Sie müssen mir glauben, dass ich trotz seines rücksichtslosen Verhaltens stets Sherlocks Interessen im Blick habe. Ich habe bereits unter erheblichem persönlichem Aufwand den Hintergrund von Dr. Thomas Ackland und Lord Horace Blackwater überprüfen lassen und muss Ihnen leider sagen, dass sie, soweit ich erkennen kann, beide vollkommen untadelig sind. Sie stammen aus guten Familien, sie sind unverheiratet und beide sehr wohlhabend. Weder sind sie Mitglieder derselben Clubs, noch haben sie dieselben Schulen besucht. Die meiste Zeit ihres Lebens haben sie Hunderte von Meilen entfernt voneinander gelebt. Von dem Zufall abgesehen, der sie mitten in der Nacht zur gleichen Zeit in Limehouse zusammengeführt hat, gibt es nichts, was sie miteinander verbindet.«

      »Es sei denn das House of Silk.«

      »Genau.«

      »Aber Sie wollen mir nicht sagen, worum es sich dabei handelt.«

      »Ich werde es Ihnen nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Das ist auch der Grund, weshalb ich Sherlock vor dieser Sache gewarnt habe. Wenn es im Herzen der Regierung etwas gibt, eine Verschwörung oder eine Gesellschaft, von der ich nichts weiß und die so geheim ist, dass ich sofort nach Whitehall zitiert wurde, als ich auch nur den Namen erwähnte, dann gehen meine Instinkte dahin, schleunigst wegzuschauen, anstatt närrische Annoncen in der überregionalen Presse aufzugeben! Ich habe meinem Bruder so viel gesagt, wie ich konnte – wahrscheinlich mehr, als ich ihm hätte sagen sollen.«

      »Und was soll jetzt geschehen? Werden Sie zulassen, dass er vor Gericht kommt?«

      »Es geht nicht darum, was ich zulasse oder nicht. Ich fürchte, Sie schätzen meinen Einfluss zu hoch ein.« Mycroft zog ein kleines Perlmuttkästchen aus seiner Westentasche und nahm eine Prise Schnupftabak. »Ich kann allenfalls als sein Verteidiger auftreten. Ich kann mich für ihn einsetzen. Und wenn es sich gar nicht vermeiden lässt, kann ich als Charakterzeuge für ihn aussagen.« 

      Ich muss wohl sehr enttäuscht ausgesehen haben, denn plötzlich steckte Mycroft den Schnupftabak weg, stand auf und kam zu mir herüber. »Verlieren Sie nicht den Mut, Dr. Watson«, sagte er. »Mein Bruder ist ein Mann von beträchtlichen Fähigkeiten, und auch jetzt, in dieser dunkelsten Stunde, wird er Sie vielleicht überraschen.«

      »Werden Sie ihn besuchen?«, fragte ich.

      »Ich glaube nicht. So eine Begegnung wäre ihm sicher peinlich, und für mich wäre es eine Unbequemlichkeit, die in keinem Verhältnis zum möglichen Ertrag steht. Aber sagen Sie ihm ruhig, dass Sie mich konsultiert haben und dass ich tue, was ich kann.«

      »Man erlaubt mir nicht, ihn zu besuchen.«

      »Stellen Sie morgen ein neues Gesuch. Früher oder später wird man Sie zu ihm lassen. Es gibt keinen Grund, es nicht zu tun.« Er ging mit mir bis zur Tür. »Mein Bruder hat wirklich Glück, einen so zuverlässigen Verbündeten und Biographen an seiner Seite zu haben«, sagte er.

      »Ich hoffe nur, ich habe nicht sein letztes Abenteuer geschrieben.«

      »Leben Sie wohl, Dr. Watson. Es würde mich sehr quälen, wenn ich unhöflich zu Ihnen sein müsste, deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie keinen Kontakt mehr zu mir suchen würden. Außer natürlich in den allerdringendsten Umständen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«

      Ich kehrte mit schwerem Herzen zurück in die Baker Street. Mycroft war noch weniger hilfreich gewesen, als ich befürchtet hatte, und ich fragte mich, an was für Umstände er wohl gedacht haben mochte, die noch dringender sein könnten als jene, in denen wir uns schon befanden. Wenigstens bestand die Möglichkeit, dass er mir einen Besuch in Holloway ermöglichen würde, die Fahrt war also nicht völlig umsonst gewesen. Allerdings hatte ich Kopfweh, mein zerschossener Arm und meine Schulter pochten, und ich spürte, dass meine Kräfte erschöpft waren. 

      Aber der Tag war noch nicht zu Ende. Als ich meine Droschke verließ und zur wohlvertrauten Eingangstür ging, stellte sich mir ein untersetzter Kerl mit schwarzem Haar und schwarzem Mantel in den Weg.

      »Dr. Watson?«, sagte er.

      »Ja?« Ich hatte es eilig, nach Hause zu kommen, aber der stämmige kleine Bursche hatte sich direkt vor mir aufgebaut. »Wären Sie wohl so freundlich, mit mir zu kommen, Herr Doktor?«

      »Worum geht es denn?«

      »Um Ihren Freund Sherlock Holmes natürlich. Worum sollte es sonst gehen?«

      Ich musterte ihn etwas genauer, und das, was ich sah, war nicht sehr ermutigend. Vom Aussehen her hielt ich ihn für einen Handwerker, vielleicht auch für einen Schneider oder einen Beerdigungsunternehmer, denn seine Miene war irgendwie angestrengt trübsinnig. Er hatte schwere Augenbrauen und einen Schnurrbart, der über die Oberlippe herabhing. Außerdem trug er schwarze Handschuhe und einen schwarzen Bowler. So wie er sich auf den Fußballen streckte, erwartete ich jeden Moment, dass er ein Maßband hervorziehen würde. Aber wofür wollte er bei mir Maß nehmen? Für einen neuen Anzug oder den Sarg?

      »Was wissen Sie über Holmes?«, fragte ich. »Wenn Sie Informationen haben, dann sprechen Sie.«

      »Ich habe keine Informationen, Dr. Watson. Ich bin lediglich der Beauftragte, der bescheidene Diener eines anderen, der in der Tat gut informiert ist. Und es ist diese Person, die Sie zu sehen wünscht.«

      »Wo denn? Und um wen handelt es sich?«

      »Es steht mir leider nicht frei, Ihnen das zu sagen.«

      »Dann verschwenden Sie Ihre Zeit. Ich habe keine Lust, heute Abend noch einmal auszugehen.«

      »Ich habe mich wohl nicht klar ausgedrückt, Sir. Das ist keine Einladung, die Sie ausschlagen können. Der Gentleman, für den ich arbeite, verlangt danach, Sie zu sehen, und er ist es gewöhnt, dass man sich seinem Verlangen beugt. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass eine Missachtung seines Wunsches ein schrecklicher Fehler wäre. Darf ich Sie bitten, nach unten zu sehen, Sir? Nein, erschrecken Sie nicht. Es passiert Ihnen nichts. Aber wenn Sie jetzt bitte mitkommen würden …«

      Ich war einen Schritt zurückgetreten, und als ich, wie verlangt, auf seine Hände blickte, sah ich, dass er einen Revolver auf meinen Magen gerichtet hatte. Ob er ihn gezogen hatte, während wir uns unterhielten, oder ob er ihn schon die ganze Zeit in der Hand gehabt hatte, kann ich nicht sagen, aber es wirkte wie ein degoutanter Zaubertrick. Auf jeden Fall schien er vertraut mit der Waffe zu sein. Wer noch nie einen Revolver in der Hand gehabt hat, hält ihn auf eine bestimmte Weise, und wer schon öfter einen benutzt hat, hält ihn auf eine andere. Ich wusste sofort, zu welcher Kategorie mein potenzieller Entführer gehörte.

      »Sie werden mich nicht mitten auf der Straße erschießen«, sagte ich so gelassen wie möglich.

      »Im Gegenteil, Dr. Watson, ich habe Order, genau das zu tun, wenn Sie Schwierigkeiten machen sollten. Aber wenn ich so offen sein darf: Ich will Sie nicht töten, und ich gehe davon aus, dass Sie nicht sterben wollen. Vielleicht hilft es Ihnen ja, wenn ich Ihnen mein feierliches Ehrenwort gebe, dass wir Ihnen kein Leid zufügen wollen – auch wenn es im Augenblick anders aussieht. Über kurz oder lang wird sich das alles aufklären, und Sie werden verstehen, warum die Vorsichtsmaßnahmen notwendig waren.«

      Seine Sprechweise war zugleich betulich und drohend. Er machte eine kleine Geste mit seiner Waffe, und plötzlich bemerkte ich eine schwarze Kutsche mit zwei Pferden und einem Kutscher, die offenbar schon länger bereitstand. Es war ein schweres Gefährt mit mattierten Fenstern, und ich fragte mich, ob der Mann, zu dem er mich bringen sollte, wohl darin saß. Ich ging hinüber und machte die Tür auf.

      Das Innere war leer, aber die Polster und Beschläge waren von erstklassiger Qualität. »Fahren wir weit?«, fragte ich. »Meine Hauswirtin erwartet mich zum Abendessen.«

      »Da, wo wir hinfahren, kriegen Sie ein besseres Abendessen. Und je schneller Sie einsteigen, desto schneller sind wir unterwegs.«

      Hätte er mich wirklich vor meiner Wohnung niedergeschossen? Ich glaubte es ihm jedenfalls. Er hatte etwas überaus Unerbittliches an sich. Andererseits: Wenn ich jetzt in die Kutsche stieg, würde ich womöglich nie wieder gesehen werden. Wenn er nun von denselben Leuten geschickt worden war, die Ross und seine Schwester ermordet und Holmes auf so raffinierte Weise ins Gefängnis gebracht hatten? Ich stellte fest, dass die Innenwände der Kutsche mit Seide bespannt waren. Allerdings nicht weiß, sondern perlgrau. Gleichzeitig fiel mir wieder ein, dass der Mann gesagt hatte, sein Auftraggeber sei im Besitz von Informationen. Wie immer ich es auch betrachtete, ich hatte das Gefühl, dass ich gar keine Wahl hätte. 

      Ich stieg also ein. Der Mann folgte mir, schlug die Tür zu, und augenblicklich wurde mir klar, dass ich zumindest in einem Punkt töricht gewesen war: Ich hatte angenommen, die Scheiben seien undurchsichtig, damit ich nicht hineinsehen konnte. Jetzt stellte sich heraus, dass sie mich am Hinaussehen hindern sollten.

      Der Mann hatte sich mir gegenübergesetzt, die Peitsche knallte, und los ging’s. Alles, was ich sehen konnte, war der matte Schimmer der Gaslaternen, und nach einiger Zeit fielen auch die weg, woraus ich schloss, dass wir die Stadt verlassen hatten. Wahrscheinlich ging es nach Norden. Eine Decke lag für mich bereit, und ich legte sie mir über die Knie, denn wie schon die bisherigen Dezembernächte war auch diese eiskalt. 

      Mein Begleiter blieb stumm und schien sogar eingeschlafen zu sein, sein Kopf sank nach vorn, und der Revolver lag locker in seinem Schoß. Aber als ich nach ungefähr einer Stunde die Hand ausstreckte, um ein Fenster zu öffnen und festzustellen, wo wir ungefähr waren, fuhr er auf und schüttelte den Kopf, als hätte er einen unartigen Schuljungen vor sich. »Wirklich, Dr. Watson, das hätte ich nicht von Ihnen gedacht. Mein Auftraggeber hat sich große Mühe gegeben, seinen Wohnsitz vor Ihnen verborgen zu halten. Er lebt sehr zurückgezogen. Ich möchte Sie bitten, Ihre Hände bei sich und die Fenster geschlossen zu lassen.«

      »Wie lange fahren wir denn noch?«

      »So lange wie nötig.«

      »Haben Sie auch einen Namen?«

      »In der Tat, Sir. Aber ich bin nicht befugt, ihn zu nennen.«

      »Und was können Sie mir über Ihren Auftraggeber sagen?«

      »Ich könnte den ganzen Weg bis zum Nordpol über ihn reden, Sir. Er ist eine bemerkenswerte Person. Aber er würde es nicht mögen. Je weniger geredet wird, umso besser.«

      Die Reise war unerträglich lang für mich. Meine Uhr sagte mir, dass sie zwei Stunden dauerte, aber es gab nichts, was mir gesagt hätte, wohin sie führte. Selbst die Entfernung ließ sich nicht abschätzen, denn plötzlich wurde mir klar, dass wir womöglich immer im Kreis fuhren und das Ziel gar nicht so weit entfernt lag, wie es mir schien. Ein- oder zweimal wechselte die Kutsche spürbar die Richtung, und ich wurde ein bisschen herumgeschleudert. Die meiste Zeit ratterten wir über hartes Kopfsteinpflaster, einmal schienen wir unter einer Eisenbahnbrücke hindurchzufahren, denn ich hörte über uns eine Lokomotive fauchen. Ansonsten wurde ich von der Dunkelheit verschluckt, die uns umgab, und döste am Ende wohl selbst ein; denn als Nächstes schreckte ich hoch, als die Kutsche plötzlich zum Halten kam und mein Reisebegleiter die Tür öffnete. 

      »Wir gehen direkt ins Haus, Dr. Watson«, sagte er. »So lauten meine Anweisungen. Ich möchte Sie bitten, nicht vor dem Haus zu verweilen. Es ist eine hässliche, kalte Nacht, und es könnte Ihr Tod sein, wenn Sie nicht direkt hineingehen.«

      Alles, was ich sah, war ein massives, düsteres Haus, dessen Fassade mit Efeu bewachsen und dessen Garten mit Unkraut überwuchert war. Wir waren möglicherweise in Hampstead oder in Hampshire, denn das Grundstück war von einer hohen Mauer und einem schmiedeeisernen Tor umgeben, das sich hinter uns schon geschlossen hatte. Das Gebäude selbst erinnerte an eine Burg mit Zinnen und Wasserspeiern und einem Turm, der über dem Dach in die Dunkelheit ragte. Die Fenster im oberen Stock waren schwarz, aber im Erdgeschoss sah man einige erleuchtete Räume. Die Eingangstür unter dem Vorbau stand offen, aber es war niemand da, um mich zu begrüßen. Selbst an einem hellen Sommernachmittag hätte man so ein Haus nicht gern aufgesucht, aber jetzt wirkte es geradezu einschüchternd. Angetrieben von meinem Begleiter eilte ich durch die Tür, die er gleich hinter mir zuschlug. Es hallte laut in dem dunklen Flur.

      »Hier entlang, Sir.« Er hatte einen Leuchter ergriffen, und ich folgte ihm einen eichengetäfelten Flur hinunter, vorbei an Fenstern aus buntem Glas und einigen Gemälden, die so verrußt waren, dass ich sie nur an den Rahmen als solche erkannte. Schließlich erreichten wir eine Tür. »Hier herein. Ich werde ihm sagen, dass Sie jetzt da sind. Sie werden nicht lange warten müssen. Fassen Sie bitte nichts an. Gehen Sie nirgendwo hin. Üben Sie sich in Zurückhaltung!« Nachdem er mir diese merkwürdigen Anweisungen erteilt hatte, wich er zurück und verschwand.

      Ich befand mich in einer Bibliothek, die durch Kerzen und ein Holzfeuer im Kamin nicht übermäßig hell erleuchtet wurde. Ein dunkler Eichentisch mit mehreren Stühlen stand im Zentrum des Raumes. Es gab zwei von schweren Vorhängen verdeckte Fenster, auf dem Eichenboden lag ein dicker Teppich. Die Bibliothek umfasste mehrere tausend Bände. Die Bücherschränke reichten vom Boden bis an die Decke, und davor gab es eine fest installierte Leiter auf Rädern, die vom einen Ende des Raumes zum anderen geschoben werden konnte. Ich nahm einen der Leuchter vom Tisch und betrachtete einige Buchrücken. Wie es schien, beherrschte der Hausherr mehrere Sprachen, denn es gab nicht nur englische Bücher, sondern auch spanische, französische und sogar deutsche. Er schien sich ebenso für Physik und Biologie wie für Philosophie, Geologie, Geschichte und Mathematik zu interessieren. Romane oder dergleichen sah ich hingegen nicht. Die Auswahl erinnerte mich stark an Sherlock Holmes, sie schien genau seine Interessengebiete widerzuspiegeln. Am Schnitt des Raums, der Form des Kamins und der reich geschmückten hölzernen Decke erkannte ich, dass der Ort, an dem ich mich befand, wohl Anfang des 17. Jahrhunderts zur Zeit von Jakob I. erbaut worden war. Ich folgte den Anweisungen, die man mir gegeben hatte, setzte mich in einen der Sessel vor dem Kamin und streckte meine Hände in Richtung des Feuers aus. Für die Wärme war ich sehr dankbar, denn trotz der Decke hatte ich in der Kutsche entsetzlich gefroren.

      Es gab noch eine zweite Tür, die der gegenüberlag, durch die ich gekommen war. Diese öffnete sich plötzlich ohne jede Vorwarnung. Ein Mann trat herein, der so groß und dünn war, dass man meinte, er müsse sich bücken, um nicht an den Rahmen zu stoßen. Er trug eine dunkle Hose, türkische Pantoffeln und eine Samtjacke. Seine Stirn war sehr hoch, seine Augen tief eingesunken, und ich sah, dass er beinahe kahl war. Er bewegte sich langsam, seine dürren Arme hielt er so eng vor der Brust verschränkt, als müsse er seinen Körper auf diese Weise zusammenhalten. Zu meiner Überraschung sah ich hinter ihm ein hell erleuchtetes chemisches Laboratorium, und mir wurde bewusst, dass er dort wohl gearbeitet hatte, während ich auf ihn wartete. Auf einem Tisch standen Reagenzgläser, Retorten, Glasballons, Korbflaschen und einige der modernen Gasbrenner von Robert Bunsen. Zusammen mit dem Hausherrn drang nicht nur das Zischen der Brenner, sondern auch ein starker Chemikaliengeruch aus dem Labor, aber obwohl ich hinsichtlich der Art seiner Experimente sehr neugierig war, hielt ich es doch für besser, nicht danach zu fragen. 

      »Dr. Watson«, sagte er. »Ich muss mich sehr entschuldigen, dass Sie warten mussten. Aber es gab da eine heikle Angelegenheit, die ich erst noch zu Ende bringen musste. Hat man Ihnen Wein angeboten? Nein? Das tut mir leid. Underwood ist zwar sehr pflichtbewusst und diskret, aber es fehlt ihm ein wenig an Aufmerksamkeit. Leider kann man sich die Leute in meiner Branche nicht aussuchen. Ich hoffe, er hat Sie wenigstens auf dem Weg hierher gut versorgt?«

      »Er hat mir nicht mal seinen Namen gesagt.«

      »Das wiederum überrascht mich nicht. Ich habe auch nicht die Absicht, Ihnen meinen zu nennen. Aber es ist schon spät, und wir müssen einiges besprechen. Ich hoffe, Sie werden mit mir dinieren?«

      »Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, mit Leuten zu Abend zu speisen, die es ablehnen, sich auch nur vorzustellen.«

      »Das kann schon sein. Aber sehen Sie, Dr. Watson, in diesem Haus kann Ihnen alles Mögliche passieren. Es klingt vielleicht ein bisschen melodramatisch, aber de facto sind Sie völlig in meiner Gewalt. Sie wissen nicht, wo Sie sind. Niemand hat Sie herkommen sehen. Wenn Sie diesen Ort nie wieder verlassen würden, wüsste niemand, wo er Sie suchen soll. Ich unterstelle deshalb, dass ein Abendessen mit mir unter den verschiedenen Möglichkeiten eine der angenehmeren ist. Das Essen ist bescheiden, aber die Weine sind gut. Der Tisch ist im Nebenzimmer gedeckt. Bitte folgen Sie mir.«

      Er führte mich zurück auf den Korridor und in den Speisesaal gegenüber, der wahrscheinlich die ganze Breite des Hauses einnahm. Auf der einen Seite war die Empore für die Musikanten, auf der anderen Seite ein gewaltiger offener Kamin. Dazwischen stand ein langer Refektoriumstisch, an dem sicher mehr als vierzig Personen Platz fanden. Man konnte sich gut vorstellen, wie hier in vergangenen Zeiten getafelt wurde, wenn eine große Familie und viele Freunde versammelt waren, das Feuer prasselte und die Musik spielte, während aus der Küche immer wieder neue Speisen gebracht wurden. Aber jetzt war er praktisch leer. Lediglich eine einsame, abgeschirmte Lampe warf einen Lichtkreis auf ein Ende des Tisches, wo eine Karaffe mit Wein, kalter Braten und Weißbrot bereitstanden. Wie es aussah, würden der Hausherr und ich allein speisen, umringt von den Schatten. 

      Bedrückt nahm ich meinen Platz ein, spürte aber kaum Appetit. Mein Gastgeber setzte sich mit hängenden Schultern an den Kopf der Tafel, mit dem Rücken zum Feuer. Der Eichenstuhl mit der hohen Lehne bot seiner ungelenken Gestalt wenig Bequemlichkeit. 

      »Ich wollte Sie schon lange kennenlernen, Dr. Watson«, sagte er, während er sich bediente. »Es überrascht Sie vielleicht, aber ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Erzählkunst und besitze jede einzelne Ihrer Veröffentlichungen.« Er hatte ein Exemplar des Cornhill Magazine aus der Bibliothek mitgebracht und schlug es jetzt auf dem Tisch auf. »Das hier habe ich gerade zu Ende gelesen, das Abenteuer mit den Blutbuchen. Ich finde, es ist sehr gut geschrieben.«

      Trotz der bizarren Umstände konnte ich eine gewisse Befriedigung über dieses Lob nicht unterdrücken, denn ich fand selbst, dass diese Geschichte mir recht gut geglückt war. 

      »Das Schicksal von Miss Hunter«, fuhr mein Gastgeber fort, »war ohne Interesse für mich. Und Jephro Rucastle war offensichtlich ein übles Vieh. Ich fand es bemerkenswert, dass das Mädchen so leichtgläubig war. Aber wie immer hat mich Ihre Beschreibung von Sherlock Holmes und seinen Methoden sehr fasziniert. Schade, dass Sie die sieben verschiedenen Erklärungen des Verbrechens nicht weiter herausgearbeitet haben, die er Ihnen gegenüber erwähnte. Das wäre sicher sehr informativ gewesen. Trotzdem haben Sie der Öffentlichkeit dargelegt, wie ein großer Verstand funktioniert, und schon dafür müssen wir Ihnen alle sehr dankbar sein. Etwas Wein?«

      »Vielen Dank.«

      Er schenkte zwei Gläser ein, dann fuhr er fort. »Es ist wirklich bedauerlich, dass sich Holmes nicht ausschließlich auf diese häuslichen Verbrechen beschränkt, wo die Motive vernachlässigbar und die Opfer gleichgültig sind. Rucastle wurde wegen seines Anteils an der Affäre nicht einmal verhaftet, nicht wahr? Er wurde nur schrecklich entstellt?«

      »Ganz grauenhaft.«

      »Und das von seinem eigenen Hund! Vielleicht war das Bestrafung genug. Erst wenn er sich größeren Dingen zuwendet, geschäftlichen Unternehmungen wie meinen, überschreitet Ihr Freund eine Grenze und wird etwas lästig. Ich fürchte, dass er kürzlich genau das getan hat, und wenn das so weitergeht, werde ich irgendwann mit ihm reden müssen, was – das versichere ich Ihnen – nicht zu seinem Vorteil wäre.«

      Seine Stimme war jetzt so schneidend geworden, dass ich innerlich schauderte. »Sie haben mir nicht gesagt, wer Sie sind«, sagte ich. »Haben Sie die Absicht, mir zu erklären, was Sie sind?«

      »Ich bin Mathematiker, Dr. Watson. Es ist keine Großtuerei, wenn ich sage, dass meine Arbeiten über den Binomischen Lehrsatz in den meisten Universitäten Europas gelesen werden. Darüber hinaus bin ich auch das, was Sie ohne Zweifel einen Verbrecher nennen würden, obwohl ich meine Tätigkeit mehr für eine Wissenschaft halte. Ich versuche jedenfalls, mir die Hände nicht schmutzig zu machen. Diese Dinge überlasse ich Underwood und seinesgleichen. Man könnte sagen, ich bin ein abstrakter Denker. In seiner reinsten Form ist schließlich auch das Verbrechen eine abstrakte Sache, ähnlich wie die Musik. Ich orchestriere. Andere übernehmen die Ausführung.«

      »Und was wollen Sie von mir? Warum haben Sie mich herbringen lassen?«

      »Abgesehen von der Freude, Sie kennenzulernen? Ich will Ihnen helfen. Oder, um genauer zu sein, und es überrascht mich selbst, mich das sagen zu hören: Ich will Mr. Holmes helfen. Es war sehr bedauerlich, dass er den Hinweis nicht beachtet hat, als ich ihm vor zwei Monaten eine kleine Erinnerung schicken ließ, damit er die Angelegenheit untersucht, die ihm jetzt solchen Kummer bereitet. Vielleicht hätte ich etwas direkter sein sollen.«

      »Was haben Sie ihm denn geschickt?«, fragte ich, aber ich wusste schon, was er meinte.

      »Ein weißes Band.«

      »Sie gehören zum House of Silk!«

      »Ich habe nicht das Geringste damit zu tun!« Zum ersten Mal klang mein Gastgeber ärgerlich. »Bitte enttäuschen Sie mich nicht mit Ihren törichten Syllogismen! Die können Sie sich für Ihre Bücher aufheben.«

      »Aber Sie wissen offenbar, worum es sich handelt.«

      »Ich weiß alles. Jede Missetat in diesem Land wird mir gemeldet, egal wie groß oder klein sie auch sein mag. Ich habe Agenten in jeder Stadt und jeder Straße. Das sind meine Augen. Sie sind immer geöffnet, sie blinzeln nicht einmal.« Ich wartete, aber als er fortfuhr, schien er das Thema gewechselt zu haben. »Sie müssen mir etwas versprechen, Dr. Watson. Sie müssen mir schwören, bei allem, was Ihnen heilig ist, dass Sie weder Holmes noch sonst irgendjemand von diesem Treffen erzählen. Sie dürfen erst recht nicht darüber schreiben. Wenn Sie jemals meinen Namen erfahren sollten, müssen Sie so tun, als ob Sie ihn zum ersten Mal hören und er Ihnen nichts weiter bedeutet.«

      »Und woher wissen Sie, ob ich mich an das Versprechen halte?«

      »Ich weiß, Sie sind ein Mann, der sich an sein Wort hält.«

      »Und wenn ich mich weigere?«

      Er seufzte. »Ich muss Ihnen sagen, dass Ihr Freund sich in großer Gefahr befindet. Wenn Sie nicht tun, was ich sage, wird er in den nächsten achtundvierzig Stunden tot sein. Ich bin der Einzige, der Ihnen helfen kann, aber ich werde es nur zu meinen Bedingungen tun.«

      »Dann akzeptiere ich sie.«

      »Schwören Sie?«

      »Ja.«

      »Wobei?«

      »Bei meiner Ehe.«

      »Das reicht nicht.«

      »Bei meiner Freundschaft zu Holmes.«

      Er nickte. »Jetzt verstehen wir uns.«

      »Dann sagen Sie mir: Was ist das House of Silk? Wo finde ich es?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich fürchte, das muss Holmes selbst herausfinden. Warum? Nun ja, zum einen, weil ich weiß, wie fähig er ist, und weil ich mich darauf freue, ihn bei der Arbeit zu sehen. Je mehr ich über ihn weiß, desto weniger Sorgen muss ich mir seinetwegen machen. Aber es gibt noch ein anderes, grundsätzlicheres Problem. Ich habe vorhin gesagt, ich wäre ein Krimineller, aber was genau bedeutet das eigentlich? Genau genommen geht es um ein paar Regeln, die zwar unsere Gesellschaft bestimmen, die ich aber hinderlich finde und deshalb ignoriere. Ich kenne viele sehr angesehene Bankiers und Rechtsanwälte, die Ihnen genau dasselbe sagen würden. Es ist alles eine Frage des Maßstabs. Und ich bin kein Monster, Dr. Watson. Kinder ermorden – das würde ich niemals tun. Ich halte mich für einen zivilisierten Menschen, und es gibt noch einige andere Regeln, die ich für unverletzlich halte.

      Was also soll ein Mann wie ich tun, wenn er eine Clique entdeckt, eine Gruppe von Männern, deren Verhalten und deren kriminelle Energie alles übersteigt, was er für akzeptabel hält? Ich könnte Ihnen sagen, wer sie sind und wo man sie findet. Ich hätte das auch schon der Polizei sagen können. Aber das hätte meinem Ruf bei denen geschadet, die für mich arbeiten. Und die brauche ich nun einmal, auch wenn sie weniger idealistisch sind als ich. Es gibt so etwas wie einen Ehrenkodex der Kriminellen, und manche meiner Bekannten nehmen ihn schrecklich ernst. Ich kann das sogar verstehen. Was habe ich denn für ein Recht, meine Mit-Kriminellen zu verurteilen? Ich will ja von ihnen auch nicht verurteilt werden.«

      »Sie haben Holmes einen Hinweis geschickt.«

      »Das war eine ganz impulsive Entscheidung, was eher ungewöhnlich bei mir ist und zeigt, wie wütend ich auf diese Leute war. Trotzdem war es ein Kompromiss, das Mindeste, was ich tun konnte unter den Umständen. Wenn es ihn dazu brachte, Nachforschungen anzustellen, konnte ich mich mit dem Gedanken trösten, dass ich ihm ja nur einen ganz kleinen Hinweis gegeben hatte. Und wenn er es ignorierte, war kein großer Schaden entstanden, und ich brauchte mir nichts vorzuwerfen. Trotzdem war ich sehr enttäuscht, als er sich entschloss, nichts weiter zu unternehmen. Ich bin fest überzeugt, dass die Welt ohne das House of Silk ein besserer Ort wäre. Und ich hoffe sehr, dass es noch dahin kommt. Deshalb habe ich Sie heute hierher eingeladen.«

      »Wenn Sie mir die entscheidenden Informationen nicht geben können, was können Sie mir denn dann geben?«

      »Das hier.« Er schob mir etwas über den Tisch. Als er die Hand zurückzog, sah ich einen kleinen Messingschlüssel.

      »Was ist das?«, fragte ich.

      »Der Schlüssel zu seiner Zelle.«

      »Was?« Ich hätte fast laut aufgelacht. »Sie erwarten, dass Holmes aus dem Gefängnis flüchtet? Ist das Ihr großer Plan? Sie wollen, dass ich ihm dabei helfe, aus Holloway auszubrechen?«

      »Ich weiß nicht, warum Sie die Vorstellung so amüsant finden. Ich kann Ihnen versichern, dass es keine vernünftige Alternative dazu gibt, Dr. Watson.« 

      »Nun, demnächst steht ja die Verhandlung beim Coroner an. Da wird sich die Wahrheit schon zeigen.«

      Sein Gesicht verdunkelte sich. »Sie haben offenbar immer noch keine Vorstellung davon, mit was für Leuten Sie es hier zu tun haben, und ich frage mich allmählich, ob ich nicht meine Zeit mit Ihnen verschwende. Ich will es Ihnen ganz klar sagen: Sherlock Holmes wird das Zuchthaus nicht lebend verlassen. Die Verhandlung beim Coroner ist für Donnerstag angesetzt, aber Holmes wird nicht daran teilnehmen. Seine Feinde werden das nicht erlauben. Sie werden ihn noch im Gefängnis umbringen.«

      Ich war entsetzt. »Wie denn?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Vergiften oder Strangulieren wäre das Einfachste. Aber es gibt auch hundert Unfälle, die sie arrangieren könnten. Ohne Zweifel werden sie eine Methode finden, die den Tod natürlich erscheinen lässt. Aber eins können Sie mir glauben: Der Befehl dazu ist schon erteilt worden. Seine Zeit läuft ab.«

      Ich griff nach dem Schlüssel. »Wo haben Sie den her?«

      »Das ist völlig unwichtig.«

      »Dann sagen Sie mir, wie ich ihm den Schlüssel geben soll. Man lässt mich ja nicht zu ihm vor.«

      »Dafür müssen Sie selbst sorgen. Ich kann nicht mehr für Sie tun, ohne mich selbst in übermäßiger Weise zu exponieren. Sie haben ja Inspektor Lestrade auf Ihrer Seite. Reden Sie mit dem.« Er stand abrupt auf und stieß seinen Stuhl weg. »Ich glaube, es gibt nicht mehr viel zu sagen. Je schneller Sie in die Baker Street zurückkehren, desto schneller wird Ihnen klar werden, was Sie jetzt tun müssen.« Er entspannte sich etwas und setzte sich wieder. »Nur eins will ich noch hinzufügen: Sie können sich gar nicht vorstellen, was für eine Freude es für mich war, Sie kennenzulernen. Ich beneide Holmes darum, dass er so einen treuen Biographen an seiner Seite hat. Ich habe auch ein paar sehr interessante Geschichten erlebt, die ich der Öffentlichkeit gerne mitteilen würde, und ich würde Ihre Dienste gern irgendwann mal in Anspruch nehmen. Nein? Nun, es war ja nur ein Gedanke. Aber abgesehen von diesem Treffen, das völlig geheim bleiben muss, halte ich es für nicht ganz ausgeschlossen, dass ich irgendwann in einer Ihrer Erzählungen als Figur auftauche. Ich hoffe sehr, dass Sie mir gerecht werden.«

      Das waren seine letzten Worte an mich. Möglicherweise hatte er ein verborgenes Signalsystem installiert, denn im selben Augenblick ging die Tür auf und Underwood erschien. Ich trank hastig mein Glas aus, denn ich hatte das Gefühl, ich würde den Wein für die Schrecken der Rückreise brauchen. Dann steckte ich den Schlüssel ein und stand auf. »Vielen Dank«, sagte ich.

      Er gab keine Antwort. An der Tür warf ich noch einen Blick zurück. Mein Gastgeber saß allein an diesem riesigen Tisch und stocherte im Kerzenlicht in seinem Essen herum. Dann schloss sich die Tür. Abgesehen von einer zufälligen kurzen Begegnung an der Victoria Station ein Jahr später habe ich ihn nie wieder gesehen.

    
    15 

Holloway

      Die Rückfahrt nach London war in mancher Hinsicht eine fast noch schlimmere Prüfung als meine Entführung. Bei der Abfahrt aus London war ich ein Gefangener in der Hand von Leuten gewesen, von denen ich nicht wusste, was sie mir antun wollten, und das Ziel meiner Reise war ebenso unbestimmt wie die Dauer. Jetzt wusste ich zwar, dass ich nach Hause zurückkehren würde und nur ein paar Stunden aushalten musste, aber ich fand nicht zur Ruhe. Holmes sollte ermordet werden! Die Kräfte, die sich verschworen hatten, ihn ins Gefängnis zu bringen, waren noch nicht zufrieden, und nur sein Tod würde ihnen genügen. 

      Den Schlüssel, den ich erhalten hatte, umklammerte ich so fest, dass man von dem Abdruck, den er in meiner Hand hinterließ, ohne weiteres eine Kopie hätte machen können. Mein einziger Gedanke war, so schnell wie möglich nach Holloway zu fahren, Holmes vor der Bedrohung zu warnen und bei seiner Befreiung zu helfen. Aber wie sollte ich zu ihm gelangen? Inspektor Harriman hatte schon deutlich gemacht, dass er alles tun würde, um uns nicht zusammenkommen zu lassen. Mycroft wiederum hatte gesagt, dass ich ihn nur unter den allerdringendsten Umständen erneut kontaktieren solle, und das waren doch wohl solche Umstände? Aber wie weit reichte sein Einfluss? Und würde es nicht längst zu spät sein, wenn er mir endlich eine Besuchserlaubnis verschafft hätte? 

      Diese Gedanken rasten mir durch den Kopf, während die Kutsche endlos durch die Nacht rumpelte und mir Underwood stumm gegenübersaß. Was die Sache noch schlimmer machte, war das Bewusstsein, dass man mich täuschte. Mit Sicherheit fuhr die Kutsche im Kreis, um die Entfernung zwischen der Baker Street und dem düsteren Herrenhaus, wohin man mich eingeladen hatte, viel größer erscheinen zu lassen, als sie tatsächlich war. Was mich besonders ärgerte, war der Gedanke daran, dass Sherlock Holmes an meiner Stelle die verschiedenen Wahrnehmungen, die auch in der geschlossenen Kutsche möglich waren, genau registriert hätte. Er hätte sich den Glockenschlag eines Kirchturms, das Pfeifen einer Lokomotive, den Geruch von fauligem Wasser, die wechselnden Straßenbeläge unter den Rädern und vielleicht sogar die Richtung des Windes, der an den undurchsichtigen Fenstern rüttelte, gemerkt und am Ende der Reise eine komplette Landkarte zeichnen können. Ich war dieser Herausforderung nicht gewachsen und konnte nur darauf warten, dass mir der Schimmer der Gaslaternen bestätigte, dass wir zurück in der Stadt waren. Eine halbe Stunde später verlangsamte sich der Hufschlag der Pferde, dann hielten wir mit einem Ruck und Underwood stieß die Tür auf. Ich sah hinaus, und auf der anderen Straßenseite erkannte ich mein altes, vertrautes Quartier. 

      »Sicher wieder zu Hause, Dr. Watson«, sagte Underwood. »Ich bitte nochmals um Entschuldigung, dass ich Sie inkommodieren musste.«

      »Ich werde Sie gewiss nicht vergessen, Mr. Underwood«, erwiderte ich.

      Er zog die Augenbrauen hoch. »Mein Herr hat Ihnen meinen Namen genannt? Wie merkwürdig.«

      »Vielleicht möchten Sie mir ja seinen nennen.«

      »Oh, nein, Sir. Ich bin mir völlig bewusst, dass ich nur ein Klecks auf der Leinwand bin. Im Vergleich zu seiner Größe ist mein Leben nur von geringer Bedeutung, aber ich hänge doch sehr daran, und deshalb würde ich mich hüten, etwas zu tun, was es entscheidend abkürzen könnte. Ich wünsche Ihnen eine recht gute Nacht.«

      Ich kletterte hinaus. Er gab dem Kutscher ein Zeichen, und ich sah zu, wie er davonratterte, ehe ich ins Haus eilte.

      An Schlaf war nicht zu denken in dieser Nacht. Ich hatte schon angefangen, darüber nachzudenken, wie ich Holmes den Schlüssel und eine Warnung zukommen lassen könnte, falls man mir, wie ich fürchtete, weiterhin nicht gestatten würde, ihn zu besuchen. Ein Brief, das wusste ich, würde nichts nützen. Unsere Feinde waren überall, und es schien sehr wahrscheinlich, dass er abgefangen würde. Und wenn sie merkten, dass ich ihre Absichten kannte, würden sie womöglich noch schneller zuschlagen. 

      Trotzdem konnte ich ihm eine Nachricht zukommen lassen – ich brauchte nur einen Code. Aber wie konnte ich ihn darauf hinweisen, dass es da etwas gab, das zu dechiffrieren war? Außerdem war da noch der Schlüssel. Wie konnte ich den in seine Hand bringen? Als ich mich im Salon in der Baker Street umsah, fiel mir die Antwort ins Auge: genau das Buch, über das wir erst vor kurzem so ausführlich gesprochen hatten, The Martyrdom of Man von Winwood Reade. Was wäre natürlicher, als meinem Freund etwas zu lesen zu schicken, solange er im Gefängnis war? Was konnte unschuldiger sein?

      Der Band war in Leder gebunden und ziemlich dick. Als ich ihn untersuchte, stellte ich fest, dass es gar kein Problem war, den Schlüssel in den Hohlraum zwischen dem Buchrücken und dem Buchblock mit den bedruckten Seiten zu schieben. Dies getan, nahm ich eine Kerze und ließ von beiden Seiten ein paar Tropfen flüssiges Wachs in den Spalt rinnen, wodurch der Schlüssel in seiner Lage fixiert wurde. Trotzdem ließ das Buch sich weiterhin mühelos öffnen, und es gab keinen sichtbaren Hinweis darauf, dass es manipuliert worden war. Dann nahm ich einen Federhalter und schrieb auf das Frontispiz: Sherlock Holmes, 122b Baker Street. Auch das war unschuldig genug, aber Sherlock Holmes würde natürlich sofort merken, dass es meine Handschrift und die Hausnummer unserer Wohnung falsch war. Abschließend schlug ich die Seite 122 auf und benutzte einen Bleistift, um mit winzigen, mit dem bloßen Auge kaum sichtbaren Pünktchen einzelne Buchstaben im Text zu markieren, dergestalt, dass eine neue Nachricht entstand: Große Gefahr. Man will Sie ermorden. Benutzen Sie Schlüssel zur Zelle. Ich warte. JW

      Hochzufrieden mit meiner Arbeit ging ich zu Bett und sank in einen unruhigen Schlaf. Immer wieder tauchten das Bild des in seinem Blute liegenden Mädchens vor mir auf, das weiße Band am Handgelenk ihres ermordeten Bruders und der kahle Schädel des Mannes, der an seinem Refektoriumstisch mit mir gegessen hatte.

       

      Am nächsten Morgen erwachte ich früh und schickte Lestrade eine Nachricht. Ich bat darum, er möge mir zu einem Besuch in Holloway verhelfen, egal ob Harriman einverstanden war oder nicht. 

      Zu meiner Überraschung erhielt ich die Antwort, ich könne das Gefängnis am Nachmittag um drei besuchen, Inspektor Harriman habe seine Ermittlungen beendet und die Verhandlung beim Coroner sei tatsächlich für Donnerstag angesetzt worden. Das war in zwei Tagen. Auf den ersten Blick erschien mir das wie eine gute Nachricht. Aber dann stieß ich auf eine weitaus schlimmere Erklärung: Wenn Harriman Teil der Verschwörung war, wie Holmes vermutete und wie sein Verhalten es nahelegte, dann hatte er womöglich ganz andere Gründe, mir den Besuch zu gestatten. Mein Gesprächspartner von gestern Abend hatte behauptet, die Verschwörer würden nie zulassen, dass Holmes vor Gericht aussagen könnte. Waren die Mörder womöglich schon bereit zuzuschlagen? Wusste Harriman, dass mein Rettungsversuch schon zu spät kam?

      Ich konnte mich den ganzen Vormittag kaum zurückhalten und verließ die Baker Street lange vor der angegebenen Zeit. An der Camden Road in Holloway traf ich eine halbe Stunde zu früh ein. Der Kutscher ließ mich in der kalten Nebelluft vor dem Eingangstor stehen und ratterte trotz meiner Proteste davon. In gewisser Weise konnte ich’s ihm nicht verdenken. Es war kein Ort, an dem eine christliche Seele gern lange verweilte.

      Das Gefängnis war im gotischen Stil erbaut, ausladend und unheilvoll, wie ein Schloss aus einem Märchen für ungezogene Kinder. Es bestand aus Kalkstein, ein Ensemble aus Türmchen, Schornsteinen, Fahnenmasten und zinnenbewehrten Mauern. Den Mittelpunkt bildete ein hoch aufragender Turm, der an jenem Tag fast in den Nebelschwaden verschwand. Ein schlammiger, ungepflasterter Weg führte zum Haupteingang, der offenbar bewusst möglichst abweisend gestaltet war. Er bestand aus einem massiven Balkentor und einem eisernen Fallgitter, eingerahmt von ein paar kahlen, dürren Bäumen. Eine mindestens fünf Meter hohe Mauer aus Ziegelsteinen umgab das gesamte Gelände, aber ich konnte dahinter einen der Seitenflügel mit zwei Reihen kleiner, vergitterter Fenster erkennen, deren strenge Einförmigkeit nur allzu deutlich zeigte, wie elend und leer das Leben dahinter sein musste. 

      Das Zuchthaus war am Fuß eines Abhangs erbaut worden, und dahinter sah man die Bäume, Weiden und Hügel von Highgate aufsteigen. Aber das war eine andere Welt, so als hätte man auf der Bühne versehentlich das falsche Panorama heruntergelassen. Das Zuchthaus Holloway stand auf dem Gelände eines ehemaligen Friedhofs, und der Geruch des Todes hing immer noch an den Mauern: ein Leichentuch für die Insassen und eine Warnung für alle, die draußen waren.

      Die halbe Stunde, die ich vor dem Tor im trüben Licht warten musste, war schrecklich. Mein Atem stand frostig vor meinem Mund, und die Kälte kroch mir an den Beinen hoch. Schließlich machte ich mich zum Eingang auf. Ich umklammerte das Buch mit dem darin verborgenen Schlüssel, und als ich das Gefängnis betrat, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich bald selbst hier zu Hause sein könnte, wenn meine Konterbande entdeckt wurde. Ich glaube, ich habe in Gesellschaft von Sherlock Holmes zumindest dreimal das Gesetz gebrochen, immer in bester Absicht, aber das jetzt war der Höhepunkt meiner kriminellen Karriere. Merkwürdigerweise war ich nicht im Geringsten nervös. Ich kam gar nicht auf die Idee, dass etwas misslingen könnte. All meine Gedanken waren auf das Unglück meines Freundes gerichtet.

      Ich klopfte an eine unauffällige Pforte neben dem Haupttor, die alsbald von einem überraschend munteren Beamten in blauer Uniform geöffnet wurde, der an seinem Gürtel etliche Schlüssel trug. »Kommen Sie rein, Sir. Kommen Sie rein. Drinnen ist es angenehmer als draußen, und es gibt nicht viele Tage im Jahr, an denen man das sagen kann.«

      Ich sah zu, wie er die Tür hinter uns wieder zuschloss, dann folgte ich ihm über den Hof zu einer zweiten Tür, die etwas kleiner, aber nicht weniger gut gesichert war als die erste. Schon jetzt wurde ich mir einer unheimlichen Stille innerhalb der Gefängnismauern bewusst. Eine zerzauste schwarze Krähe hockte auf einem kahlen Baum, aber sonst war keine Spur von Leben zu sehen. Der Himmel wurde jetzt immer dunkler, und da im Inneren noch keine Lichter brannten, hatte ich das Gefühl, mich in einer Schattenwelt zu bewegen, in der es fast keine Farbe gab.

      Wir gingen durch einen Korridor und eine offene Tür und traten in einen kleinen Raum mit einem Schreibtisch, zwei Stühlen und einem Fenster, das direkt auf eine Ziegelmauer hinaussah. Auf der einen Seite stand ein Schrank, in dem etwa fünfzig Schlüssel an Haken hingen. Mir gegenüber stand eine große Uhr, und ich bemerkte, dass der Minutenzeiger sich sehr bedächtig und ruckartig bewegte, so als wollte er das langsame Vergehen der Zeit für diejenigen unterstreichen, die sich hier aufhalten mussten. Direkt darunter saß ein Mann, der die gleiche Uniform trug wie der Pförtner, aber mit sehr viel mehr Gold an der Mütze und an den Schultern. Er war schon etwas älter, und sein kurz geschnittenes Haar war genauso stahlgrau wie seine Augen. Als er mich sah, stand er eilig auf und kam um den Schreibtisch herum.

      »Dr. Watson?«

      »Ja.«

      »Mein Name ist Hawkins. Ich bin der Chief Warder. Sie wollen Mr. Holmes besuchen?« 

      »Ja«, sagte ich, während eine böse Vorahnung mich überfiel.

      »Ich muss Ihnen leider sagen, dass er heute Morgen krank geworden ist. Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles getan haben, um seinen Aufenthalt hier so erträglich wie möglich zu machen. Das versteht sich wohl bei einem Mann seines Ansehens, trotz des schweren Verbrechens, dessen er beschuldigt wird. Von den anderen Gefangenen haben wir ihn ferngehalten. Ich habe ihn mehrfach persönlich besucht und hatte das Vergnügen, mich mit ihm zu unterhalten. Seine Krankheit kam sehr überraschend, und wir tun natürlich alles, um seine Genesung zu fördern.«

      »Was fehlt ihm?«

      »Das wissen wir eben nicht. Er hat um elf Uhr sein Mittagessen verzehrt, und sofort danach hat er um Hilfe gerufen. Meine Beamten haben ihn zusammengekrümmt auf dem Boden der Zelle gefunden. Er hatte offenbar starke Schmerzen.«

      Ich spürte ein eisiges Zittern bis tief ins Herz. Das war genau das, was ich gefürchtet hatte. »Wo ist er jetzt?«, fragte ich.

      »Auf der Krankenstation. Unser Gefängnisarzt, Dr. Trevelyan, hat ein paar Privaträume, die er für dringende Fälle bereithält. Nachdem er Mr. Holmes untersucht hatte, bestand er darauf, ihn dorthin zu verlegen.«

      »Ich muss sofort zu ihm. Ich bin selbst Mediziner«, sagte ich.

      »Natürlich, Dr. Watson. Ich habe nur auf Sie gewartet, um Sie persönlich zu ihm zu bringen.«

      Aber noch ehe wir gehen konnten, entstand eine Bewegung hinter mir, und ein Mann, den ich nur allzu gut kannte, versperrte den Weg. Falls man Inspektor Harriman die Nachricht schon überbracht hatte, schien er nicht allzu überrascht. Seine Haltung war sogar eher lässig. Er lehnte im Türrahmen, und seine Aufmerksamkeit schien zur Hälfte auf einen goldenen Ring fixiert, der an seiner Hand glänzte. Wie immer war er ganz in Schwarz gekleidet und führte auch einen schwarzen Spazierstock mit sich. »Was ist hier eigentlich los, Hawkins?«, fragte er. »Sherlock Holmes soll angeblich krank sein?« 

      »Schwer krank«, erwiderte Hawkins.

      »Das bedaure ich sehr!« Harriman richtete sich auf. »Sind Sie sicher, dass er nicht simuliert? Als ich heute Morgen mit ihm gesprochen habe, war er noch völlig gesund.«

      »Sowohl der Gefängnisarzt als auch ich haben ihn untersucht, und ich muss leider sagen, dass er ernsthaft krank ist. Wir sind gerade auf dem Weg zu ihm.«

      »Dann werde ich Sie begleiten.«

      »Ich muss protestieren –«

      »Mr. Holmes ist mein Gefangener und Gegenstand meiner Ermittlungen«, sagte Harriman böse lächelnd. »Sie können protestieren, so viel Sie wollen, aber wir machen das genau so, wie ich sage.«

      Hawkins warf mir einen nervösen Blick zu, und ich wusste, dass er zwar ein anständiger Kerl war, aber nicht wagen würde, einen Streit mit Harriman anzufangen. 

      Zu dritt machten wir uns auf den Weg in die Tiefen des Gebäudes. Innerlich war ich so durcheinander, dass ich mich kaum noch an Einzelheiten erinnere, aber der allgemeine Eindruck war der von schweren Steinplatten, Eisentüren, die sich quietschend öffneten und krachend hinter uns zufielen, und Fenstern, die zu klein und zu hoch an den Wänden waren, als dass man hätte hinaussehen können. Neben den Türen, die für uns geöffnet wurden, gab es Hunderte andere, die alle gleich aussahen und alle verschlossen blieben, von denen man aber ahnte, dass dahinter eine kleine Facette des menschlichen Elends weggesperrt worden war. Das Gefängnis war erstaunlich warm und erfüllt vom Geruch nach Haferschleim, alten Kleidern und Seife. An verschiedenen Kreuzungspunkten sahen wir Wärter, die Wache standen, aber abgesehen von zwei alten Männern, die mit einem Wäschekorb kämpften, blieben die Gefangenen unsichtbar. »Manche sind jetzt beim Hofgang, einige sind in der Tretmühle und andere beim Wergzupfen«, erwiderte Hawkins auf eine Frage, die ich gar nicht gestellt hatte. »Der Tag beginnt und endet sehr früh hier.«

      »Wenn Holmes vergiftet worden ist, muss er sofort ins Krankenhaus«, sagte ich.

      »Vergiftet?«, warf Harriman ein. »Wer hat was von Gift gesagt?«

      »Dr. Trevelyan vermutet tatsächlich eine schwere Lebensmittelvergiftung«, entgegnete Hawkins. »Aber er ist ein guter Arzt. Er hat sicher alles getan, was ihm möglich ist …«

      Wir hatten das Ende des Mittelbaus erreicht, an dem die vier hinteren Trakte wie die Flügel einer Windmühle ansetzten. Der mehrere Stockwerke hohe Raum, in dem wir uns befanden, war mit Sandsteinplatten aus Yorkshire gepflastert. Eine eiserne Wendeltreppe führte zu einer umlaufenden Galerie. Über unseren Köpfen war ein Netz gespannt, damit niemand etwas herabwerfen konnte. Ein paar Männer in grauer Gefangenenkleidung sortierten einen Stapel Kleidung, der vor ihnen auf einem Tisch lag. »Das ist für die Kinder der Emanuel School«, sagte Hawkins. »Die Sachen werden hier hergestellt.«

      Wir gingen durch einen Torbogen und dann eine mit einem Läufer bedeckte Treppe hinauf. Inzwischen hatte ich keinerlei Vorstellung mehr, wo ich war, und hätte bestimmt nicht hinausgefunden. Ich dachte an den versteckten Schlüssel, den ich immer noch mit mir herumtrug. Selbst wenn ich ihn Holmes hätte geben können, was hätte er ihm genutzt? Er hätte ein Dutzend Schlüssel und einen detaillierten Bauplan des Gebäudes gebraucht, um aus dem Gefängnis herauszukommen.

      Vor uns lag jetzt eine weiß gestrichene hölzerne Doppeltür mit eingelassenen Glasscheiben. Auch sie musste aufgeschlossen werden, aber danach öffnete sie sich in einen kahlen, sehr sauberen Krankensaal, der zwar keine Fenster, aber einige hoch gelegene Oberlichter besaß. Auf den beiden Tischen in der Mitte brannten schon einige Kerzen, denn draußen war es mittlerweile fast dunkel. Zwei Reihen von jeweils vier Betten standen sich gegenüber. Die Decken waren blauweiß kariert, und die Kopfkissen waren mit gestreiftem Baumwollstoff bezogen. Der Raum erinnerte mich sofort an mein altes Armeelazarett, wo ich so oft hatte zusehen müssen, wie Kranke und Verwundete starben – ohne zu klagen und mit derselben Disziplin, die auf dem Schlachtfeld von ihnen erwartet wurde. Nur zwei der Betten waren belegt, eines von einem ausgedörrten, kahlköpfigen Mann, dessen Augen schon ins Jenseits starrten, wie mir schien. In einem anderen Bett lag eine zitternde, zusammengekrümmte Gestalt. Holmes konnte das nicht sein, dazu war der Kranke zu klein.

      Ein Mann in einem abgetragenen und geflickten Gehrock erhob sich von seinem Arbeitsplatz, um uns zu begrüßen. Ich hatte den Eindruck, ich müsste ihn kennen, so wie mir auch sein Name bekannt vorgekommen war, wie ich jetzt merkte. Er war blass und ausgezehrt, mit einer schweren Brille und einem blonden Backenbart, der auf seinem Gesicht vor sich hin welkte. Ich vermutete, dass er Anfang vierzig war, dass ihn aber die Erfahrungen seines Lebens und eine nervöse Disposition niederdrückten und älter erscheinen ließen. Mit den schlanken weißen Fingern seiner Rechten umklammerte er das Handgelenk seiner Linken. Er hatte offenbar etwas geschrieben, Zeigefinger und Daumen waren mit Tinte befleckt. 

      »Ich habe Ihnen nichts Neues zu berichten, Sir«, sagte er zu Mr. Hawkins. »Außer, dass ich noch immer das Schlimmste befürchte.«

      »Das ist Dr. Watson«, sagte Hawkins.

      »Dr. Trevelyan«, sagte der Arzt und schüttelte meine Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, wenn die Umstände auch äußerst bedauerlich sind.«

      Ich war mir jetzt sicher, den Mann zu kennen. Aber seine Worte und sein fester Händedruck schienen mir signalisieren zu sollen, dass er nicht wünschte, dass eine frühere Begegnung thematisiert werde. 

      »Ist es eine Lebensmittelvergiftung?«, fragte Harriman. Er hatte es nicht für nötig befunden, sich vorzustellen. 

      »Ich bin mir sicher, dass es sich um eine Vergiftung dieser oder jener Art handelt«, sagte Dr. Trevelyan. »Wie sie ihm beigebracht worden ist, kann ich nicht sagen. Aber das ist ja auch nicht meine Aufgabe.« 

      »Beigebracht?«, fragte Harriman.

      »Alle Gefangenen in seinem Flügel haben dieselbe Nahrung erhalten. Aber er war der Einzige, der davon krank wurde.«

      »Wollen Sie unterstellen, dass Fremdverschulden vorliegt?«

      »Ich habe gesagt, was ich gesagt habe, Sir.«

      »Also, ich glaube kein Wort davon. Ich habe eigentlich so etwas erwartet, Herr Doktor. Wo ist Mr. Holmes?«

      Trevelyan zögerte, und der Wärter trat vor. »Das ist Inspektor Harrimann, Dr. Trevelyan. Er ist für Ihren Patienten verantwortlich.«

      »Solange er sich auf meiner Krankenstation befindet, bin ich für meinen Patienten verantwortlich«, gab der Arzt scharf zurück. »Aber es gibt keinen Grund, warum Sie ihn nicht sehen sollten. Ich muss Sie allerdings bitten, ihn nicht zu stören. Ich habe ihm ein Sedativum gegeben, und es ist sehr wahrscheinlich, dass er schläft. Er befindet sich in einem Nebenzimmer. Ich hielt es für besser, ihn getrennt von den anderen Gefangenen unterzubringen.«

      »Dann lassen Sie uns jetzt keine Zeit mehr verlieren.«

      »Rivers!«, rief Trevelyan einem schlaksigen Burschen mit hängenden Schultern zu, der nahezu unsichtbar in einer Ecke den Boden gefegt hatte. Er trug eine Uniform, die mehr an einen Pfleger als an einen Gefängnisangestellten erinnerte. »Die Schlüssel, bitte!«

      »Ja, Dr. Trevelyan.« Rivers humpelte zum Schreibtisch hinüber, nahm einen Schlüsselbund heraus und trug ihn zu einer Tür auf der anderen Seite des Krankensaals. Er schien irgendwie behindert zu sein, denn er zog ein Bein hinter sich her. Er sah missmutig und primitiv aus, und sein rotes Haar hing ungepflegt bis auf die Schultern herunter. Vor der Tür ins Nebenzimmer blieb er stehen und suchte in aller Ruhe nach dem passenden Schlüssel.

      »Rivers ist mein Krankenwärter«, erklärte Trevelyan leise. »Er ist ein bisschen schlicht, aber sehr zuverlässig. Er kümmert sich nachts um die Krankenstation.«

      »Hat er mit Holmes geredet?«, fragte Harriman misstrauisch.

      »Rivers redet selten mit irgendjemandem, Mr. Harriman. Und Holmes hat überhaupt nichts gesagt, seit er hier auf der Station ist.«

      Endlich hatte Rivers den richtigen Schlüssel gefunden und drehte ihn um. Ich hörte das Schloss knirschen, dann sprang es auf. Schließlich mussten noch zwei Riegel zurückgezogen werden, ehe sich die Tür endgültig öffnen ließ. Endlich wurde ein kleiner, klösterlicher Raum sichtbar, mit kahlen, weiß gestrichenen Wänden, einem quadratischen Fenster, einem Bett und einem Eimer.

      Das Bett war leer.

      Mit einem Wutschrei sprang Harriman hinein, riss die Bettdecke weg, kniete sich auf den Boden, um unter das Bett zu schauen. Es gab keinen Ort, um sich zu verstecken. Das Gitter vor dem Fenster war unberührt. »Ist das ein Trick?«, brüllte er. »Wo ist er? Was habt ihr mit ihm gemacht?«

      Ich trat an die Tür und blickte hinein. Es konnte kein Zweifel bestehen: Die Zelle war leer. Sherlock Holmes war verschwunden.
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Das Verschwinden

      Harriman stand wieder auf und stürzte sich förmlich auf Dr. Trevelyan. Seine sorgfältig gepflegte Nonchalance hatte ihn völlig verlassen. »Was sind das für Spielchen hier?«, brüllte er. »Was haben Sie sich dabei gedacht?«

      »Ich verstehe nicht …«, stammelte der unglückliche Mediziner.

      »Ich muss doch sehr bitten, Inspektor Harriman«, sagte Hawkins und stellte sich zwischen die beiden Männer. »Halten Sie sich bitte zurück!« Dann wandte er sich an den Arzt. »Holmes war in diesem Raum?«

      »Ja, Sir«, erwiderte Trevelyan.

      »Und die Tür war von außen verschlossen und verriegelt, so wie wir es gerade gesehen haben?«

      »In der Tat, Sir. So entspricht es den Vorschriften.«

      »Und wer war der Letzte, der ihn gesehen hat?«

      »Das müsste Rivers gewesen sein. Auf meinen Wunsch hin hat er ihm Wasser gebracht.«

      »Gebracht habe ich’s ihm«, knurrte der Krankenwärter. »Aber er hat’s nicht getrunken. Gesagt hat er auch nichts. Hat bloß dagelegen.«

      »Hat er geschlafen?« Harriman ging erneut auf Dr. Trevelyan los, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Behaupten Sie immer noch, dass er krank war, Dr. Trevelyan? Oder hat er die Krankheit bloß vorgetäuscht, wie ich es von Anfang an vermutet habe? Erst, damit er hierher gebracht wurde, und dann, damit er sich einen passenden Augenblick für seine Flucht suchen konnte?«

      »Er ist auf jeden Fall krank gewesen«, sagte Trevelyan. »Zumindest hatte er hohes Fieber, seine Pupillen waren erweitert, und der Schweiß floss in Strömen von seiner Stirn. Das kann ich bezeugen, denn ich habe ihn selbst untersucht. Und was den zweiten Punkt angeht: Er konnte nicht einfach flüchten. Sehen Sie sich doch mal die Tür an, um Himmels willen! Sie war von außen verschlossen. Es gibt nur den einen Schlüssel, und der hat nie meinen Schreibtisch verlassen. Außerdem sind da noch die Riegel, die Rivers gerade erst zurückgezogen hat. Und selbst wenn er auf unerklärliche Weise die Zelle verlassen hätte – wo hätte er Ihrer Meinung nach hingehen sollen? Er hätte hier durch den Saal gehen müssen, aber ich habe den ganzen Nachmittag an meinem Schreibtisch gesessen. Die Tür, durch die Sie hereingekommen sind, meine Herren, war gleichfalls verschlossen. Und dann muss es noch ein Dutzend weitere Schlösser und Riegel zwischen dem Ausgang und uns geben. Wollen Sie behaupten, dass er die alle auf rätselhafte Weise passiert hat?«

      »Das stimmt«, sagte Hawkins. »Aus Holloway rauszukommen ist praktisch unmöglich.«

      »Hier kommt keiner raus«, murmelte Rivers. Dabei schien er zu kichern, als ob das ein privater Witz wäre. »Hier kommt keiner raus, außer Wood. Der ist heute hier rausgekommen, allerdings nicht auf seinen eigenen zwei Beinen. Den hätte bestimmt auch niemand gefragt, wo er hinwill und wann er zurückkommt.«

      »Wood?«, fragte Harriman. »Wer ist Wood?«

      »Jonathan Wood war Patient hier«, sagte Trevelyan. »Und das ist kein Grund, um Witze zu machen, Rivers. Er ist letzte Nacht gestorben. Vor kaum einer Stunde ist sein Sarg hier weggebracht worden.«

      »Ein Sarg? Wollen Sie damit sagen, dass aus diesem Raum hier ein Sarg mit geschlossenem Deckel weggebracht worden ist?« Man konnte förmlich sehen, wie das Gehirn des Detektivs arbeitete, und im selben Moment realisierte auch ich, auf welche Weise Holmes entkommen sein musste. Es gab gar keine andere Möglichkeit. Er wandte sich dem Pfleger zu. »War der Sarg hier im Raum, als Sie das Wasser in die Zelle gebracht haben?«, fragte er.

      »Ja, könnte sein.«

      »Haben Sie Holmes auch nur eine Sekunde allein gelassen?«

      »Nein, Sir. Keine Sekunde. Ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen.« Der Pfleger kratzte mit seinem Fuß auf dem Boden. »Na ja, ich musste natürlich nach Collins sehen, als der seinen Anfall hatte.«

      »Was soll das heißen?«, rief Trevelyan.

      »Ich habe die Tür aufgemacht und bin reingegangen. Er hat im Bett gelegen und fest geschlafen. Dann hat Collins angefangen zu husten. Ich habe den Becher abgestellt und bin zu ihm rausgerannt.« 

      »Und wie ging es dann weiter? Haben Sie noch einmal nach Holmes gesehen?«

      »Nein, Sir. Ich habe Collins zur Ruhe gebracht. Dann bin ich zurückgegangen und habe die Tür abgeschlossen.«

      Ein langes Schweigen entstand. Wir standen da und starrten uns an. Wer würde es wagen, als Erster zu sprechen?

      Es war Harriman. »Wo ist der Sarg jetzt?«, hauchte er.

      »Der wird gerade nach draußen getragen«, sagte Trevelyan. »Hinten wartet ein Wagen des Bestattungsunternehmers, der ihn nach Muswell Hill bringen wird.« Er griff nach seinem Mantel. »Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät. Wenn er noch da ist, können wir ihn vielleicht stoppen.« 

      Den anschließenden Marsch durch das Gefängnis werde ich niemals vergessen. Hawkins stürmte voran, mit dem wütenden Harriman an seiner Seite. Trevelyan und Rivers waren die Nächsten. Ich folgte als Letzter, mein Buch über das Martyrium des Menschen mit dem darin verborgenen Schlüssel immer noch in den Händen. Wie lächerlich sie mir jetzt vorkamen! Denn selbst wenn ich sie meinem Freund hätte geben können, und eine Leiter und einen Strick noch dazu, hätte es für ihn keinen Weg aus diesem Bauwerk gegeben. Ohne Hawkins, der den verschiedenen Wachposten schon von weitem Signale gab, wären wir ja selbst keinen Schritt weit gekommen. Eine nach der anderen wurden die Türen vor uns aufgeschlossen. Niemand kontrollierte uns oder behinderte unsere Passage.

      Der Weg, den wir nahmen, war anders als der, auf dem wir gekommen waren. Denn diesmal kamen wir an einer Wäscherei vorbei, in der Männer über großen Kesseln schwitzten, und an einem Heizungsraum voller glühender Öfen und verschlungener Röhren. Schließlich überquerten wir einen kleinen, grasbewachsenen Hof und gelangten zu einem Seitenausgang des Geländes. Erst hier stellte ein Wächter sich uns in den Weg und fragte nach unseren Papieren.

      »Sie Idiot«, fauchte Harriman. »Erkennen Sie Ihren eigenen Chef nicht?« 

      »Machen Sie das Tor auf!«, rief Hawkins. »Wir dürfen keine Sekunde verlieren!«

      Der Wächter tat wie befohlen, und wir rannten alle fünf durch das Tor.

      Und doch musste ich selbst in diesem Augenblick daran denken, wie viele eigenartige Umstände notwendig waren, um die Flucht meines Freundes möglich zu machen. Er hatte offenbar eine Krankheit vorgetäuscht und damit sogar einen ausgebildeten Arzt in die Irre geführt. Nun, das war vielleicht nicht allzu schwer. Aber dass er sich genau zu dem Zeitpunkt auf die Krankenstation hatte bringen lassen, als dort ein Sarg eingetroffen war, das war schon erstaunlich. Und ohne den Hustenanfall des anderen Patienten, die Nachlässigkeit des geistig beschränkten Krankenpflegers und die offene Tür seiner Zelle wäre seine Flucht auch nicht geglückt. Es war alles zu schön, um wahr zu sein. Dabei waren mir die Einzelheiten natürlich völlig egal. Wenn es Holmes tatsächlich geschafft haben sollte, diesem schrecklichen Ort zu entkommen, dann wäre ich überglücklich gewesen. Aber ich hatte das fatale Gefühl, dass etwas nicht stimmte, dass unsere Spekulationen ein Kurzschluss gewesen waren. Und dass er möglicherweise genau das beabsichtigt hatte.

      Wir befanden uns auf einer breiten Straße mit tief eingeschnittenen Fahrspuren, die auf der einen Seite von der Gefängnismauer und auf der anderen von einer Reihe von Bäumen begrenzt war. Harriman stieß einen Schrei aus und zeigte auf einen wartenden Wagen, den zwei Männer gerade mit einer Kiste beluden, die der Form nach ein roher Sarg war. Ich gebe zu, dass ich einen Moment lang sogar erleichtert war, denn ich hatte das dringende Bedürfnis, meinen Freund zu sehen und mich zu überzeugen, dass seine Krankheit tatsächlich nur vorgetäuscht war. 

      Aber als wir auf den Wagen zurannten, verwandelte sich meine kurze Euphorie in finstere Verzweiflung. Wenn Holmes jetzt gefunden und zurück in das finstere Gefängnis geschleift würde, dann würde Harriman dafür sorgen, dass er keine zweite Chance erhielt und dass auch ich ihn nicht besuchen durfte. 

      »Halt!«, schrie er und stürzte sich auf die Fuhrleute, die den Sarg in eine schräge Lage manövriert hatten und gerade dabei waren, ihn auf den Wagen zu hieven. »Stellen Sie den Sarg sofort zurück auf den Boden!«, befahl er. »Ich möchte ihn untersuchen.« 

      Die Männer waren handfeste, derbe Burschen, Vater und Sohn, wie es schien. Sie sahen sich verwirrt an, ehe sie der Aufforderung nachkamen, aber schließlich stand der Sarg auf dem Kiesweg. 

      »Aufmachen!«

      Diesmal zögerten die Männer noch länger. Eine Leiche im Sarg zu befördern war eine Sache. Sie anzuschauen eine ganz andere.

      »Es ist in Ordnung. Tun Sie nur, was er sagt«, erklärte Trevelyan. Und verblüffenderweise fiel mir just in diesem Moment wieder ein, woher ich ihn kannte.

      Sein voller Name war Percy Trevelyan, und er war vor sechs oder sieben Jahren zu uns in die Baker Street gekommen, weil er dringend die Hilfe von Sherlock Holmes brauchte. Es ging um einen seiner Patienten, einen gewissen Blessington, der sich sehr merkwürdig benommen hatte und schließlich erhängt in seinem Zimmer entdeckt worden war. Die Polizei hatte angenommen, dass es ein Selbstmord war, eine Ansicht, der Holmes sogleich widersprach. Es war eigenartig, dass ich Trevelyan nicht gleich erkannt hatte, denn ich hatte ihn sehr bewundert und auch einige seiner Arbeiten über Nervenkrankheiten gelesen, für die er immerhin den Bruce-Pinkerton-Preis erhalten hatte. Aber seine Lebensumstände waren schon damals nicht eben glücklich gewesen und hatten sich seither wohl noch ziemlich verschlechtert, denn er war deutlich gealtert und sein Gesicht wies Züge von Erschöpfung und Frustration auf, die ihn beinahe unkenntlich machten. Außerdem hatte er meiner Erinnerung nach früher keine Brille getragen. Aber ich hatte jetzt keinen Zweifel mehr, dass es derselbe Mann war, auch wenn er nur noch Gefängnisarzt war, eine Stellung, die weit unter dem lag, was man von einem Mann mit seinen Fähigkeiten hätte erwarten dürfen.

      Im gleichen Moment, als mir einfiel, wer Trevelyan war, wurde mir schlagartig klar, dass er bei diesem Ausbruchsversuch seine Hand im Spiel gehabt haben musste. Mein Herz pochte, doch ich zwang mich, meine Aufregung zu verbergen, um ihn nicht zu gefährden. Im Nachhinein wurde mir auch klar, warum er so getan hatte, als wäre ich ihm gänzlich unbekannt, und jetzt verstand ich auch, wie Holmes in den Sarg gelangt war. Trevelyan hatte seinem geistig beschränkten Krankenwärter die Aufsicht über Holmes ganz bewusst übertragen, obwohl dieser offensichtlich der Aufgabe nicht gewachsen war. Der Sarg hatte bereitgestanden. Es war alles im Voraus geplant worden. Das einzige Pech war gewesen, dass die beiden Fuhrleute so schrecklich langsam gearbeitet hatten. Wahrscheinlich hätten sie längst auf dem Weg nach Muswell Hill sein sollen. Aber jetzt waren alle Bemühungen des Arztes umsonst gewesen.

      Der Ältere der beiden Fuhrleute hatte mittlerweile ein Stemmeisen aus seinem Kutschbock geholt. Ich sah zu, wie er es unter den Sargdeckel klemmte und drückte. Das Holz splitterte, die Nägel wurden herausgezogen. Schließlich packten die beiden Männer den Deckel und rissen ihn vollständig ab. Wie ein Mann traten Harriman, Hawkins, Trevelyan und ich an den Sarg.

      »Das isser«, grunzte Rivers. »Jonathan Wood.«

      In der Tat: Der Mann, der da im Sarg lag, war eine graue, zerschlissene Gestalt, die definitiv nicht Sherlock Holmes und ebenso definitiv mausetot war. 

      Trevelyan war der Erste, der die Fassung wiedergewann. »Natürlich ist es Wood«, rief er aus. »Ich habe es doch gesagt. Er ist letzte Nacht an einer Herzentzündung gestorben.« Dann nickte er den Fuhrleuten zu. »Bitte schließen Sie den Sarg wieder und nehmen Sie ihn mit.«

      »Aber wo ist denn dann Sherlock Holmes?«, sagte Hawkins.

      »Er kann nicht aus dem Gefängnis entkommen sein!«, erwiderte Harriman. »Er hat uns irgendwie getäuscht, aber er muss noch da drin sein. Wahrscheinlich wartet er auf eine gute Gelegenheit. Alarmieren Sie Ihre Wachen, und dann durchsuchen wir den Kasten von oben bis unten.«

      »Aber das dauert die ganze Nacht!«

      Harrimans Gesicht war genauso farblos wie seine Haare. Er drehte sich auf dem Absatz um und hätte wohl am liebsten um sich getreten. »Das ist mir egal! Auch wenn es die ganze Woche dauert! Der Mann muss gefunden werden.«

       

      Aber das wurde er nicht. Zwei Tage später saß ich allein in der Baker Street und las in der Zeitung einen Bericht über die Ereignisse, die ich selbst miterlebt hatte.

       

      Die Polizei hat weiterhin keine Erklärung für das rätselhafte Verschwinden des bekannten Privatdetektivs Sherlock Holmes, der wegen des Mordes an einer jungen Frau am Coppergate Square im Holloway-Gefängnis in Untersuchungshaft einsaß. Inspektor Harriman, der die Ermittlungen leitet, hat die Gefängnisbehörden beschuldigt, sie hätten ihre Pflichten vernachlässigt, ein Vorwurf, der von der Gefängnisleitung entschieden bestritten wird. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass es Mr. Holmes gelungen ist, sich so spurlos aus einer verschlossenen Zelle und einem Gefängnis mit Dutzenden von gesicherten Türen zu entfernen, dass man geneigt ist, die Gültigkeit der Naturgesetze für seine Person zu bezweifeln. Die Polizei hat für Hinweise, die zur Entdeckung und Ergreifung des Flüchtigen führen, eine Belohnung von £50 ausgesetzt.

   

      Mrs. Hudson hatte diese ganze eigenartige Entwicklung mit erstaunlicher Gelassenheit hingenommen. Natürlich hatte sie die Zeitungsberichte gelesen, ihre Kommentare allerdings beschränkten sich auf einen einzigen Satz, den sie mir zusammen mit dem Frühstück servierte: »Das ist doch alles dummes Zeug, Dr. Watson.«

      Sie schien persönlich beleidigt, und auch nach all den Jahren finde ich es immer noch tröstlich, dass sie ein solches vollständiges Vertrauen zu ihrem berühmtesten Untermieter hatte. Andererseits kannte sie ihn auch besser als jeder andere und hatte sich im Lauf der langen Jahre, die er bei ihr verbracht hatte, mit seinen kleinen Besonderheiten längst abgefunden: den verzweifelten und nicht immer erwünschten Besuchern, dem Geigenspiel bis spät in die Nacht, den gelegentlichen Anfällen durch die Kokainspritzen, den langen Phasen der Melancholie, den in die Wände gefeuerten Kugeln und vielleicht sogar mit dem Pfeifenqualm. Gewiss, Holmes zahlte anständig, aber sie beschwerte sich auch nur sehr selten und blieb bis zum Ende loyal. Obwohl sie immer wieder in meinen Erzählungen aufgetaucht ist, weiß ich doch eigentlich sehr wenig von ihr. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie sie in den Besitz des Hauses Baker Street 221b kam (ich glaube, sie hat es von ihrem Mann geerbt, aber was aus dem geworden ist, weiß ich auch nicht). Nachdem Holmes ausgezogen ist, hat sie allein gelebt. Ich wünschte, ich hätte mehr mit ihr geredet und sie nicht als Selbstverständlichkeit hingenommen.

      Auf jeden Fall wurde meine Zeitungslektüre von der Ankunft der Haushälterin unterbrochen, und wie so oft brachte sie einen Besucher mit. Ich hatte zwar die Klingel und auch die Schritte auf der Treppe gehört, aber nicht weiter darauf geachtet, und so war ich gänzlich unvorbereitet auf die Ankunft des Direktors der Chorley Grange School, Reverend Charles Fitzsimmons, den ich mit blanker Verwirrung begrüßte, so als wären wir uns nie begegnet. Die Tatsache, dass er in einen dicken schwarzen Mantel gehüllt war und einen Schal vor dem Mund hatte, trug noch dazu bei, dass er mir wie ein Fremder vorkam. Seine Verhüllung ließ ihn sogar noch rundlicher aussehen, als er ohnehin war.

      »Ich hoffe, Sie vergeben mir die Störung, Dr. Watson«, sagte er, während er seinen Mantel auszog und den kirchlichen Kragen enthüllte, der mein Erinnerungsvermögen sofort wiederherstellte. »Ich war mir nicht sicher, ob ich kommen sollte, aber … ich muss! Zuvor wollte ich Sie aber noch fragen: Diese verrückte Geschichte mit Mr. Holmes, ist sie wahr?«

      »Es trifft zu, dass Holmes eines Verbrechens verdächtigt wird, an dem er vollkommen unschuldig ist«, erwiderte ich. 

      »Aber jetzt ist er entkommen, habe ich gelesen. Er hat sich dem Gesetz entzogen.«

      »Ja, Mr. Fitzsimmons. Er hat sich seinen Verfolgern auf geheimnisvolle Weise entzogen. Wie er das gemacht hat, ist auch für mich ein Rätsel.«

      »Wissen Sie, wo er ist?«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      »Und dieser Junge? Ross? Haben Sie von dem etwas gehört?«

      »In welchem Sinne?«

      »Haben Sie ihn schon gefunden?«

      Offensichtlich waren Fitzsimmons die Berichte über das schreckliche Ende des Jungen entgangen. Allerdings war der Name des Jungen auch gar nicht genannt worden, wie mir jetzt bewusst wurde. Es blieb also mir überlassen, dem Reverend die Wahrheit über den traurigen Tod seines Schülers zu nennen. »Ich fürchte, wir sind zu spät gekommen«, sagte ich. »Wir haben Ross schließlich gefunden, aber da war er schon tot.«

      »Tot? Wie ist das passiert?«

      »Jemand hat ihn zu Tode geprügelt. Dann hat man ihn zum Sterben ans Themseufer gelegt. In der Nähe der Southwark Bridge.«

      Die Augen des Lehrers zuckten, dann sank er heftig in einen Sessel. »Lieber Gott!«, rief er. »Wer tut einem Kind so etwas an? Wie viel Gemeinheit es doch auf der Welt gibt! Damit hat sich mein Besuch wohl erledigt, Dr. Watson. Ich dachte, ich könnte Ihnen helfen, den Jungen zu finden. Ich war auf einen Hinweis gestoßen, oder genauer gesagt: Joanna, meine liebe Frau. Ich hoffte, Sie wüssten vielleicht, wo Mr. Holmes ist, und könnten ihm meinen Fund weitergeben. Vielleicht hätte er ja trotz seiner eigenen Probleme etwas tun können …« Seine Stimme verlor sich. »Aber jetzt ist es zu spät. Der Junge hätte Chorley Grange nie verlassen dürfen. Ich wusste, das würde kein gutes Ende nehmen.«

      »Um was für einen Hinweis handelt es sich denn?«, fragte ich.

      »Ich habe es bei mir. Wie gesagt, meine Frau hat es im Schlafsaal gefunden. Sie hat die Matratzen gewendet. Das machen wir jeden Monat. Die Matratzen werden gelüftet und mit Rauch desinfiziert. Manche von den Jungs haben Läuse, und wir müssen ständig dagegen ankämpfen. Das Bett, in dem Ross geschlafen hat, wird jetzt von einem anderen Kind benutzt, aber wir haben dieses Schulheft darin gefunden. Es war gut versteckt.« Fitzsimmons zog ein dünnes, verblichenes Heft aus der Tasche, dessen rauer Umschlag abgeschabt und zerknickt war. Auf dem Etikett auf der Vorderseite stand in kindlicher Handschrift:

      
    [image: ROSS DIXON]
      

      »Als er zu uns kam, konnte Ross weder lesen noch schreiben, aber wir haben uns große Mühe gegeben, ihm die Grundlagen beizubringen. Jedes Kind in der Schule erhält ein eigenes Heft und einen Bleistift. Sie werden sehen, dass er seine Übungen bald aufgegeben hat. Es ist eine ziemliche Schmiererei, aber offenbar hat er einen großen Teil seiner Zeit damit zugebracht, das Heft vollzukritzeln. Aber wir haben noch etwas anderes gefunden, und das schien uns irgendwie wichtig.«

      Er schlug das Heft in der Mitte auf und zeigte mir ein säuberlich zusammengefaltetes Blatt. Er nahm es heraus, entfaltete es und legte es auf den Tisch. Es war ein billiges Reklameflugblatt für eine Monstrositäten-Schau, von denen es früher auch in Islington und Cheapside eine ganze Menge gegeben hat, die jetzt aber selten geworden sind. Der Text war mit den Abbildungen einer Riesenschlange, eines Gürteltiers und eines Schimpansen verziert. Er lautete:

       

      DR. SILKIN’S HOUSE OF WONDERS

      JONGLEURE, LILIPUTANER

      DIE DICKE DAME & DAS LEBENDE SKELETT

      Ein Kuriositätenkabinett aus den vier Ecken der Welt

      Eintritt: Ein Penny

      Jackdaw Lane, Whitechapel

       

      »Natürlich würde ich meinen Jungen verbieten, jemals so ein Etablissement aufzusuchen«, sagte der Reverend. »Freak Shows, Tingeltangel, Moritatenbühnen – es wundert mich, dass eine stolze Stadt wie London diese vulgären, unnatürlichen Vergnügungen duldet. Haben die Leute aus dem Schicksal von Sodom und Gomorra denn nichts gelernt? Ross wusste genau, dass ich so etwas nicht dulde, und ich denke, das ist auch der Grund, Dr. Watson, weshalb er dieses Blättchen versteckt hat. Es widerspricht allem, wofür Chorley Grange steht. Vielleicht war es geradezu eine Trotzhandlung. Er war ein ziemlich widerspenstiger Bursche, das hat Ihnen meine Frau ja erzählt –«

      »Es kann aber auch eine ganz konkrete Bedeutung für ihn gehabt haben«, unterbrach ich ihn. »Nachdem er Sie verlassen hat, war er bei einer Familie in King’s Cross und bei seiner Schwester. Aber wir haben keine Ahnung, wo er sonst noch gewesen ist. Vielleicht hat er sich mit diesen Leuten herumgetrieben.«

      »Genau. Deshalb dachte ich, dass man es untersuchen muss, und habe es Ihnen gebracht.« Fitzsimmons suchte seine Sachen zusammen und stand mühsam auf. »Besteht irgendeine Aussicht, dass Sie mit Mr. Holmes in Kontakt treten?«

      »Ich hoffe sehr, dass er sich auf irgendeine Weise mit mir in Verbindung setzt.«

      »Dann werden Sie ja sehen, was er davon hält. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Dr. Watson. Das mit Ross tut mir wirklich sehr, sehr leid. Wir werden am Sonntag beim Gottesdienst in unserer kleinen Kapelle für ihn beten. Nein, Sie brauchen mich nicht hinausbringen. Ich finde den Weg.«

      Er griff nach seinem Hut, Mantel und Schal und ging hinaus. Ich starrte das kleine Flugblatt mit den verschnörkelten Buchstaben und den kitschigen, sensationsheischenden Bildchen an. Ich glaube, ich muss es zwei, drei Mal gelesen haben, ehe ich entdeckte, was mir von Anfang an hätte auffallen sollen. Aber es war sonnenklar. Dr. Silkin’s House of Wonders. Jackdaw Lane. Whitechapel.

      Ich hatte gerade das House of Silk gefunden.
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Eine Botschaft

      Am nächsten Tag kam meine liebe Frau nach London zurück. Sie hatte mir aus Camberwell ein Telegramm geschickt, um ihre Ankunft anzukündigen, und als ihr Zug am Holborn Viaduct einfuhr, stand ich am Bahnsteig bereit. Ich muss sagen, dass ich Baker Street aus keinem anderen Grund verlassen hätte. Ich war immer noch überzeugt, dass Holmes versuchen würde, Kontakt mit mir aufzunehmen, und mir schauderte bei dem Gedanken, ich könnte womöglich nicht da sein, wenn er tatsächlich das Risiko auf sich nahm, in die Baker Street zu kommen. Andererseits konnte ich auch Mary nicht ohne Begleitung in London herumfahren lassen. Eine ihrer größten Tugenden war ihre Geduld bei meinen langen Abwesenheiten, die den Abenteuern mit Sherlock Holmes geschuldet waren. Sie beklagte sich nie darüber, obwohl ich wusste, dass sie sich Sorgen machte. Ich würde ihr erklären müssen, warum ich noch eine Weile in der Baker Street bleiben musste, ehe wir dauerhaft wieder vereint wären. Außerdem hatte ich sie natürlich vermisst, und ich freute mich darauf, sie wiederzusehen.

      Es war jetzt die zweite Dezemberwoche, und nach dem schlechten Wetter zu Beginn des Monats schien plötzlich die Sonne. Und obwohl es immer noch kalt war, herrschte in der ganzen Stadt eine äußerst vergnügte Stimmung. Die Bürgersteige quollen über von Familien aus der Provinz, vor lauter Gedränge konnte man kaum das Pflaster sehen. Allein die vielen Kinder, die sie mitgebracht hatten und die den Wohlstand Londons mit großen Augen bestaunten, hätten wohl ausgereicht, um mehrere kleine Städte in der Umgebung zu füllen. An den Kreuzungen boten die Eiskratzer und Straßenfeger ihre Dienste an, die Zuckerbäckereien waren festlich beleuchtet, die Luft war erfüllt vom Duft gebrannter Mandeln und gebratenen Hackfleischs, und überall wurde für Gänse-Clubs, Roastbeef-Clubs und Pudding-Clubs geworben. Als ich aus meiner Droschke stieg und mir durch die Menge meinen Weg in den Bahnhof bahnte, wurde mir bewusst, wie fremd die Aktivitäten all dieser Menschen für mich geworden waren, wie weit ich mich von den normalen Freuden der Vorweihnachtszeit entfernt hatte. Vielleicht war das der Preis, den ich für meine Verbindung mit Sherlock Holmes zahlte: Sie zog mich in die dunklen, abseitigen Winkel der Großstadt, die kein Mensch freiwillig aufsuchen würde. 

      Auch der Bahnhof schien förmlich überzuquellen. Die Züge waren pünktlich, und die Bahnsteige waren voller junger Männer und Frauen mit Päckchen und Körben, die so aufgeregt herumhüpften wie das Weiße Kaninchen bei Alice im Wunderland. Marys Zug war schon eingelaufen, und als die Türen der Abteile sich öffneten und noch mehr Menschen sich in die Metropole ergossen, konnte ich sie in der Menge zunächst nicht entdecken. 

      Dann sah ich sie aus ihrem Abteil steigen. Aber noch ehe ich sie erreichte, kam es zu einem Zwischenfall, der mich einen Moment lang beunruhigte: Ein Mann humpelte über den Bahnsteig, als ob er sie ansprechen wollte. Ich stand ziemlich weit hinter ihm, deshalb sah ich nur eine schlecht sitzende Jacke und rotes Haar. Er schien sogar etwas zu Mary zu sagen, dann stieg er in den Zug und verschwand damit aus meinem Gesichtsfeld. Vielleicht hatte ich mich getäuscht. Als ich mich näherte, lächelte Mary mir zu, und dann lag sie in meinen Armen. Ich nahm ihr die Tasche ab und führte sie auf die Straße hinunter, wo ich dem Kutscher gesagt hatte, dass er auf uns warten solle. 

      Mary hatte mir viel zu erzählen. Mrs. Forrester war entzückt gewesen, sie wiederzusehen, und sie waren enge Freundinnen geworden. Richard, den Mary früher betreut hatte, war ein höflicher und wohlerzogener Junge, und nachdem er sich von seiner Krankheit erholt hatte, war er ein angenehmer Gesprächspartner. Außerdem war er ein begieriger Leser meiner Geschichten! Der Haushalt war noch genauso, wie sie ihn aus ihrer Zeit als Gouvernante in Erinnerung hatte, behaglich und einladend. Die Reise war ein voller Erfolg gewesen, abgesehen von einer leichten Heiserkeit und etwas Kopfweh, die sie in den letzten Tagen entwickelt hatte und die von der Bahnfahrt verschärft worden waren. Sie sah müde aus, und als ich nachfragte, gab sie zu, dass sie auch unter Gliederschmerzen litt. »Aber bitte, John, kein großes Tamtam. Nach einer Tasse Tee und ein bisschen Ruhe bin ich wieder die Alte. Und jetzt erzähl, was hier eigentlich los ist! Ich hab die wildesten Geschichten über Sherlock Holmes gelesen.«

      Nachträglich habe ich mir natürlich die größten Vorwürfe gemacht, weil ich Mary nicht genauer untersuchte. Aber ich war innerlich mehr mit dem House of Silk beschäftigt, und sie hatte ja selbst so getan, als ob ihre Krankheit nur eine Kleinigkeit wäre. Außerdem dachte ich an den fremden Mann, der sich Mary genähert hatte. Es ist durchaus möglich, dass ich auch dann nichts hätte tun können, wenn ich die richtige Diagnose gestellt hätte. Trotzdem muss ich damit leben, dass ich ihre Beschwerden damals zu leicht genommen und nicht erkannt habe, dass sie sich mit Typhus infiziert hatte, jener schrecklichen Krankheit, die sie mir viel zu früh genommen hat. 

      Mary war es, die den Zwischenfall mit dem Rothaarigen zur Sprache brachte, kurz nachdem die Kutsche sich in Bewegung gesetzt hatte. »Hast du diesen Mann eben gesehen?«, fragte sie.

      »Am Bahnsteig? Ja, den hab ich gesehen. Hat er mit dir gesprochen?«

      »Er hat mich beim Namen genannt.«

      Jetzt war ich verblüfft. »Was hat er gesagt?«

      »Nichts. Nur: Guten Morgen, Mrs. Watson. Er war sehr unhöflich. Wahrscheinlich ein Tagelöhner, würde ich sagen. Und dann hat er mir das hier in die Hand gedrückt.«

      Sie hielt mir einen kleinen Stoffbeutel hin, den sie die ganze Zeit umklammert, aber über der Freude unseres Wiedersehens erst einmal vergessen hatte, als wir eilig zur Kutsche hinuntergingen. Ich nahm ihn und spürte, dass etwas Schweres darin war. Zuerst dachte ich, es wären Münzen, denn ich hörte Metall klirren, aber als ich den Inhalt in meine Hand kippte, fand ich drei Nägel.

      »Was soll das bedeuten?«, fragte ich. »Hat der Mann sonst nichts gesagt? Kannst du ihn beschreiben?«

      »Nicht wirklich, Liebling. Ich habe ihn kaum angesehen, denn ich habe ja nach dir gesucht. Er hatte kastanienfarbenes Haar. Und ein schmutziges, unrasiertes Gesicht. Ist das wichtig?«

      »Hat er sonst wirklich nichts weiter gesagt? Hat er Geld verlangt?«

      »Wie ich es gesagt habe: Er hat mich beim Namen genannt, sonst nichts.«

      »Aber warum sollte dir jemand einen Beutel voller Nägel geben?« Ich hatte es kaum ausgesprochen, da hatte ich endlich begriffen. »The Bag of Nails!«, rief ich. »Natürlich!«

      »Wie bitte, Liebling?«

      »Ich glaube, du bist gerade Sherlock Holmes begegnet, mein Schatz!«

      »So hat der Kerl aber nicht ausgesehen.«

      »Das war genau seine Absicht.«

      »Und dieser Beutel bedeutet etwas?«

      Allerdings. Die Botschaft war klar: Holmes wollte, dass ich in eine der Kneipen ging, in die wir auf der Suche nach Ross gekommen waren. Beide trugen denselben Namen, aber welche hatte er gemeint? Wahrscheinlich war es nicht die zweite, denn da hatte Sally Dixon gearbeitet, und das wusste die Polizei. Also die erste in der Edge Lane. Holmes wollte nicht gesehen werden, sonst hätte er sich nicht auf diese Weise bei mir gemeldet. Er war verkleidet gewesen, und selbst wenn jemand bemerkt hätte, dass er sich Mary genähert hatte, hätte er bei ihr oder mir höchstens einen Beutel mit Nägeln gefunden. Dass es sich dabei um eine Nachricht handelte, konnte nur ich wissen.

      »Liebling, ich fürchte, ich muss dich gleich wieder allein lassen, wenn wir zu Hause sind«, sagte er.

      »Du bist doch nicht in Gefahr, John?«

      »Ich hoffe, nicht.«

      Sie seufzte. »Manchmal denke ich, du liebst Mr. Holmes mehr als mich.« Aber als sie mein Gesicht sah, lachte sie und tätschelte mir die Hand. »Das war nur ein Scherz. Und du brauchst auch nicht den ganzen Weg nach Kensington mit mir zu fahren. Wir halten an der nächsten Ecke. Ich bringe mich allein nach Hause, und der Kutscher trägt mein Gepäck rein.« Als ich zögerte, sah sie mich ernst an und sagte: »Geh nur, John. Wenn er solche Tricks anwenden musste, um Kontakt mit dir aufzunehmen, dann ist er in großen Schwierigkeiten und braucht dich sehr dringend, so wie er dich immer gebraucht hat. Du darfst ihn nicht warten lassen.«

      Und so trennten sich unsere Wege gleich wieder. Ich nahm mein Leben in beide Hände und hätte es beinahe verloren, denn als ich am Strand in den Verkehr hinaussprang, wäre ich fast von einem Pferdebus überrollt worden. Mein überhasteter Abgang aus der Droschke hatte damit zu tun, dass Holmes seine Nachricht offenbar deshalb auf diesem Umweg geschickt hatte, weil er befürchtete, dass ich beobachtet würde. Wenn das zutraf, musste ich also meine Verfolger abschütteln, bevor ich ihn traf, sonst brachte ich ihn in Gefahr. 

      Ich schob mich zwischen den vielen Gefährten hindurch, die in beiden Richtungen über den Strand rollten, und als ich den Bürgersteig auf der anderen Seite erreicht hatte, sah ich mich noch einmal um, ob mir jemand zu folgen versuchte. Dann kehrte ich in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. 

      Etwa dreißig Minuten später erreichte ich mit ein paar kleineren Umwegen jenen jämmerlich verlassenen Teil von Shoreditch, wo sich das Bag of Nails befand. Ich erinnerte mich noch gut an das Lokal. Ein heruntergekommener Laden, der im Sonnenlicht fast noch schäbiger aussah als im Nebel. Ich überquerte die Straße und ging hinein.

      Es war nur ein einziger Mann in der Saloon Bar, und das war nicht Sherlock Holmes. Zu meiner größten Überraschung und gleichzeitig zu meinem Schrecken erkannte ich vielmehr den beschränkten Krankenpfleger aus dem Zuchthaus in Holloway, der Dr. Trevelyan auf der Station assistiert hatte. Er trug zwar keine Uniform, aber sein leerer Gesichtsausdruck, seine tief eingesunkenen Augen und das wirre rote Haar waren unverkennbar. Er klammerte sich an ein Glas Stout und starrte stumpf vor sich hin.

      »Mr. Rivers!«, rief ich erschrocken.

      »Setzen Sie sich zu mir, Watson. Schön Sie zu sehen.«

      Das war ja die Stimme von Holmes! Und im selben Augenblick begriff ich, wie er mich und die anderen getäuscht und seine Flucht aus dem Gefängnis direkt vor unseren Augen bewerkstelligt hatte. Ich gebe zu, dass ich vor Verblüffung fast ohnmächtig auf den Stuhl sank, den er mir angeboten hatte, und mit einem Gefühl völliger Hilflosigkeit das wohlbekannte Lächeln unter der Perücke und der Schminke studierte. Denn das war das Besondere an seinen Verkleidungen: Er benutzte gar nicht übermäßig viele Hilfsmittel, sondern besaß die Fähigkeit, mit der dargestellten Person zu verschmelzen. Er versetzte sich so weit in das Wesen seiner Rolle hinein, dass er bis zum Augenblick der Enthüllung ganz eins mit ihr wurde. Er glaubte sich selbst, und deshalb glaubte man ihm. Es war ein bisschen wie bei einem Felsen oder einem Baumstumpf irgendwo in der Landschaft, den man so lange für ein geducktes Tier hält, bis man ganz dicht davorsteht. Danach würde man die beiden nie wieder verwechseln, aber bis dahin war die Illusion perfekt. Ich hatte mich zu Rivers an den Tisch gesetzt, aber jetzt wusste ich, dass ich bei Holmes war. 

      »Erzählen Sie –«, sagte ich.

      Aber Holmes hob die Hand. »Alles zu seiner Zeit, mein Lieber«, sagte er. »Sagen Sie mir erst, ob Sie auf Ihrem Weg hierher beobachtet worden sind.«

      »Nein, bestimmt nicht.«

      »Aber am Holborn Viaduct waren noch zwei Männer hinter Ihnen her. Wie es aussah, waren es Polizisten, die zweifellos im Dienst unseres Freundes, Inspektor Harriman, stehen.«

      »Die habe ich nicht gesehen. Aber ich bin aus der Droschke meiner Frau gesprungen, als wir mitten auf dem Strand waren. Ich habe nicht gewartet, bis sie gestanden hat, und sie ist auch gleich weitergefahren. Dann habe ich mich hinter einem Landauer versteckt, bin auf die andere Straßenseite gegangen, und auf dem Weg hierher habe ich etliche kleine Umwege durch kleine Gassen gemacht. Ich sage Ihnen: Wenn jemand am Bahnhof bei mir gewesen ist, dann läuft er jetzt durch Kensington und fragt sich, wo ich wohl geblieben bin.«

      Holmes lachte. »So kenne ich meinen Watson!«

      »Aber woher wussten Sie, dass meine Frau heute ankommt? Wie sind Sie überhaupt zum Holborn Viaduct gekommen?«

      »Das war die Einfachheit selbst. Ich bin Ihnen von der Baker Street aus gefolgt und habe mich im Gedränge am Bahnhof an Ihnen vorbeigeschoben.«

      »Na schön, aber das ist nur die erste Frage. Und ich muss darauf bestehen, dass Sie mir in allen Punkten Auskunft geben, denn ich bin im Kopf schon ganz durcheinander, wenn ich Sie hier bloß sitzen sehe. Wie war das mit Dr. Trevelyan? Ich vermute, Sie haben ihn wiedererkannt und überredet, Ihnen zu helfen.«

      »Genauso ist es gewesen. Es war ein glücklicher Zufall, dass unser früherer Klient jetzt eine Beschäftigung im Gefängnis gefunden hat, aber eigentlich finde ich, dass jeder ehrliche Arzt mir hätte helfen müssen, als klar wurde, dass die Absicht bestand, mich zu ermorden.«

      »Sie wussten das?«

      Holmes warf mir einen scharfen Blick zu, und ich merkte, dass ich jetzt aufpassen musste, wenn ich den heiligen Schwur nicht brechen wollte, den ich meinem geheimnisvollen nächtlichen Gastgeber vor zwei Tagen gegeben hatte. 

      »Damit hatte ich seit meiner Verhaftung gerechnet«, erklärte Holmes. »Es war mir klar, dass die Beweise gegen mich wahrscheinlich in sich zusammenbrechen würden, sobald ich sprechen durfte, und deshalb mussten meine Feinde das verhindern. Ich wartete auf einen Angriff und untersuchte vor allem meine Speisen sehr sorgfältig. Im Gegensatz zu dem, was die Allgemeinheit so glaubt, gibt es kaum ein Gift, das vollkommen geschmacklos ist. Und schon gar nicht das Arsen, mit dem sie mich erledigen wollten. Ich entdeckte es in einer Schüssel mit Fleischsuppe, die mir am zweiten Abend gebracht wurde … ein besonders ungeschickter Versuch, Watson, für den ich aber am Ende ganz dankbar war, denn er gab mir genau das Instrument in die Hand, das ich brauchte.«

      »War Harriman Teil dieses Mordplans?«, fragte ich, ohne meine Empörung verbergen zu können.

      »Inspektor Harriman wird entweder sehr gut bezahlt oder ist eine treibende Kraft der Verschwörung, der Sie und ich auf der Spur sind. Ich fürchte fast, Letzteres ist der Fall. Ich überlegte, ob ich mich an Hawkins wenden sollte. Der Chief Warder schien ein anständiger Mensch zu sein und hatte sich bemüht, meinen Aufenthalt im Zuchthaus so erträglich wie möglich zu machen. Aber es erschien mir unklug, zu früh Alarm zu schlagen, denn das konnte einen zweiten, weitaus tödlicheren Angriff bewirken. Also bat ich stattdessen um ein Gespräch mit dem Gefängnisarzt, und als ich auf die Station gebracht wurde, stellte ich zu meiner Freude fest, dass ich den Leiter schon kannte, was meine Aufgabe sehr erleichterte. Ich zeigte ihm die Suppe, von der ich eine Probe behalten hatte, und erklärte ihm, was da im Busch war. Dass man mich zu Unrecht verhaftet hatte und dass meine Feinde verhindern wollten, dass ich Holloway lebend wieder verließ. Dr. Trevelyan war ziemlich entsetzt. Aber er hätte mir wohl in jedem Fall geglaubt, denn er fühlt sich mir wegen der Geschichte in der Brook Street verpflichtet.«

      »Wieso ist er eigentlich jetzt in Holloway?«

      »Es blieb ihm nichts anderes übrig, Watson. Er hat ja damals seine Stelle im Krankenhaus verloren, als dieser Patient starb. Trevelyan ist ein brillanter Kopf, aber das Schicksal hat ihn nicht eben begünstigt. Er hat nichts anderes als diese Stelle im Gefängnis gefunden. Vielleicht sollte man mal sehen, ob man ihm irgendwie helfen kann.«

      »Allerdings, Holmes. Das finde ich auch.«

      »Als Erstes wollte er Hawkins informieren, aber ich habe ihm klarmachen können, dass die Verschwörung gegen mich zu fest verankert ist, als dass wir etwas riskieren könnten. Wir durften niemanden sonst in die Sache hineinziehen, auch wenn es entscheidend war, dass ich meine Handlungsfreiheit zurückgewann. Dann haben wir überlegt, was es sonst noch für Möglichkeiten gab. Es war uns beiden klar, dass ich mir nicht gewaltsam den Weg nach draußen bahnen konnte. Einen Tunnel graben oder über die Mauer klettern kam nicht in Frage. Zwischen meiner Zelle und der Außenwelt waren mindestens neun verschlossene Türen, und selbst in der besten Verkleidung konnte ich die nicht passieren, ohne dass man mich nach dem Woher und Wohin fragte. Gewaltanwendung kam auch nicht in Frage. Wir redeten fast eine Stunde lang, und die ganze Zeit musste ich befürchten, dass Inspektor Harriman wieder zu einem seiner verlogenen Verhöre auftauchte, die er nur durchführte, um den trügerischen Eindruck einer geordneten Ermittlung aufrechtzuerhalten.« 

      Ich nickte.

      »Schließlich erwähnte Trevelyan diesen Jonathan Wood, einen armen Kerl, der sein ganzes Leben im Gefängnis zugebracht hat und wahrscheinlich noch in der Nacht sterben würde, denn er war schwer krank und vermochte kaum noch zu atmen. Trevelyan machte den Vorschlag, mich erneut auf die Krankenstation bringen zu lassen, wenn Wood gestorben war. Dann könnte er die Leiche verstecken und mich im Sarg hinausbringen lassen. Diesen Vorschlag habe ich sofort abgelehnt. Es gab zu viele Probleme dabei. Ohnehin fragte ich mich bereits, ob meine Verfolger nicht schon misstrauisch waren, weil das Gift im Abendessen mich nicht umgebracht hatte. Mussten sie nicht befürchten, dass ich ihre Pläne durchschaut hatte? Eine Leiche, die unter diesen Umständen aus dem Gefängnis geschafft wurde, war zu offensichtlich. Das wäre genau die Art von Trick gewesen, die meine Gegner erwarteten.«

      »Na, ja –«, sagte ich, ein wenig verlegen. 

      »Bei meinem ersten Aufenthalt auf der Station war mir aber der Pfleger aufgefallen, dieser Rivers. Sein rotes Haar und sein nachlässiges, unbeholfenes Auftreten waren bestens für meine Pläne geeignet. Ein wahrer Glücksfall. Ich erkannte, dass alle Elemente der kleinen Scharade bereits am Platz waren: Harriman, das Gift, der sterbende Knastbruder. Jetzt konnte man mühelos den einen Plan mit dem anderen überdecken. Ich sagte Trevelyan, was ich brauchen würde, und zu seinem ewigen Ruhm muss gesagt werden, dass er meine Beurteilung der Situation nie hinterfragte, sondern alles so erledigte, wie ich es erbeten hatte. 

      Wood ist noch vor Mitternacht gestorben. Trevelyan kam zu mir in die Zelle und hat mir persönlich gesagt, dass es losgehen könne. Dann hat er mir die Dinge gebracht, die ich brauchte. Am nächsten Morgen musste ich nur noch melden, dass sich meine Krankheit verschlimmert hätte. Trevelyan diagnostizierte eine Lebensmittelvergiftung und holte mich auf die Krankenstation. Ich habe sogar dabei geholfen, Wood in den Sarg zu legen. Das war auch nötig, denn Rivers hatte den Tag freibekommen. Ich zog seine Kleider an, setzte die rote Perücke auf und übernahm seine Rolle. Kurz vor drei Uhr nachmittags wurde der Sarg weggetragen, und dann brauchten wir nur noch zu warten. Es war alles eine Frage der Psychologie, Watson. Wir mussten Harriman dazu bringen, dass er die Arbeit für uns übernahm. Dazu wurde als Erstes mein tollkühnes, unerklärliches Verschwinden aus der verschlossenen Zelle inszeniert. Dann erhielt er die Information, dass da ein Sarg gewesen war, in dem eine Leiche weggeschafft worden war. Unter den gegebenen Umständen war ich mir sicher, dass er sofort die falschen Schlüsse ziehen würde. Er war sich so sicher, dass ich in dem Sarg lag, dass er keinen zweiten Blick auf den Krankenpfleger verschwendet hat, der angeblich dafür verantwortlich war. Er rannte los und ermöglichte mir damit meine Flucht. Es war Harriman, der verlangte, dass alle Türen sofort geöffnet wurden. Es war Harriman, der das ganze Sicherheitssystem aushebelte, mit dem ich eingesperrt werden sollte.«

      »Stimmt«, sagte ich. »Mir ging es genauso. Ich habe Sie auch nie angesehen, Holmes, weil meine ganze Aufmerksamkeit auf den Sarg fixiert war.«

      »Ich muss zugeben, dass mich Ihr Auftauchen einigermaßen beunruhigte. Ich hatte plötzlich schreckliche Angst, Sie könnten etwas verraten. Und sei es nur die Tatsache, dass Sie Dr. Trevelyan schon kannten. Aber Sie waren großartig, Watson. Ohne Sie und Hawkins wäre es wahrscheinlich nie gelungen, Harriman so unter Druck zu setzen.«

      Das Augenzwinkern, mit dem er das sagte, versöhnte mich mit dem leisen Spott, aber ich war mir natürlich völlig im Klaren darüber, welche Rolle mir bei seiner Flucht zugekommen war. Ein Publikum war für Holmes genauso wichtig wie einem Schauspieler auf der Bühne, und je mehr Leute da waren, desto leichter fiel es ihm, seine Rolle zu spielen. 

      »Aber was machen wir jetzt?«, fragte ich. »Sie sind flüchtig. Ihr Ruf ist beschädigt, und die Tatsache, dass Sie geflohen sind, wird alle Welt davon überzeugen, dass Sie schuldig sind.«

      »Sie malen ein sehr düsteres Bild, Watson. Ich für mein Teil würde sagen, dass sich die Umstände seit letzter Woche erheblich verbessert haben.«

      »Wo wohnen Sie denn?«

      »Habe ich Ihnen das nie gesagt? Ich habe in ganz London Notunterkünfte für Fälle wie diesen. Ich habe schon vor langer Zeit ein Zimmer ganz hier in der Nähe gemietet, und ich kann Ihnen versichern, dass es weit gemütlicher als das Quartier in Holloway ist.«

      »Trotzdem scheint es, dass Sie sich viele Feinde gemacht haben, Holmes.«

      »Das scheint tatsächlich der Fall zu sein. Wir müssen uns fragen: Was verbindet eigentlich solche disparaten Personen wie Lord Horace Blackwater, den Sprössling einer der ältesten englischen Familien, Dr. Thomas Ackland, den Wohltäter des Westminster Hospital, und Inspektor Harriman, der fünfzehn makellose Dienstjahre bei der Metropolitan Police hinter sich hat. Das ist die Frage, die ich mir stellen muss, ehe ich an einen Auftritt in den wenig freundlichen Räumlichkeiten von Old Bailey denken kann. Was haben die drei Männer gemeinsam? Nun, dass sie alle drei Männer sind, ist mal ein Anfang. Außerdem sind zwei von ihnen sehr wohlhabend und alle drei haben gute Beziehungen. Als Mycroft von einem möglichen Skandal sprach, hat er genau solche Leute gemeint. Ich habe gehört, dass Sie noch mal in Wimbledon waren?« 

      Ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, wie und von wem er das gehört haben sollte, aber das war jetzt nicht der beste Zeitpunkt, um solche Details zu erörtern. Ich nickte bloß und erzählte ihm, was ich dort erlebt hatte. Was ihn besonders interessierte, war die Krankheit von Eliza Carstairs und ihr gesundheitlicher Verfall.

      »Wir haben es mit einem kriminellen Geist von besonderer Heimtücke und Grausamkeit zu tun, Watson. Die Angelegenheit reicht sehr tief, und wir müssen diese Sache hier rasch zu Ende bringen, damit wir Edmund Carstairs noch einmal besuchen können.«

      »Sie glauben, die beiden Fälle haben etwas miteinander zu tun?«, fragte ich. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie etwas, das in Boston passiert ist, und selbst der Mord an Keelan O’Donaghue hier in London etwas mit dieser scheußlichen Affäre zu tun haben, in die wir jetzt verwickelt sind.«

      »Das liegt nur daran, dass Sie glauben, Keelan O’Donaghue sei tot«, erwiderte Holmes. »Nun, wir werden bald mehr darüber wissen. Als ich in Holloway war, habe ich nach Belfast telegrafiert –«

      »Die haben Ihnen erlaubt zu telegrafieren?«

      »Das war gar nicht nötig. Die kriminelle Unterwelt ist schneller und billiger. Und sie steht jedem zur Verfügung, der sich auf der falschen Seite des Gesetzes findet. In meinem Flügel gab es einen Fälscher mit Namen Jacks, den ich beim Hofgang kennengelernt habe. Vor zwei Tagen ist er entlassen worden. Er hat meine Anfrage mitgenommen, und sobald die Antwort da ist, fahren wir zusammen nach Wimbledon. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

      »Was die drei Männer verbindet? Die Antwort ist offensichtlich: das House of Silk.«

      »Und was ist das House of Silk?«

      »Das weiß ich auch nicht. Aber ich glaube, ich kann Ihnen sagen, wo Sie es finden.«

      »Sie verblüffen mich, Watson.«

      »Sie wissen es nicht?«

      »Ich weiß es schon seit einiger Zeit. Trotzdem bin ich sehr gespannt auf Ihre Schlussfolgerungen – und wie Sie zu ihnen gelangt sind.«

      Seit es in meine Hände gelangt war, trug ich das Flugblatt bei mir. Ich zog es heraus und zeigte es meinem Freund. Dazu erzählte ich ihm von meinem Gespräch mit Fitzsimmons. 

      »Dr. Silkin’s House of Wonders«, las er laut vor. Für einen Augenblick schien er überrascht, aber dann erhellte sich sein Gesicht. »Aber natürlich! Das ist genau das, was wir gesucht haben. Wieder einmal muss ich Ihnen gratulieren, Watson. Während ich im Gefängnis schmachtete, waren Sie wirklich sehr fleißig.«

      »Das war die Adresse, die Sie erwartet hatten?«

      »Jackdaw Lane? Nicht genau. Trotzdem bin ich zuversichtlich, dass wir dort die Antworten finden, die wir gesucht haben. Wie spät ist es jetzt? Fast ein Uhr. Ich würde annehmen, dass man sich so einem Ort besser im Schutze der Dunkelheit nähert. Wäre es Ihnen recht, wenn wir uns, sagen wir, in vier Stunden hier wieder treffen?«

      »Ich wäre sehr glücklich darüber, Holmes.«

      »Ich wusste, ich kann auf Sie zählen. Und ich würde anregen, dass Sie Ihren Armeerevolver mitbringen, Watson. Es liegt Gefahr in der Luft, und ich fürchte, es wird eine lange Nacht.« 
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Die Wahrsagerin

      Es gibt Zeiten, glaube ich, in denen man weiß, dass man das Ziel einer langen Reise erreicht hat. Selbst wenn es noch unsichtbar ist, weiß man doch, dass es gleich hinter der nächsten Wegbiegung liegt. So ging es mir, als ich zum zweiten Mal an diesem Tag zum Bag of Nails kam. Es war kurz vor fünf Uhr nachmittags, die Sonne war bereits untergegangen, und eine kalte, unbarmherzige Dunkelheit senkte sich auf die Stadt.

      Mary hatte geschlafen, als ich nach Hause kam, und ich hatte sie nicht geweckt, aber als ich in meinem Sprechzimmer stand, den schweren Dienstrevolver in meiner Hand wog und prüfte, ob er auch geladen war, fragte ich mich doch, was ein zufälliger Beobachter wohl über diese Szene gedacht hätte: ein angesehener Arzt in Kensington, der sich bewaffnete und mit geladenem Revolver auf die Jagd nach Verschwörern ging, die vor Rechtsbeugung, Folter, Entführung und Mord nicht zurückschreckten. Ich hatte die Waffe in meine Tasche geschoben, nach meinem Mantel gegriffen und war gegangen.

      Holmes war nicht länger verkleidet, wenn man von dem Hut und dem Schal einmal absah, mit denen er sein Gesicht verdeckte. Er hatte zwei Brandy bestellt, um uns gegen die Kälte zu wappnen. Ich rechnete damit, dass es schneien würde; als ich ankam, trieben schon ein paar Flocken im Wind. Wir redeten nicht viel, aber ich erinnere mich an die wohlvertraute fröhliche Entschlossenheit in seinem Gesicht und das Funkeln in seinen Augen, als wir die leeren Gläser zurück auf den Tisch stellten. Er war genauso entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen, wie ich. 

      »Also, Watson …?«, sagte er.

      »Ja, Holmes, ich bin bereit«, erwiderte ich. 

       »Und ich bin froh, Sie wieder an meiner Seite zu haben.«

      Eine Droschke brachte uns hinunter nach Aldgate, und wir gingen den Rest des Weges zu Fuß. Den Sommer über gab es in jedem Dorf Jahrmärkte, und die Schausteller zogen weit über das Land, aber wenn es kälter wurde, kamen sie in die Stadt. Sie waren berüchtigt dafür, dass sie bis spät in die Nacht großen Lärm machten, und ich fragte mich, was die Anwohner wohl über Dr. Silkin’s House of Wonders dachten, denn schon von weitem hörte man eine leiernde Drehorgel, eine wummernde Trommel und das laute Gebrüll eines Marktschreiers. 

      Jackdaw Lane war eine schmale Gasse zwischen der Whitechapel und der Commercial Road, die vorwiegend von Läden und Lagerhäusern gesäumt war, fast alle drei Stockwerke hoch, mit Fenstern, die viel zu klein für ihre mächtigen Ziegelmauern erschienen. Ungefähr auf der Hälfte öffnete sich ein von zwei Bretterwänden verdeckter Torbogen, und genau vor dem Eingang hatte sich ein Mann im Frack aufgestellt. Er trug eine altmodische Krawatte und einen verbeulten Zylinder, der so schief auf seinem Kopf saß, als wollte er abspringen. Seine spitze Nase, seine funkelnden Augen und vor allem sein schwarzer Bocksbart ließen ihn wie den perfekten Mephisto aussehen. 

      »Das Entree kostet nur einen Penny!«, rief er, sobald er unserer ansichtig wurde. »Treten Sie ein, meine Herren! Sie werden es nicht bereuen! Hier sehen Sie alle Wunder der Welt, von Hottentotten bis zu Esquimaux und noch mehr! Kommen Sie, meine Herrschaften! Dr. Silkin’s House of Wonders. Sie werden verblüfft sein, Sie werden staunen, Sie werden niemals vergessen, was Sie hier sehen!«

      »Sind Sie Dr. Silkin?«, fragte Holmes.

      »Kein anderer, habe die Ehre. Dr. Asmodeus Silkin aus Indien und gerade vom Kongo zurück, meine Herren! Meine Reisen haben mich über den ganzen Globus geführt, und alles, was ich mitgebracht und erfahren habe, sehen Sie hier drin für einen einzigen Penny!« 

      Ein schwarzer Zwerg in einer Seemannsjacke und einer roten Hose stand neben ihm und schlug einen fremden Rhythmus auf seiner Trommel. Jedes Mal, wenn der Penny erwähnt wurde, gab es einen Trommelwirbel und einen Tusch. Wir bezahlten unsere zwei Münzen und durften eintreten.

      Das Schauspiel, das uns erwartete, überraschte mich wirklich. Ich nehme an, dass es bei hellem Tageslicht wahrscheinlich sehr schäbig gewesen wäre, aber in der Dunkelheit, nur von glühenden Kohlenbecken erleuchtet, wirkte das Spektakel tatsächlich exotisch und unheimlich. Wenn man nicht zu genau hinsah, konnte man glauben, sich in einer anderen Welt zu befinden, einer Welt wie aus einem Märchenbuch.

      Der Hof war mit dunklem Kopfsteinpflaster bedeckt und von Gebäuden umgeben, die so verfallen waren, dass es richtiger war, von Ruinen zu sprechen. Die Dächer waren teilweise eingestürzt und die oberen Stockwerke den Elementen preisgegeben. Durch offene Fensterhöhlen und geborstene Türen schaute man in den Himmel hinauf, und vom Mauerwerk hingen wackelige Treppen herab. Manche Hauseingänge waren mit rotem Samt zugehängt, und düstere Schilder wiesen auf Sensationen hin, zu denen man sich durch Zahlung weiterer Farthing- und Halfpenny-Stücke Zutritt verschaffen konnte. Der Mann ohne Hals. Das fünfbeinige Schwein. Die hässlichste Frau der Welt. Andere Grotten waren frei zugänglich und man konnte von außen hineinsehen. Die Wachsfiguren, die dort zu sehen waren, zeigten Schrecken und Greuel, die ich aus meinen Abenteuern mit Holmes nur allzu gut kannte: Mordopfer waren das wichtigste Thema. Die tote Maria Marten war da zu sehen, und Mary Ann Nichols lag mit aufgeschlitztem Hals und aufgeschnittenem Unterleib in der Gosse, genau so, wie sie vor zwei Jahren ganz in der Nähe entdeckt worden war. In einem Gebäude hatte man eine Schießbude eingerichtet, ich sah die blitzenden Lichter, die grünen Flaschen am anderen Ende und hörte das Krachen der Schüsse.

      Diese und andere Attraktionen befanden sich am Rand des Hofes, im Inneren aber standen einige Wohnwagen, zwischen denen Bühnen für die Live-Darbietungen aufgebaut waren. Gerade traten zwei identische asiatische Zwillinge auf, die so flüssig mit einem Dutzend Bällen jonglierten, dass es aussah, als wären sie Automaten. Ein Schwarzer mit einem Lendentuch hielt einen glühenden, in einem Kohlebecken erhitzten Schürhaken hoch und schien genüsslich daran zu lecken. Eine Frau mit einem riesigen federbestückten Turban übte sich als Handleserin. Ein älterer Zauberkünstler verblüffte das Publikum mit seinen Tricks. 

      Die Menschenmenge, die sich versammelt hatte, war weit größer, als ich von außen vermutet hätte. Mindestens zweihundert Leute schlenderten von einer Vorführung zur nächsten, lachten und applaudierten, während eine Drehorgel alles mit ihrer etwas gequälten Musik untermalte. Eine Frau von gewaltigem Umfang fiel mir auf, die mit einer anderen vor uns herumspazierte, die so winzig war, dass man sie – wäre sie nicht so ältlich gewesen – auch für ein Kind hätte halten können. Waren sie Zuschauerinnen? Oder Teil des Spektakels? Schwer zu entscheiden.

      »Was tun wir jetzt?«, fragte mich Holmes.

      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich.

      »Glauben Sie immer noch, dass dies das House of Silk ist?«

      »Scheint ziemlich unwahrscheinlich, das muss ich zugeben.« Plötzlich wurde mir klar, was Holmes gerade gesagt hatte. »Wollen Sie damit sagen, Sie glauben nicht, dass wir hier im House of Silk sind?«

      »Ich wusste von Anfang an, dass für diese Annahme keinerlei Anlass besteht.«

      Ausnahmsweise gelang es mir diesmal nicht, meine Verärgerung zu verbergen. »Ich muss zugeben, Holmes, dass Sie meine Geduld manchmal sehr strapazieren. Wenn Sie von Anfang an wussten, dass dies nicht das House of Silk ist – warum sind wir dann hier?«

      »Weil wir das sein sollen. Man hat uns eingeladen.«

      »Dieses Flugblatt …?«

      »War ein Köder. Sie sollten genau die Verbindung herstellen, die Sie hergestellt haben, Watson. Und man hoffte sehr, Sie würden das Blatt an mich weitergeben.«

      Ich konnte nur den Kopf schütteln über diese kryptischen Kommentare. Nachdem er Holloway verlassen hatte, war Holmes offensichtlich ganz zu seinem alten Charakter zurückgekehrt – geheimniskrämerisch, großspurig und absolut unerträglich. Ich wollte ihn unbedingt widerlegen. Es konnte doch kein Zufall sein: der Name des Etablissements und die Tatsache, dass der Werbezettel in einem Schulheft gefunden worden war, das Ross gehört hatte. Wenn er entdeckt werden sollte, warum hatte man ihn dann erst so gründlich versteckt? 

      Ich sah mich um und suchte nach etwas, das meiner Aufmerksamkeit wert wäre, aber in diesem ganzen Wirbel von Aktivitäten, im Licht der Fackeln mit ihren flackernden Schatten, war es schwer, überhaupt etwas richtig ins Auge zu fassen. Die Jongleure warfen sich jetzt wirbelnde Schwerter zu. Ein Schuss ertönte, und diesmal zersprang eine Flasche, so dass die Scherben vom Brett klirrten. Der Zauberkünstler griff in die Luft und zog aus dem Nichts einen Strauß Seidenblumen heraus. Die Zuschauer klatschten.

      »Na schön, dann können wir auch genauso gut …«, fing ich an.

      Aber genau in diesem Augenblick sah ich etwas, das mir den Atem stocken ließ. Vielleicht war es ja auch nur ein Zufall und hatte nichts zu bedeuten. Vielleicht las ich ja in ein unbedeutendes Detail etwas hinein, um unsere Anwesenheit hier zu rechtfertigen. Aber …

      Es war die Wahrsagerin mit dem Turban. Sie saß auf einer leicht erhöhten Plattform vor ihrem Wohnwagen. Auf dem Tisch, an dem sie saß, standen eine Kristallkugel und eine silberne Pyramide, daneben lagen ein Päckchen Tarotkarten und ein paar Blätter mit eigenartigen Runen und Diagrammen. Sie hatte vage in meine Richtung geschaut, und als unsere Blicke sich trafen, schien mir, als ob sie grüßend die Hand hob. Und dabei sah ich es: Um ihr Handgelenk war ein Band aus weißer Seide geschlungen. 

      Mein erster Gedanke war natürlich, Sherlock Holmes darauf hinzuweisen, aber praktisch sofort entschied ich mich dagegen. Ich fand, ich sei schon genügend verspottet worden an diesem Abend. Deshalb löste ich mich ohne weitere Erklärung von seiner Seite, tat so, als würde ich nur von müßiger Neugier getrieben, und stieg zu der Wahrsagerin auf das Podium. 

      Die Zigeunerin musterte mich, als hätte sie gar nichts anderes erwartet. Wahrscheinlich hatte sie es vorausgesehen, dafür war sie ja schließlich Wahrsagerin. Sie war eine üppige, etwas männliche Erscheinung mit einem schweren Kinn und traurigen grauen Augen. 

      »Können Sie mir meine Zukunft vorhersagen?«, fragte ich.

      »Setzen Sie sich«, erwiderte sie. Sie hatte einen fremden Akzent, und ihre Redeweise war mürrisch und wenig einladend. Ihr gegenüber stand ein niedriger Hocker, und darauf nahm ich jetzt Platz.

      »Können Sie die Zukunft sehen?«, fragte ich sie.

      »Das macht einen Penny.«

      Ich bezahlte das Geld, und sie nahm meine Hand, die sie auf ihre eigene legte, so dass sich das weiße Band direkt vor meinen Augen befand. Dann streckte sie einen runzligen braunen Finger aus und zog damit die Linien auf meiner Handfläche nach, als ob sie sie glatt streichen wollte. 

      »Sie sind Arzt?«, fragte sie.

      »Ja.«

      »Und glücklich verheiratet. Keine Kinder.«

      »Sie haben in allen Punkten recht.«

      »Sie haben kürzlich eine schmerzliche Trennung erfahren.« Meinte sie damit den Aufenthalt meiner Frau in Camberwell oder die Inhaftierung von Holmes? Und woher konnte sie davon wissen? Ich bin schon immer ein Skeptiker gewesen, damals wie heute. Wie denn anders? Im Verlauf meiner Abenteuer mit Holmes war ich einer Riesenratte, einem Vampir und einem Fluch begegnet, der angeblich auf einer Familie lastete. Und für alle diese verblüffenden Phänomene gab es am Ende immer eine völlig rationale Erklärung. Ich wartete also nur darauf, dass mir die Zigeunerin die Quelle ihrer Tricks verriet. Aber stattdessen kam es ganz anders.

      »Sind Sie allein hierhergekommen?«, fragte sie.

      »Nein, ich habe einen Freund bei mir.«

      »Dann habe ich eine Nachricht für Sie. Wahrscheinlich haben Sie den Schießstand bemerkt, der sich in dem Gebäude hinter meinem Wagen befindet.«

      »Ja.«

      »Sie werden alle Antworten, die Sie suchen, in den Räumen finden, die über dem Schießstand liegen. Aber seien Sie vorsichtig, wohin Sie Ihre Schritte setzen, Doktor. Das Gebäude wird bald abgerissen, und die Bodenbretter sind morsch. Sie haben eine lange Lebenslinie, sehen Sie? Hier! Aber es gibt ein paar Schwächen. Diese Falten … sind wie Pfeile, die man auf Sie abschießt. Und es kommen noch viele. Sie sollten aufpassen, damit nicht einer von ihnen …«

      »Besten Dank.« Ich riss meine Hand zurück, als hätte ich in einen Ofen gegriffen. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Frau, und ihr Verhalten flößte mir Angst ein. Vielleicht war es die Dunkelheit mit all den scharlachroten Schatten, die mich umgaben, vielleicht betäubte die ständige Kakophonie – die Musik und das Getöse der Menge – meine Sinne. Aber plötzlich hatte ich das Gefühl, dass dieser Rummelplatz ein sehr böser Ort war und dass wir nie hätten herkommen dürfen. Ich kletterte vom Podium herunter, suchte nach Holmes und erzählte ihm, was passiert war.

      »Werden wir jetzt schon von Wahrsagerinnen herumgeschickt?«, war seine schroffe Antwort auf meine Geschichte. »Nun, Watson, die Sache ist alternativlos. Wir müssen das durchstehen.« 

      Wir kamen an einem Mann vorbei, der einen Affen auf seiner Schulter trug, und an einem anderen, der bis zum Gürtel nackt und völlig mit Tätowierungen bedeckt war, die er äußerst lebendig erscheinen ließ, indem er mal den einen und mal den anderen Muskel anspannte. Dann lag der Schießstand vor uns, neben dem eine schmale Stiege nach oben führte. Eine Salve von Gewehrschüssen knallte. Eine Gruppe von Lehrburschen versuchte ihr Glück mit den Flaschen, aber sie hatten offensichtlich getrunken, und ihre Kugeln bohrten sich ins Dunkel, ohne etwas zu treffen. 

      Holmes ging voran, als wir die wackelige hölzerne Treppe hinaufstiegen. Wir setzten unsere Schritte sehr vorsichtig, denn die Stufen sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick einbrechen. Vor uns wurde eine unregelmäßige Maueröffnung erkennbar, die wahrscheinlich mal eine Tür gewesen war. Dahinter nur Dunkelheit. Ich schaute zurück und sah die Zigeunerin in ihrem Wohnwagen sitzen, von wo aus sie uns mit ihren Blicken verfolgte. Das weiße Band hing immer noch an ihrem Handgelenk. Noch ehe ich oben war, wusste ich, dass man mich getäuscht hatte. Wir hätten niemals herkommen dürfen.

      Wir betraten das obere Stockwerk, das früher einmal als Lagerhalle für Kaffee gedient haben musste, denn der Geruch danach hing immer noch in der Luft. Jetzt war der Raum leer. Das Licht der Fackeln drang bis hier oben herauf, und nachdem sich unsere Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, konnten wir sehen, wo wir uns befanden. Die Wände waren trocken, aber der Boden schien schmutzig. Unter unseren Füßen knarrten die Fußbodenbretter. Die Musik aus der Drehorgel schien jetzt weiter entfernt, und das Rumoren der Menge war leiser. Das Licht, das den Eingang erhellte, nahm immer mehr ab, je weiter wir vordrangen. Bald waren nicht einmal mehr unsere zuckenden Schatten zu sehen. 

      »Watson …«, murmelte Holmes, und der Ton seiner Stimme sagte mir sofort, was er wollte. Ich zog den Revolver heraus, und sein Gewicht und der kalte Stahl in der Hand beruhigten mich.

      »Holmes«, sagte ich. »Wir verschwenden bloß unsere Zeit. Hier ist nichts.«

      »Und doch ist hier oben ein Kind gewesen«, erwiderte er.

      Ich schaute an ihm vorbei und sah tatsächlich Spielzeug in einer Ecke liegen. Das eine war ein Kreisel, das andere ein Bleisoldat ohne Farbe, der steif in Habacht-Stellung stand. Sie zu sehen war unendlich traurig. Ob sie mal Ross gehört hatten? War das seine Zuflucht gewesen, ehe er umgebracht wurde? Die einzige Erinnerung an eine Kindheit, die er nie gehabt hatte? Ich fühlte mich hingezogen zu diesen Spielsachen und ging auf sie zu, weg vom Eingang – und genau das mussten unsere Feinde geplant haben: Den Mann, der aus einer Nische trat, sah ich zu spät, und ich konnte nicht verhindern, dass ein Knüppel mich auf den Unterarm traf. Ein weiß glühender, stechender Schmerz durchzuckte mich, meine Finger öffneten sich, und der Revolver fiel klappernd zu Boden. Ich wollte mich danach bücken, aber das führte nur dazu, dass ich noch einmal getroffen wurde und der Länge nach auf den Boden fiel. Gleichzeitig drang die Stimme eines zweiten Mannes aus der Dunkelheit. 

      »Keiner bewegt sich, sonst erschieß ich euch auf der Stelle!«

      Holmes ignorierte die Anweisung. Er stand schon an meiner Seite, um mir auf die Beine zu helfen. »Alles in Ordnung, Watson? Wenn Sie ernsthaft verletzt wären, würde ich mir das nie verzeihen.«

      »Nein, nein.« Ich zog mich auf die Knie hoch, umklammerte meinen Arm und suchte nach einem Bruch, wusste aber gleich, dass es nur ein kräftiger Bluterguss werden würde. »Keine Verletzung.«

       »Diese Feiglinge!«

       Ein Mann mit schütterem Haar, nach oben gedrehter Nase und schweren, hängenden Schultern trat auf uns zu, bis das Licht von draußen ihm ins Gesicht fiel. Es war Henderson, der angebliche Zollinspektor, der Holmes in die Falle in Creers Opiumhöhle geschickt hatte. Er hatte gesagt, er sei süchtig, und das war vermutlich der einzige wahre Teil seiner Geschichte gewesen, denn er hatte immer noch die aschfahle Haut und die blutunterlaufenen Augen, an die ich mich erinnerte. In der Faust hielt er einen Revolver. 

      Den zweiten Mann kannte ich nicht. Es war ein stämmiger, irgendwie krötenhafter Kerl mit geschwollenen Ohren und Lippen und kurz geschnittenen Haaren. Er sah aus wie ein Boxer nach einem bösen Kampf. Der Knüppel, mit dem er mich geschlagen hatte, war ein schwerer Spazierstock, der immer noch lässig in seiner linken Hand baumelte. Dann bückte er sich, hob meinen Revolver auf und richtete ihn auf mein Herz.

      »Guten Abend, Henderson«, sagte Holmes mit einer Stimme, in der ich nur die größte Gleichgültigkeit wahrnahm. Aufgrund seines Tonfalls hätte man annehmen müssen, dass er beiläufig einen alten Bekannten begrüßte.

      »Sind Sie gar nicht überrascht, mich zu sehen, Mr. Holmes?«

      »Ganz im Gegenteil, ich hatte fest damit gerechnet.«

      »Und an meinen Freund Bratby erinnern Sie sich auch?«

      Holmes nickte, dann wandte er sich mir zu. »Das ist der Mann, der mich festgehalten hat in Creer’s Place, als mir die Opiumlösung eingeflößt wurde«, erläuterte er. »Ich hatte sehr gehofft, dass er heute auch hier sein würde.«

      Henderson zögerte, dann lachte er. Alle Schwäche und Unterwürfigkeit, die er vorgetäuscht hatte, als er uns in der Baker Street aufgesucht hatte, war jetzt verschwunden. »Ich glaube Ihnen nicht, Mr. Holmes. Ich fürchte, Sie lassen sich zu leicht täuschen. Sie haben nicht gefunden, was Sie bei Creer gesucht haben, nicht wahr? Sie werden es hier auch nicht finden. Irgendwie kommen Sie mir vor wie ein Knallfrosch – Sie gehen in alle Richtungen los.«

      »Und was sind Ihre Absichten?«

      »Ich hätte gedacht, dass Ihnen das klar ist. Wir dachten, wir hätten die Sache erledigt, als Sie in Holloway waren, und alles in allem wären Sie da auch besser geblieben. Aber das sind Sie nicht, deshalb müssen wir jetzt etwas direktere Methoden anwenden. Ich habe Weisung, Sie wie einen Hund zu erschießen.«

      »In diesem Fall haben Sie gewiss nichts dagegen, zuvor meine Neugier noch in einigen Punkten zu befriedigen. Sind Sie es gewesen, der das Mädchen in Bluegate Fields erschossen hat?«

      »Ja, das war ich tatsächlich. Sie war dumm genug, in das Lokal zurückzukehren, wo sie gearbeitet hat. Wir hatten keine Probleme, sie mitzunehmen und eine Weile bei uns zu behalten.«

      »Und ihr Bruder?«

      »Der kleine Ross? Ja, das waren wir. Es war scheußlich, so etwas tun zu müssen, Mr. Holmes, aber er hatte es sich selbst zuzuschreiben. Der Junge hat sich einfach danebenbenommen, und wir mussten ein Exempel an ihm statuieren.«

      »Vielen Dank. Es ist genauso, wie ich mir gedacht habe.«

      Henderson lachte ein zweites Mal, aber ich hatte wohl noch nie ein Gesicht gesehen, das weniger Fröhlichkeit kannte. »Sie sind ein ganz eiskalter Bursche, was? Und ich nehme an, Sie haben alles genau ausgetüftelt.« 

      »Selbstverständlich.«

      »Und als die Wahrsagerin Sie hier raufschickte, wussten Sie natürlich auch, dass sie nur auf Sie gewartet hatte, nicht wahr?«

      »Sie hat mit meinem Freund gesprochen, nicht mit mir. Ich nehme an, Sie haben die Frau gut bezahlt, Mr. Henderson?«

      »Wenn Sie deren Hand mit einem Sixpence-Stück streicheln, macht sie alles.«

      »Ja, ich habe eine weitere Falle erwartet.«

      »Lass es uns hinter uns bringen«, drängte Bratby, der zweite Mann.

      »Noch nicht, Jason. Lass uns noch etwas Zeit.«

      In diesem Fall brauchte ich Sherlock Holmes einmal nicht, um zu begreifen, warum sie noch warteten. Das war mir nur allzu klar. Als wir die Treppe heraufkamen, waren unten im Schießstand ein Dutzend Leute gewesen, und es hatte ununterbrochen geknallt. Jetzt war es aus irgendeinem Grund still. Die beiden Mörder warteten darauf, dass unten die Schießerei wieder losging. Das Krachen würde die beiden Revolverschüsse hier oben mühelos übertönen. Mord ist das schlimmste Verbrechen, dessen der Mensch fähig ist, aber dieser kaltblütige, kalkulierte Doppelmord erschien mir besonders bösartig. Immer noch umklammerte ich meinen Arm. Dort, wo der Schlag mich getroffen hatte, war der Unterarm völlig gefühllos, aber ich wollte nicht auf Knien sterben. Deshalb stützte ich mich auf den anderen Arm, und mit der Hilfe meines Freundes konnte ich schließlich ganz aufstehen. 

      »Sie können genauso gut Ihre Waffen gleich weglegen und aufgeben«, sagte Holmes plötzlich. Er war vollkommen ruhig, und ich begann mich zu fragen, ob er vielleicht wirklich gewusst hatte, dass die beiden Männer hier sein würden.

      »Was?«

      »Es gibt keine Hinrichtung mehr. Der Schießstand hat geschlossen. Der Jahrmarkt ist vorbei. Hören Sie das nicht?«

      Jetzt erst wurde mir bewusst, dass auch die Drehorgel und das Gemurmel der Menge verstummt waren. Das Publikum schien gegangen zu sein. Außerhalb dieses leeren, verlassenen Raumes war alles ganz still. 

      »Wovon reden Sie, Holmes?«

      »Ich habe Ihnen von Anfang an nicht geglaubt, Henderson. Damals war es ganz unvermeidlich, in Ihre Falle zu gehen, schon um zu sehen, was Sie geplant hatten. Aber glauben Sie im Ernst, ich würde das zweimal tun?«

      »Waffen weg!«, schrie eine Stimme.

      In den nächsten Sekunden verlor ich völlig den Überblick, denn es kam zu einem wahren Wirbelwind von Ereignissen. Henderson riss seine Waffe herum. Er wollte auf mich oder ein Ziel unmittelbar hinter mir schießen. Aber ich werde nie wissen, was er genau vorhatte, denn noch ehe sein Finger sich krümmen konnte, krachte eine schnelle Folge von Schüssen, das Mündungsfeuer blitzte weiß durch die Dunkelheit, und er wurde buchstäblich von den Füßen gerissen, während aus seinem Kopf eine ganze Fontäne von Blut spritzte. 

      Hendersons Komplize, den er Jason genannt hatte, drehte sich hastig um. Ich glaube nicht, dass er schießen wollte, aber es genügte, dass er bewaffnet war. Eine Kugel traf seine Schulter, und eine weitere seine Brust. Ich hörte ihn schreien, als der Aufprall ihn umwarf und mein Revolver ihm aus der Hand fiel. Man hörte es poltern, als sein Knüppel davonrollte. Tot war er nicht. Keuchend und schluchzend vor Schmerz krümmte er sich auf dem Boden. Es entstand eine kurze Pause, aber die Stille war fast so schockierend wie die Gewalt davor.

      »Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen, Lestrade«, stellte Holmes fest.

      »Es hat mich interessiert, was der Bursche gesagt hat«, erwiderte der Inspektor. Ich drehte mich um und stellte fest, dass es tatsächlich Lestrade war, der jetzt mit drei uniformierten Beamten den Raum betrat. Einer der Männer entzündete eine Fackel, und sie begannen die beiden Angeschossenen zu untersuchen.

      »Sie haben gehört, dass er die Morde gestanden hat?«

      »Allerdings, Mr. Holmes.« Der Mann, der Henderson untersucht hatte, schüttelte den Kopf. Ich hatte die Wunde gesehen und war nicht überrascht. »Man wird ihn aber wohl nicht vor Gericht bringen können.« 

      »Nun, zumindest ist er bestraft worden.«

      »Trotzdem, ich hätte ihn lieber lebend gefasst, als Kronzeugen. Ich habe eine Menge für Sie riskiert, Mr. Holmes, und auch das, was wir heute Nacht hier getan haben, kann mich noch teuer zu stehen kommen.«

      »Ach was, Sie bekommen eine weitere Belobigung, Lestrade, und das wissen Sie auch.« Holmes wandte mir seine Aufmerksamkeit zu. »Können Sie noch, Watson? Sind Sie verletzt?«

      »Nichts, was ein bisschen Franzbranntwein und ein Whisky-Soda nicht heilen könnten«, erwiderte ich. »Aber sagen Sie, Holmes: Haben Sie schon heute Mittag gewusst, dass uns eine Falle gestellt werden würde?«

      »Ich hatte den starken Verdacht. Es erschien mir ziemlich unwahrscheinlich, dass dieses Flugblatt nicht schon früher entdeckt worden war, wenn die Betten doch jeden Monat desinfiziert wurden. Außerdem war der Reklamezettel druckfrisch. Wenn Ross ihn tatsächlich da oben in der Schule versteckt hätte, wäre er zumindest ein Vierteljahr alt gewesen, aber zu diesem Zeitpunkt war der Wanderzirkus von Dr. Silkin wahrscheinlich noch irgendwo auf den Landstraßen. Und wie ich unserem verstorbenen Freund Henderson gerade erläutert habe: Ich falle nicht zweimal auf denselben Trick rein. Ich weiß inzwischen, wie unsere Gegner arbeiten.«

      »Was heißt das genau?«

      »Man hat Sie benutzt, um mich zu finden. Die Männer, die Ihnen zur Holborn Viaduct Station gefolgt sind, waren keine Polizisten. Es waren Leute, die im Auftrag unserer Gegner gehandelt haben. Man hatte Ihnen diesen Hinweis zugespielt, weil man hoffte, Sie wüssten, wo ich mich aufhalte, und würden mir dieses Blatt bringen.« 

      »Aber der Name! Dr. Silkin’s House of Wonders. Wollen Sie mir sagen, dass es mit dem ganzen Fall nichts zu tun hat?«

      »Mein lieber Watson! Der Name Silkin ist gar nicht so selten. Sie hätten auch den Schuhmacher Silkin in Ludgate oder das Holzlager in Battersea nehmen können. Oder Silkman oder Silk Way oder sonst irgendwas, das uns glauben macht, wir wären dem House of Silk näher gekommen. Es kam ihnen nur darauf an, mich aus meinem Versteck zu locken, damit sie mich endlich beseitigen konnten.«

      »Und wie war das mit Ihnen, Inspektor? Wie sind Sie so pünktlich hierhergekommen?«

      »Mr. Holmes hat sich an mich gewandt und mich gebeten zu kommen, Dr. Watson.«

      »Sie haben also an seine Unschuld geglaubt?«

      »Ich habe nie daran gezweifelt. Als ich mir die Sache am Coppergate Square genauer anschaute, wurde mir bald klar, dass da etwas nicht stimmte. Inspektor Harriman hat behauptet, er sei von einem Bankraub in der White Horse Road gekommen, aber einen solchen Bankraub hat es da nie gegeben. Ich habe mir die Berichte angesehen, ich habe die Bank besucht. Und ich habe mir gedacht: Wenn Harriman schon in dieser Frage vor Gericht einen Meineid riskiert, dann hat er wahrscheinlich auch sonst gelogen.«

      »Lestrade hat sich auf ein riskantes Spiel eingelassen«, unterbrach Holmes. »Zuerst wollte er mich den Behörden ausliefern. Aber wir kennen uns bei allen Meinungsunterschieden doch viel zu gut und haben zu oft erfolgreich zusammengearbeitet, um uns von einer falschen Anklage auseinanderbringen zu lassen. Nicht wahr, Lestrade?«

      »Wenn Sie es sagen, Mr. Holmes.«

      »Inspektor Lestrade ist genauso begierig wie ich, diese Affäre zu Ende und die Schuldigen vor Gericht zu bringen.«

      »Der hier lebt noch!«, rief einer der Polizeibeamten.

      Holmes ging zu Bratby und kniete sich neben ihm hin. »Können Sie mich verstehen?«, fragte er. Es folgte ein Schweigen, dann kam ein leises Wimmern wie von einem Kind, das Schmerzen hat. »Wir können nichts für Sie tun, aber Sie haben noch etwas Zeit, um Ihr Gewissen zu erleichtern, ehe Sie vor Ihren Schöpfer treten.«

      Bratby fing an zu schluchzen. 

      »Ich weiß alles über das House of Silk«, sagte Holmes. »Ich weiß, was es ist. Ich weiß, wo es ist … ich war sogar letzte Nacht da, aber ich habe es leer und still vorgefunden. Mir fehlt nur eine einzige Information, aber die ist wichtig, wenn wir die Sache zu Ende bringen wollen. Um deines Seelenheils willen, Jason, sag mir: Wann ist das nächste Treffen?«

      Es folgte ein langes Schweigen. Fast gegen meinen Willen spürte ich Mitleid für diesen Mann, der mich und Holmes vor wenigen Minuten noch hatte umbringen wollen und der jetzt bald selbst seinen letzten Atemzug tun würde. Denn im Augenblick des Todes sind alle gleich – und wer sind wir, zu richten, wenn ein anderer, größerer Richter schon wartet?

      »Heute Nacht«, sagte Bratby. Und starb.

      Holmes richtete sich auf. »Das Glück scheint endlich auf unserer Seite zu sein, Inspektor«, sagte er. »Werden Sie mich noch ein Stück weiter begleiten? Und haben Sie mindestens zehn Mann zu Ihrer Verfügung? Sie müssen ziemlich charakterfest und entschlossen sein, denn sie werden – das kann ich Ihnen versprechen – bestimmt nicht vergessen, was wir heute Nacht aufdecken werden.«

      »Wir gehen mit Ihnen, Holmes«, erklärte Lestrade. »Bringen wir’s hinter uns.«

      Holmes hatte meinen Revolver. Ich hatte es gar nicht bemerkt, dass er ihn aufgehoben hatte. Aber jetzt drückte er ihn mir in die Hand und sah mir dabei fest in die Augen. Ich wusste, was er von mir wollte. Ich nickte, und dann machten wir uns auf den Weg.
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Das House of Silk

      Wir kehrten zurück zur höchsten Stelle des Hamworth Hill, zur Chorley Grange School für Jungen. Wohin hätten wir sonst gehen sollen? Es war ja offensichtlich, dass der Reklamezettel hierher gekommen war, dass ihn jemand unter die Matratze des Bettes gelegt hatte, in dem Ross geschlafen hatte. Jemand, der wusste, dass ihn der Schuldirektor zu mir bringen würde, jemand, der uns in die Falle von Dr. Silkin’s Jahrmarkt locken wollte. 

      Natürlich war es auch möglich, dass uns der Reverend Fitzsimmons getäuscht hatte und selbst ein Teil der Verschwörung war. Das hielt ich aber selbst jetzt noch für unwahrscheinlich, denn er schien mir mit seinem Pflichtgefühl, seiner Besorgnis um das Wohlergehen der Kinder und seiner fleißigen, strengen Frau als ein Muster von Anstand und Rechtschaffenheit. Außerdem hatte ihn der Tod des kleinen Ross ehrlich erschüttert. Es war schwer, sich vorzustellen, dass das alles nur Maskerade und Täuschung gewesen sein sollte. Wenn er in irgendetwas Dunkles und Böses hineingezogen worden war, dann hatte er nichts davon gewusst oder es zumindest missbilligt. Dessen war ich mir ganz sicher. 

      Lestrade hatte zehn Mann in vier Kutschen mitgebracht, die eine nach der anderen leise die scheinbar endlose Steigung am nördlichen Stadtrand von London hinauffuhren. Holmes, Lestrade und ich hatten unsere Revolver, aber der Rest der Männer war unbewaffnet, so dass wir bei einer etwaigen gewaltsamen Auseinandersetzung ganz auf das Überraschungsmoment setzen mussten. Holmes gab das Signal, und die vier Kutschen hielten kurz vor unserem Ziel an. 

      Wir nahmen unsere Position hinter einer kleinen Baumgruppe ein, wo wir von der Schule aus nicht gesehen werden konnten. Unser eigentliches Ziel war aber gar nicht die Schule, wie ich gedacht hatte, sondern das Gebäude gegenüber, auf der anderen Seite der Straße, die ehemalige Stellmacherei. Fitzsimmons hatte uns gesagt, dass dort Konzerte stattfänden, und zumindest in diesem Punkt schien er die Wahrheit gesagt zu haben, denn es standen mehrere Kutschen davor, und aus dem Inneren hörte man ein Klavier.

      Es war inzwischen halb neun, und es hatte tatsächlich zu schneien begonnen. Dünne weiße Schneekristalle segelten aus dem Nachthimmel auf uns herab. Der Boden war schon weiß, und es war hier oben wesentlich kälter als in der Stadt. Ich hatte immer noch erhebliche Schmerzen von dem Schlag auf den Arm, den ich auf dem Jahrmarkt erhalten hatte, und meine alte Kriegsverletzung pochte gleich mit. Außerdem spürte ich in mir ein leichtes Fieber heraufziehen. Aber ich war entschlossen, das die anderen nicht merken zu lassen. Nachdem ich so weit gekommen war, wollte ich auch das Ende sehen. Holmes schien auf etwas zu warten, und ich hatte unbegrenztes Vertrauen in seine Urteilskraft, auch wenn wir die ganze Nacht hier im Freien stehen mussten. 

      Lestrade muss gespürt haben, dass es mir schlecht ging, denn er gab mir einen Schubs mit dem Ellenbogen und reichte mir eine flache, silberne Schnapsflasche. Ich hob sie an die Lippen und trank einen kräftigen Schluck, ehe ich sie dem kleinen Detektiv zurückgab. Er wischte sie am Ärmel ab, trank dann selbst etwas und steckte sie wieder weg.

      »Was haben Sie vor, Mr. Holmes?«, fragte er.

      »Wenn Sie diese Leute in flagranti erwischen wollen, Lestrade, müssen wir herausfinden, wie wir ins Haus kommen, ohne dass es Alarm gibt.«

      »Sie wollen ein Konzert stürmen?«

      »Das ist kein Konzert.«

      Ich hörte das gedämpfte Rattern und Rumpeln einer weiteren Kutsche, die den Berg heraufkam, gezogen von zwei schönen grauen Stuten. Der Kutscher benutzte die Peitsche, denn die Straße war steil und inzwischen auch ziemlich rutschig. Ich sah, wie die Räder im Schlamm und Schnee mahlten. Ich warf Holmes einen Blick zu. Sein Gesichtsausdruck hatte sich stark verändert. Ich sah eine kalte Befriedigung in seinen Zügen, das Gefühl, am Ende recht behalten zu haben und sich jetzt endlich rächen zu können. Seine Augen leuchteten, aber seine Wangenknochen warfen tiefe Schatten, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass selbst der Todesengel nicht so bedrohlich aussehen würde, wenn wir ihm schließlich begegneten.

      »Sehen Sie, Watson?«, flüsterte er.

      Hinter den Bäumen versteckt, waren wir von der Straße aus nicht zu sehen, konnten aber die beiden Gebäude und die Einfahrten gut überblicken. Holmes zeigte auf die Kutsche, die jetzt an uns vorbeifuhr. Im Mondlicht sah ich, dass die Tür des Fahrzeugs mit einem goldenen Wappen verziert war: ein Rabe mit gekreuzten Schlüsseln. Sofort erinnerte ich mich an Lord Ravenshaw, diesen arroganten Kerl mit den geschwollenen Augen, dem wir die gestohlene goldene Uhr zurückgebracht hatten. Was hatte er mit dieser Geschichte zu tun?

      Die Kutsche bog in die Einfahrt der alten Fabrik und hielt an. Lord Ravenshaw stieg aus, auch aus dieser Entfernung gut zu erkennen. Er trug einen schwarzen Umhang und einen Zylinder. Er ging zum Eingang und klopfte. Eine unsichtbare Hand öffnete, und als das gelbliche Licht aus dem Inneren fiel, sah ich, dass etwas an seiner Hand baumelte. Es hätte ein langer Papierstreifen sein können, aber das war es natürlich nicht. Es war ein Band aus weißer Seide. 

      Der Neuankömmling wurde eingelassen. Die Tür schloss sich wieder.

      »Genau wie ich dachte«, sagte Holmes. »Sind Sie bereit, Watson? Ich muss Sie allerdings warnen: Was Sie auf der anderen Seite dieser Tür sehen werden, wird Sie wahrscheinlich sehr unglücklich machen. Es war ein interessanter Fall, aber ich fürchte schon lange, dass die Indizien nur einen einzigen Schluss zulassen. Nun, es hilft nichts. Wir dürfen nicht die Augen verschließen vor dem, was da drinnen geschieht. Ist Ihr Revolver geladen? Ein einziger Schuss, Lestrade. Das ist das Signal für Sie und Ihre Männer, uns in das Gebäude zu folgen.«

      »Ganz wie Sie sagen, Mr. Holmes.«

      Wir verließen den Schutz der Bäume und überquerten die Straße. Der frisch gefallene Schnee knirschte schon unter den Füßen. Dann ragte das Haus vor uns auf. Die Fenster waren mit dichten Vorhängen verhängt und schimmerten nur matt in der Dunkelheit. Ich hörte immer noch das Klavier, aber was da gespielt wurde, klang nicht nach einem Konzert – jemand spielte eine irische Ballade, wie man sie nur in den billigsten Kneipen hört. Wir gingen an den aufgereihten Kutschen vorbei, die auf ihre Besitzer warteten, und erreichten den Eingang. Holmes klopfte.

      Die Tür wurde von einem jungen Mann mit dicht anliegendem schwarzem Haar und geschwungenen Augenbrauen geöffnet, den ich noch nie gesehen hatte. Seine Haltung war ebenso ehrerbietig wie hochnäsig. Er trug eine Uniformjacke mit Litzen und Messingknöpfen, eine Bundhose, Knöpfstiefel und eine lavendelfarbene Weste, die genau zu seinen Handschuhen passte. 

      »Ja, bitte?« Der Türsteher hatte uns nicht erkannt und war misstrauisch.

      »Wir sind gute Freunde von Lord Horace Blackwater«, sagte Holmes. Ich war verblüfft, dass er ausgerechnet den Mann als Empfehlung nannte, der vor Gericht als Zeuge gegen ihn aufgetreten war. 

      »Er hat Sie zu uns geschickt?«

      »Er hat Sie sehr empfohlen.«

      »Und Ihre Namen, bitte?«

      »Parsons. Und das ist ein Kollege von mir, Mr. Smith.«

      »Hat Ihnen Sir Horace irgendein Zeichen gegeben, mit dem Sie sich ausweisen können? Normalerweise lassen wir mitten in der Nacht keine Fremden herein.«

      »Ja, natürlich. Er hat gesagt, ich soll Ihnen das hier geben.« Holmes griff in die Tasche und zog ein weißes Seidenband heraus. Er hielt es einen Augenblick hoch, dann überreichte er es dem Türsteher.

      Die Wirkung war eindeutig. Der junge Mann verbeugte sich, machte die Tür etwas weiter auf als zuvor und bat uns mit einer Handbewegung herein. »Treten Sie ein!«, sagte er. 

      Wir gelangten in eine kleine Eingangshalle, die mich sehr überraschte. Ich erinnerte mich noch deutlich an das karge und düstere Innere der Schule auf der anderen Seite der Straße und hatte hier das Gleiche erwartet. Aber ganz das Gegenteil war der Fall: Wir waren umgeben von Helligkeit, Wärme und Luxus. Ein Flur mit schwarz-weißen Fliesen im holländischen Stil führte tiefer ins Innere. Elegante kleine Mahagoni-Tische mit geschwungenen, kannelierten Beinen standen zwischen den zahlreichen Türen. Die Gaslampen brannten in vornehmen Leuchtern und waren so weit hochgedreht, dass sie ein helles Licht auf die vielen Schätze des Hauses warfen. Geschliffene Rokoko-Spiegel mit verschnörkelten silbernen Rahmen hingen auf den mit roten Tapeten verkleideten Wänden. Zwei römische Marmorstatuen standen in gegenüberliegenden Nischen, die man eher in einem Museum vermutet hätte als in einem Privathaus, wo sie irgendwie anstößig wirkten. Mitten im Winter standen überall Blumen und Pflanzen auf Tischen und Säulen, die ihren schweren Duft in den überheizten Räumen verströmten. Die Klaviermusik kam aus einem Raum am anderen Ende des Ganges. Außer uns war niemand zu sehen.

      »Wenn Sie hier bitte warten wollen«, sagte der Türhüter. »Dann sage ich dem Hausherrn Bescheid.«

      Er führte uns in einen Salon, der ebenso üppig ausgestattet war wie der Flur und die Eingangshalle. Auf dem Boden lag ein schwerer Teppich, vor dem Kamin, in dem große, duftende Holzscheite brannten, standen ein Sofa und zwei Sessel, die mit einem dunklen Mauve bespannt waren. Die Fenster waren mit schwerem Samt verhängt, aber es gab eine Glastür, die den Blick auf einen Wintergarten voller Farne, Orangenbäumchen und Palmen erlaubte, in der Mitte ein großer Messingkäfig mit einem Papagei. Eine Seite des Raumes war mit Bücherschränken bedeckt, an der anderen stand eine Kredenz mit allerlei Ausstellungsstücken: blau-weißes Porzellan aus Delft, gerahmte Photographien, zwei ausgestopfte Kätzchen auf kleinen Stühlen, die ihre Pfoten aneinanderdrückten, als ob sie ein Ehepaar wären. Ein pseudogotisches Tischchen mit einer Auswahl an Whisky, Cognac und Portwein stand vor dem Kamin. 

      »Bitte machen Sie es sich bequem«, sagte der Diener. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

      Wir lehnten beide ab.

      »Dann möchte ich Sie bitten, hier auf mich zu warten. Ich komme gleich wieder.« Seine Füße machten kein Geräusch auf dem Teppich, als er hinausging. Er schloss die Tür hinter sich, und wir waren allein.

      »Um Himmels willen, was ist das für ein Ort, Holmes?«, rief ich mit unterdrückter Stimme.

      »Das ist das House of Silk«, sagte er grimmig. 

      »Ja, aber was …«

      Er hob die Hand, um mich zu stoppen. Er war an die Tür getreten und lauschte nach draußen. Als er sicher war, dass niemand davorstand, zog er sie vorsichtig auf und gab mir ein Zeichen. »Es steht uns eine scheußliche Prüfung bevor«, sagte er leise. »Es tut mir fast leid, dass ich Sie hierhergebracht habe, mein Freund. Aber wir müssen die Sache beenden.«

      Wir glitten hinaus. Der Türsteher war nicht zu sehen, aber das Klavier spielte immer noch, jetzt einen Walzer. Es schien mir, als wären die Saiten ein wenig verstimmt. Wir gingen den Korridor weiter hinunter, auf die Musik zu und weg von der Tür. Irgendwo über uns hörte ich einen kurzen Schrei, und mir gefror das Blut in den Adern, denn ich war mir sicher, dass es der Schrei eines Kindes gewesen war. Eine Wanduhr zeigte mir, dass es zehn vor neun war, aber wir waren so eingeschlossen in diesem Gebäude, so abgetrennt von der Außenwelt, dass es jede beliebige Tages- oder Nachtzeit hätte sein können. 

      Wir kamen an eine Treppe und gingen langsam und leise hinauf. Wir hatten kaum ein paar Stufen geschafft, als ich irgendwo auf dem Korridor eine Tür schlagen hörte und eine Männerstimme ertönte, die mir vage bekannt schien. Das war wohl der Hausherr. Er war auf dem Weg, um mit uns zu reden.

      Jetzt eilten wir schneller voran und schafften es gerade noch auf den Treppenabsatz, als unter uns zwei Gestalten – der Page und der Hausherr – vorbeigingen.

      »Weiter, Watson«, hauchte Holmes, als ich nach unten sah.

      Wir erreichten den oberen Flur. Hier waren die Gaslampen weit heruntergedreht, so dass ein schummriges Licht herrschte. Auch hier lag ein dicker Teppich, und die Wände waren mit Blumenmustern bedeckt. Links und rechts gab es zahlreiche Türen, zwischen denen Ölgemälde in schweren Rahmen hingen. Wie sich zeigte, waren es schlechte Kopien von klassischen Meisterwerken. Ein unangenehmer, süßlicher Geruch lag in der Luft. Obwohl ich die Wahrheit noch immer nicht begriffen hatte, sagten mir alle Instinkte, dass ich hier wegwollte, und ich wünschte mir, dieses Haus nie betreten zu haben.

      »Wir müssen uns für eine Tür entscheiden«, murmelte Holmes. »Aber welche?«

      Die Türen sahen alle gleich aus: polierte Eiche mit weißen Porzellanknöpfen. Am Ende wählte er die, die ihm am nächsten war. Er drehte den Knopf und machte sie auf. Wir sahen gemeinsam hinein. Wir sahen den Parkettboden, den weißen Teppich, die Kerzen, den Spiegel, den Krug und die Waschschüssel. Wir sahen den bärtigen Mann, der nur ein offenes weißes Hemd trug, und den Jungen, der vor ihm auf dem Bett lag.

      Es konnte nicht wahr sein. Ich wollte es nicht glauben. Aber ich konnte nicht leugnen, was ich mit eigenen Augen sah. Das House of Silk – das war sein Geheimnis. Es war ein Bordell, nicht mehr und nicht weniger; ein Lustschloss für Männer mit einem perversen Bedürfnis und genügend Geld, um es hier zu befriedigen. Diese Männer hatten ein Faible für kleine Kinder, und ihre Opfer waren die unglücklichen Straßenjungen, die ich in der Schule gegenüber gesehen hatte. Kinder, die keine Familien und Freunde hatten, die sich um sie kümmerten, keine Unterkunft und kein Essen. Kinder, die von der Gesellschaft kaltherzig ignoriert wurden, weil sie den Leuten nur lästig waren. Ahnungslose Gerichte, Polizisten und wohlmeinende Bürger hatten zusammengewirkt, um sie hierherzubringen. Man hatte sie bestochen oder mit Gewalt gezwungen, sich dieses Leben gefallen zu lassen, man hatte sie mit Folter und Tod bedroht, wenn sie nicht gehorchten. Ross war eine Zeitlang einer von ihnen gewesen. Kein Wunder, dass er weggelaufen war. Und dass mich seine Schwester mit dem Messer angegriffen hatte, weil sie dachte, ich wollte ihn hierher zurückholen, war auch nicht erstaunlich. In was für einem Land lebte ich bloß? Wie konnte es seine Kinder so schmählich im Stich lassen? Diese Jungen konnten krank werden, sterben, verhungern – und Schlimmeres. Aber allen war es egal.

      All diese Gedanken rasten durch mein Gehirn, als wir da standen. Dann bemerkte der Mann uns. »Was zum Teufel tun Sie hier?«, brüllte er.

      Holmes schloss die Tür wieder. Im gleichen Augenblick hörte man von unten jemanden rufen. Offenbar hatte der Hausherr bemerkt, dass wir aus dem Salon verschwunden waren. Das Klavierspiel brach ab. Ich fragte mich, was wir jetzt tun sollten. 

      Aber die Entscheidung wurde uns abgenommen. Vor uns ging eine weitere Tür auf, und ein Mann trat auf den Korridor. Er war bekleidet, aber das Hemd hing ihm aus der Hose und die Haare standen ihm wirr vom Kopf. Diesen Besucher erkannte ich auf den ersten Blick. Es war Inspektor Harriman.

      Er sah uns. »Sie!«, schrie er und hob die Hand.

      Ohne nachzudenken, zog ich meinen Revolver und schoss. Ich wollte Lestrade und seine Männer herbeirufen. Aber ich schoss nicht etwa in die Luft, sondern zielte auf Harriman. In mörderischer Absicht drückte ich auf den Abzug, mit einer rasenden Wut, wie ich sie nie zuvor gefühlt hatte und auch seitdem nie wieder erlebt habe. Zum ersten und einzigen Mal im Leben hatte ich das Bedürfnis, einen Menschen zu töten.

      Die Kugel verfehlte ihn. In letzter Sekunde musste Holmes gespürt haben, was ich tun wollte. Er stieß einen Schrei aus und meine Hand beiseite. Die Kugel zerschlug eins der Gaslichter. Harriman duckte sich, rannte davon und verschwand über eine zweite Treppe am anderen Ende des Flurs. Der Schuss hatte das ganze Haus alarmiert. Immer mehr Türen öffneten sich, und überall taumelten Männer mittleren Alters heraus. Ihre Gesichter waren voller Entsetzen und Panik, so als hätten sie schon seit Jahren geahnt, dass ihre Sünden früher oder später ans Licht kommen würden, und wären doch überrascht, dass es gerade heute und auf diese Weise geschah.

      Dann hörte man unten Holz splittern, als die Polizisten die Haustür aufbrachen. Ich hörte Lestrade etwas rufen, dann folgte ein zweiter Schuss. Jemand schrie. 

      Holmes war schon auf dem Vormarsch und stieß jeden beiseite, der ihm in den Weg geriet. Er war hinter Harriman her, der zu wissen schien, dass wir ihn jagten. Es erschien unwahrscheinlich, dass der Detektiv entkommen würde. Lestrade und seine Männer waren ja überall. Aber es war nur allzu deutlich, was Holmes befürchtete; denn er hatte bereits die Treppe erreicht und stürmte nach unten. Ich folgte, und gemeinsam kamen wir auf dem unteren Flur mit den schwarz-weißen Fliesen an. Hier herrschte völliges Chaos. Die Eingangstür stand offen, ein eisiger Wind wehte herein und die Gaslampen flackerten. Lestrades Männer hatten bereits mit ihrer Arbeit begonnen. Lord Ravenshaw, jetzt in einer weichen Samtjacke, kam aus einem der Räume, in der Hand eine schwere Zigarre. Er wurde von einem Beamten gepackt und an die Wand gedrückt.

      »Nehmen Sie Ihre Hände weg!«, brüllte er. »Wissen Sie nicht, wer ich bin?«

      Es war ihm offenbar noch nicht klar, dass bald das ganze Land wissen würde, wer und was er war, und dass sein Name künftig zweifellos nur mit Abscheu genannt werden würde. Andere Kunden des House of Silk waren bereits verhaftet und taumelten mut- und würdelos durch den Salon, vielen standen Tränen des Selbstmitleids im Gesicht. Der Türsteher saß zusammengesunken in einer Ecke und betrachtete das Blut, das aus seiner Nase tropfte. Ich sah, wie Robert Weeks, der stolze Absolvent des Balliol College, aus einem der Zimmer gezerrt wurde, den linken Arm auf den Rücken gedreht. 

      Natürlich gab es eine Hintertür. Sie führte hinaus in den Garten und sie stand offen. Einer von Lestrades Leuten lag quer davor, während sein Herz heißes Blut aus einer Wunde in seiner Brust pumpte. Lestrade kniete neben ihm und versuchte ihn zu versorgen, aber als er uns kommen hörte, blickte er auf, das Gesicht rot vor Wut. »Das war Harriman!«, sagte er. »Er hat sofort geschossen, als er die Treppe herunterkam.«

      »Und wo ist er jetzt?«

      »Weg!« Lestrade zeigte auf die offene Tür.

      Ohne ein weiteres Wort rannte Holmes hinter Harriman her, und ich – folgte ihm. Es war unverantwortlich, aber ich hatte das Gefühl, dass mein Platz jetzt wie immer an seiner Seite war. Außerdem wollte ich dabei sein, wenn die Rechnung beglichen wurde. Harriman war vielleicht nur ein Diener des House of Silk, aber er hatte das alles zu seiner Sache gemacht und uns persönlich angegriffen, als er Holmes ins Gefängnis brachte und seine Ermordung betrieb. Ich hätte ihn ohne zu zögern erschossen und bedauerte immer noch, dass ich ihn verfehlt hatte.

      Hinaus in die Dunkelheit und in den wirbelnden Schnee! Wir folgten einer Spur, die ums Haus herum führte. Die Nacht war jetzt ein Mahlstrom von Schwarz und Weiß, und man konnte kaum noch die Gebäude auf der anderen Straßenseite erkennen. Aber dann hörten wir eine Peitsche knallen und ein Pferd wiehern. Eine der Kutschen löste sich aus der Reihe und rollte zum Tor. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, wer da die Zügel hielt. Mit schwerem Herzen und einem bitteren Geschmack im Mund wurde mir klar, dass Harriman uns entwischt war. Wir würden sehen müssen, ob er in den nächsten Tagen gefasst würde. 

      Aber Holmes gab nicht auf. Harriman hatte ein großes, elegantes Coupé genommen, das von zwei Pferden gezogen wurde. Ohne lange zu wählen, sprang Holmes in eins der übrigen Gefährte, einen kleinen Wagen mit einer Achse, der nur von einem Pferd gezogen wurde, das nicht besonders kräftig aussah. Ich schaffte es gerade noch, hinten aufzuspringen, und schon begann die Verfolgungsjagd. Die empörten Schreie des Kutschers, der sich irgendwo untergestellt und uns erst bemerkt hatte, als es zu spät war, ignorierten wir einfach. Wir schossen durchs Tor und bogen dann auf die Straße ab. Holmes ließ die Peitsche knallen, und jetzt zeigte unser Brauner, dass er durchaus Temperament hatte: Unser leichter Wagen flog nur so über den Schnee. Wir hatten zwar ein Pferd weniger als Harriman, aber unser Fahrzeug war leichter und wendiger. Auf meinem erhöhten Standort konnte ich mich nur mit aller Kraft festklammern, denn wenn ich herunterfiel, würde ich mir bestimmt das Genick brechen.

      Es war keine gute Nacht für eine Verfolgungsjagd. Der Schnee kam uns fast waagrecht entgegen und fegte uns mit scharfen Nadelstichen ins Gesicht. Dass Holmes überhaupt etwas sehen konnte, war mir unbegreiflich, denn jedes Mal, wenn ich den Kopf in die Dunkelheit hob, wurde ich sofort vom Schnee geblendet, und meine Lippen und Wangen waren jetzt schon erstarrt und taub von der Kälte. Aber da war Harriman, kaum fünfzig Meter entfernt. Ich hörte ihn verzweifelt und wütend schreien, ich hörte das Knallen der Peitsche. 

      Holmes hockte vor mir auf dem Kutschbock und hielt die Zügel mit beiden Händen, das Gleichgewicht hielt er nur mit den Füßen. Jedes Schlagloch drohte ihn vom Bock zu werfen, und der leichte Wagen schleuderte auf dem vereisten Weg wie verrückt hin und her. Ich fragte mich, wie lange die Deichsel das aushalten würde, und sah schon vor mir, wie unser wackerer Brauner, den die Verfolgungsjagd sehr zu befeuern schien, uns gegen einen Baum oder irgendein anderes Hindernis schleudern und eine Katastrophe herbeiführen würde. Der Hang war steil, und die Straße schien direkt in einen schwarzen Abgrund zu führen, der von wirbelndem Schnee und heulenden Winden erfüllt war. 

      Vierzig Meter, dreißig … es schien möglich, die Lücke zu schließen und den Abstand zu Harriman zu verringern. Die donnernden Hufe seiner Pferde schienen immer lauter zu werden, die Räder drehten sich rasend, die Karosserie seiner Kutsche schwankte so heftig, dass man meinte, sie müsse jeden Augenblick auseinanderbrechen. 

      Harriman hatte uns jetzt bemerkt. Ich sah, wie er zu uns zurückblickte, sein weißes Haar stand ihm wie ein verrückter Heiligenschein um den Kopf. Er schien nach etwas zu greifen, und ich bemerkte zu spät, was es war. Ein kleiner roter Blitz zuckte auf, ein Revolverschuss, der im Getöse der Verfolgungsjagd beinahe unterging. Ich hörte, wie die Kugel in unsere Kutsche schlug. Sie hatte Holmes nur um Zentimeter verfehlt und war direkt vor mir ins Holz gedrungen. Je näher wir kamen, desto einfacher würde es sein, uns zu treffen. Und doch flogen wir weiter die Straße hinunter.

      Jetzt tauchten die Lichter eines Dorfes auf, das musste Roxeth sein. Harriman schoss erneut. Unser Pferd schrie und strauchelte. Die ganze Kutsche flog in die Luft und fiel krachend wieder zu Boden. Mein Rückgrat wurde gestaucht, und meine Schulter brannte wie Feuer. Zum Glück hatte das Tier aber wohl nur einen Streifschuss erlitten und war nicht getötet worden. Es raffte sich auf und erschien noch entschlossener als zuvor. Holmes stieß einen stummen Schrei aus. Dreißig Meter, jetzt nur noch zwanzig. In wenigen Sekunden würden wir Harriman überholen.

      Aber plötzlich zerrte Holmes an den Zügeln, und ich sah eine Kurve vor uns – die Straße bog scharf nach links weg, und wenn wir mit diesem Tempo in die Kurve gingen, würde es mit Sicherheit unser Tod sein. Die Kutsche schlitterte über die Straße, Eis und Schlamm spritzten unter den Rädern zur Seite. Ich packte noch heftiger in das Gestänge, um nicht vom Trittbrett heruntergeschleudert zu werden. Der Wind schlug mich mit eisigen Fäusten, und die ganze Welt war nur noch ein Rauschen und Flimmern. Ich rechnete damit, jeden Augenblick auf den Boden zu schlagen.

      Plötzlich ertönte vor uns ein scharfes Krachen, aber es war nicht die dritte Kugel, sondern das Splittern und Brechen von Holz. Ich machte gerade rechtzeitig die Augen auf, um zu sehen, dass Harrimans Coupé die Kurve zu schnell genommen hatte. Es balancierte einen Augenblick auf zwei Rädern. Harriman wurde in die Luft geschleudert und schien einen Augenblick an den Zügeln zu hängen. Dann brach die Achse, und das Fahrzeug fiel um. Harriman schien darunter begraben zu werden. Das Gespann rannte weiter, aber die Deichsel war abgerissen und die Pferde verschwanden im Dunkel. Die schwere Kutsche rutschte noch ein paar Meter weiter, und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob wir direkt in das Wrack prallen würden. Aber Holmes hatte die Zügel immer noch fest in der Hand. Er lenkte unseren Braunen geschickt um das havarierte Fahrzeug herum und brachte ihn schließlich zum Stehen.

      Unser Brauner stand keuchend neben der Straße. Von seiner Flanke tropfte Blut in den Schnee, und ich hatte das Gefühl, als hätte man mir alle Knochen im Leibe gebrochen. Ich hatte keinen Mantel an und zitterte vor Kälte. 

      »Nun, Watson«, keuchte Holmes mit belegter Stimme. »Glauben Sie, ich habe eine Zukunft als Droschkenkutscher?«

      »Das kann schon sein«, sagte ich. »Aber erwarten Sie bloß keine Trinkgelder.«

      »Lassen Sie uns mal sehen, was wir für Harriman tun können.«

      Wir stiegen langsam von unserer kleinen Kutsche herunter, aber ein einziger Blick genügte mir, um zu sehen, dass die Jagd in jedem Sinne vorbei war. Harrimans Hals war so verdreht, dass er zwar mit beiden Händen flach auf der Straße lag, aber seine erloschenen Augen blind in den Nachthimmel starrten. Sein Gesicht war von einer schrecklichen Schmerzgrimasse entstellt. Holmes warf ihm nur einen einzigen Blick zu und nickte: »Ich fürchte, das hat er verdient.«

      »Er war ein böser Mensch, Holmes. Das alles sind böse Menschen.«

      »Sie sagen es, Watson. Können Sie es ertragen, noch einmal nach Chorley Grange zurückzukehren?«

      »Diese Kinder, Holmes. Diese armen Kinder.«

      »Ich weiß. Aber Lestrade sollte die Situation mittlerweile unter Kontrolle gebracht haben. Lassen Sie uns sehen, was wir noch tun können.«

      Unser Pferd war jetzt voller Empörung und Ablehnung, seine Nüstern dampften heiß in die Nacht. Nur mit Mühe gelang es uns, die Kutsche zu wenden und langsam den Hügel wieder hinaufzufahren. Ich war erstaunt, wie weit wir gekommen waren. Die Fahrt nach unten hatte nur wenige Minuten gedauert, aber wir brauchten mehr als eine halbe Stunde, um wieder hinaufzukommen. Der Schnee schien jetzt sanfter zu sein, denn der Wind hatte nachgelassen. Ich war froh, mich wieder sammeln und Holmes ein paar Fragen stellen zu können.

      »Holmes«, sagte ich. »Seit wann haben Sie es gewusst?«

      »Die Sache mit dem House of Silk? Ich wusste schon, dass etwas nicht stimmte, als wir das erste Mal in Chorley Grange waren. Fitzsimmons und seine Frau sind begnadete Schauspieler, aber erinnern Sie sich, wie wütend er wurde, als dieser blonde Junge, Daniel, die Schwester von Ross erwähnte und uns zum Bag of Nails geschickt hat? Er hat es geschickt zu verdecken versucht, indem er so tat, als wäre er zornig, weil uns diese Information erst so spät erreicht hat. Aber in Wirklichkeit war er wütend, dass uns überhaupt jemand etwas erzählt hat. Auch das Gebäude gegenüber der Schule weckte mein Interesse. Die Wagenspuren in der Einfahrt deuteten darauf hin, dass hier schwere und teure Kutschen verkehrten. Es erschien mir eigenartig, dass die Besitzer solcher Luxusfahrzeuge das laienhafte Konzert von unbekannten Straßenkindern besucht haben sollten. Das war einfach unglaubwürdig.«

      »Aber Sie wussten nicht gleich …«

      »Damals noch nicht. Das ist eine Lektion, die ich bei diesem Fall gelernt habe, Watson. Bei der Verfolgung eines Verbrechens muss man sich als Detektiv manchmal von seinen schlimmsten Fantasien leiten lassen und auf diese Weise in die Gedanken der Verbrecher selbst eindringen. Aber es gibt Grenzen, die ein zivilisierter Mensch einfach nicht überschreitet. Das war hier der Fall. Ich konnte mir nicht vorstellen, was Fitzsimmons und seine Komplizen hier machten – aus dem einfachen Grund, dass ich es mir nicht vorstellen wollte. Ob es mir passt oder nicht, in Zukunft muss ich lernen, nicht mehr so heikel zu sein. Erst als wir den Leichnam des kleinen Ross fanden, wurde mir klar, dass wir uns in einer Arena bewegten, die ganz anders war als alles, was wir bisher kannten. Es waren nicht nur die grausamen Verletzungen, sondern auch das weiße Band an seinem Arm. Wer einem toten Kind so etwas antun konnte, musste vollkommen verdorben sein. So ein Mensch war zu allem fähig.«

      »Das weiße Band …«

      »Wie Sie gesehen haben, war es das Zeichen, an dem sich die Männer erkannten. Es erlaubte ihnen den Zugang zum House of Silk. Aber es hatte noch einen weiteren Zweck. Als sie es dem Toten ums Handgelenk banden, statuierten sie damit ein Exempel. Sie wussten, dass die Zeitungen darüber berichten würden, und dadurch wurde es zu einer Warnung. Es sollte zeigen, was denen drohte, die ihnen in die Quere kamen.« 

      »Und der Name? Haben sie es deshalb das House of Silk genannt, Holmes?«

      »Das war nicht der einzige Grund. Ich fürchte, wir haben die Antwort die ganze Zeit vor der Nase gehabt. Aber das merkt man wohl nur im Nachhinein. Erinnern Sie sich noch, wie die Gesellschaft heißt, von der uns Fitzsimmons gesagt hat, sie unterstütze die Schule? The Society for the Improvement of London’s Children. Ich glaube, wir haben das House of SILC gesucht, nicht »Silk«. Wahrscheinlich ist diese sogenannte Wohltätigkeitsorganisation von denselben Leuten gegründet worden, die dort oben ihre perversen Bedürfnisse befriedigt haben, allein zu diesem Zwecke. Die Gesellschaft verschaffte ihnen die Fassade und zugleich auch den Apparat, mit deren Hilfe sie die Kinder sexuell ausbeuten konnten.«

      Wir hatten die Schule erreicht. Holmes gab dem Kutscher sein Fahrzeug zurück, mit einer Entschuldigung und einem sehr großzügigen Trinkgeld. Lestrade wartete an der Tür. »Wo ist Harriman?«, fragte er.

      »Er ist tot. Seine Kutsche hat sich überschlagen.«

      »Ich kann nicht behaupten, dass es mir leid tut.«

      »Wie geht es dem angeschossenen Beamten?«

      »Er ist schwer verletzt, Mr. Holmes. Aber ich hoffe, er wird überleben.«

      Es war mir zuwider, das Haus erneut zu betreten, trotzdem folgten wir Lestrade noch einmal ins Innere. Man hatte ein paar Decken heruntergebracht, um den verletzten Polizisten darin einzuhüllen, und das Klavier war natürlich verstummt. Aber abgesehen davon war alles wie zuvor. Mir schauderte, wenn ich daran dachte, was sich hier abgespielt hatte, aber ich wusste, dass wir noch etwas erledigen mussten. 

      »Ich habe Verstärkung angefordert«, sagte Lestrade. »Das ist eine hässliche Sache hier, Mr. Holmes, das kann ich gar nicht allein alles klären. Das werden meine Vorgesetzten tun müssen. Die Kinder haben wir in die Schule hinübergeschickt, wo zwei von meinen Beamten sich um sie kümmern. Die Lehrer scheinen alle in diese scheußliche Sache verwickelt zu sein, und ich habe sie unter Arrest gestellt. Zwei von ihnen – Weeks und Vosper – kennen Sie ja wohl schon.«

      »Was ist mit Reverend Fitzsimmons und seiner Frau?«, fragte ich.

      »Die sind im Salon, und wir können sie gleich verhören. Aber vorher will ich Ihnen noch etwas zeigen, wenn es nicht zu widerlich für Sie ist.« Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es noch Schlimmeres im House of Silk gab als das, was wir schon gesehen hatten, aber wir folgten Lestrade ins obere Stockwerk. »Außer Harriman waren noch neun Männer hier. Wie soll ich sie nennen? Freier? Kunden? Klienten? Auch Lord Ravenshaw war dabei und ein gewisser Mediziner, den Sie gut kennen, Doktor Ackland. Jetzt verstehe ich, warum er so scharf darauf war, als Zeuge gegen Sie auszusagen.« 

      »Und wie steht es mit Lord Horace Blackwater?«, fragte Holmes.

      »Der war heute Abend nicht anwesend, Mr. Holmes, aber ich bin sicher, wir werden sehen, dass er ein häufiger Besucher hier war. Aber jetzt folgen Sie mir bitte. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Vielleicht können Sie mir sagen, was es bedeutet.«

      Wir gingen den Korridor hinunter, auf dem wir Harriman getroffen hatten. Die Türen standen jetzt alle offen und zeigten eine Reihe von sehr luxuriösen Schlafzimmern. Mir schauderte bei dem Gedanken, eins von ihnen betreten zu müssen, aber dann folgte ich Lestrade und Holmes doch. Wir befanden uns in einem mit blauer Seide bespannten Raum, in dem sich ein schmiedeeisernes Gitterbett, ein niedriges Sofa und eine Tür zu einem Badezimmer mit fließendem Wasser befanden. An der gegenüberliegenden Wand standen eine Kommode und darauf ein Glasbehälter voller getrockneter Blumen und Felsbrocken, die eine Art Miniaturlandschaft bildeten. Es sah aus wie ein Terrarium, das einem Botaniker oder Sammler gehörte. 

      »Dieser Raum wurde offenbar nicht benutzt, als wir kamen«, erläuterte Lestrade. »Deshalb gingen meine Männer gleich weiter zum nächsten Raum, der aber bloß eine Art Abstellkammer zu sein schien. Aber inzwischen haben wir die Räume noch etwas genauer untersucht, und jetzt schauen Sie mal, was wir gefunden haben.«

      Er lenkte unsere Aufmerksamkeit auf das Terrarium, das mir völlig harmlos zu sein schien. Aber dann entdeckte ich, dass dahinter ein Loch in der Wand war, das hinter der künstlichen Landschaft auf so raffinierte Weise versteckt war, dass man es nur entdeckte, wenn man wusste, wonach man suchte. 

      »Ein Guckfenster!«, rief ich. Und dann begriff ich seine Bedeutung. »Alles, was in diesem Zimmer geschah, konnte von der anderen Seite beobachtet werden.«

      »Nicht nur beobachtet«, knurrte Lestrade.

      Er führte uns zurück auf den Korridor und stieß dann die Tür zu der Kammer auf, von der er gesprochen hatte. Darin befand sich nichts außer einem Tisch, auf dem ein Mahagonikasten stand. Zunächst war ich mir nicht ganz sicher, worum es sich handelte, aber dann löste Lestrade einen kleinen Hebel, der Kasten öffnete sich wie eine Ziehharmonika und mir wurde klar, dass es sich um eine Balgenkamera handelte, deren Objektiv in dem Guckloch steckte, das wir gerade gesehen hatte.

      »Eine Le-Merveilleux-Viertelplatte«, sagte Holmes, »von J. Lancaster & Son aus Birmingham, wenn ich nicht irre. Sehr handlich.« 

      »Ist das Teil der Perversion?«, fragte Lestrade. »Wollten sie dokumentieren, was sie hier gemacht haben?«

      »Das weniger«, sagte Holmes. »Aber ich glaube, ich weiß jetzt, warum mein Bruder Mycroft so eisig empfangen wurde, als er sich nach dem House of Silk erkundigen wollte, und warum er mir nicht zu Hilfe kommen konnte. Sie haben Fitzsimmons verhaftet?«

      »Und seine Frau auch.«

      »Dann sollten wir uns mit denen mal unterhalten.«

      Das Feuer im Salon brannte noch, und der Raum war stickig und heiß. Reverend Fitzsimmons und seine Frau saßen auf dem Sofa. Ich war sehr erleichtert, dass er ausnahmsweise nicht in geistlicher Kleidung erschienen war, sondern einen Smoking und eine schwarze Fliege trug. Ich glaube, ich hätte es nicht ertragen können, wenn er sich weiter als Mitglied der Kirche hingestellt hätte. Mrs. Fitzsimmons saß stocksteif und geistesabwesend da und weigerte sich, uns in die Augen zu sehen. Bei dem nachfolgenden Gespräch verlor sie kein einziges Wort. Holmes setzte sich auf einen der Sessel, ich stellte mich an den Kamin, Lestrade blieb neben der Tür. 

      »Mr. Holmes!« Fitzsimmons schien angenehm überrascht, ihn zu sehen. »Darf ich Ihnen gratulieren, Sir? Sie haben sich in jeder Beziehung als so genial erwiesen, wie man mir gesagt hatte. Ihre Flucht aus Holloway war ein Meisterstück, und da weder Henderson noch Bratby hierher zurückgekehrt sind, nehme ich an, dass sie Ihnen nicht gewachsen waren und in der Jackdaw Lane verhaftet wurden?«

      »Sie sind tot«, sagte Holmes.

      »Nun, sie wären wohl ohnehin gehängt worden, da macht es keinen großen Unterschied, nehme ich an.« 

      »Sind Sie bereit, auf meine Fragen zu antworten?«

      »Natürlich. Ich sehe keinerlei Grund, warum ich das nicht sollte. Ich schäme mich dessen nicht, was wir in Chorley Grange geschaffen haben. Einige der Polizisten haben uns sehr grob behandelt, und …« Er wandte sich an Lestrade, der immer noch neben der Tür stand: »Ich versichere Ihnen, dass wir eine offizielle Beschwerde einreichen werden. Wir haben schließlich nur bereitgestellt, was bestimmte Männer seit unvordenklichen Zeiten sich wünschen. Ich bin sicher, Sie kennen die alten Kulturen der Griechen, Römer und Perser? Der Kult des Ganymed war doch sehr ehrbar, nicht wahr, Sir? Fühlen Sie sich abgestoßen von den Werken eines Michelangelo oder den Sonetten von William Shakespeare? Nun, ich nehme an, Sie sind jetzt nicht daran interessiert, die Details zu erörtern. Sie haben die Oberhand, Mr. Holmes. Was wollen Sie von mir wissen?«

      »War das House of Silk Ihre Idee?«

      »Vollkommen. Ich kann Ihnen versichern, dass die Society for the Improvement of London’s Children und die Familie unseres Wohltäters, Sir Crispin Ogilvy, der uns, wie ich Ihnen schon sagte, den Ankauf von Chorley Grange ermöglicht hat, keine Kenntnis von dem haben, was wir hier tun, und möglicherweise genauso entsetzt wären, wie Sie zu sein scheinen. Ich sage das nicht etwa, um sie zu schützen. Dazu habe ich gar keine Veranlassung. Ich sage einfach die Wahrheit.«

      »Waren Sie es, der den Tod von Ross befohlen hat?«

      »Ja, das muss ich wohl zugeben. Ich bin nicht stolz darauf, Mr. Holmes, aber es war nötig, um meine eigene Sicherheit und die Fortsetzung dieses Unternehmens hier zu gewährleisten. Die eigentliche Tötung gestehe ich nicht, wohlgemerkt. Die wurde von Henderson und Bratby durchgeführt. Und ich möchte an dieser Stelle gleich noch hinzufügen, dass Sie sich irren, wenn Sie Ross für einen unschuldigen kleinen Engel halten, der in schlechte Gesellschaft geraten ist. Mrs. Fitzsimmons hatte vollkommen recht: Er war ein kleines Miststück und ist an seinem Ende selbst schuld.«

      »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie photographische Aufzeichnungen von einigen Ihrer Gäste gemacht haben.«

      »Sie waren im blauen Zimmer?«

      »Ja.«

      »Nun, das war gelegentlich nötig.«

      »Ich vermute, Sie wollten Ihre Gäste erpressen?«

      »Ja, gelegentlich, aber nur, wenn es absolut nötig war; denn Sie werden mir gewiss glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich mit dem House of Silk gut verdient habe und keine Notwendigkeit für ein weiteres Einkommen sah. Nein, die Photos waren mehr eine Art Selbstschutz, Mr. Holmes. Oder was glauben Sie, wie es mir gelungen ist, Persönlichkeiten wie Dr. Ackland und Lord Horace Blackwater zu einem Auftritt vor Gericht zu bewegen? Es war ein Akt der Selbstverteidigung von ihnen. Und aus demselben Grund kann ich Ihnen auch versichern, dass meine Frau und ich in diesem Land niemals vor Gericht kommen werden. Wir kennen zu viele Geheimnisse von zu vielen, zum Teil sehr hochgestellten Persönlichkeiten, und wir haben die Beweise sehr gut versteckt. Die Herren, die Sie heute Abend hier angetroffen haben, waren nur ein sehr kleiner Teil meiner dankbaren Gäste. Wir haben eine große Zahl von Ministern und Richtern, Rechtsanwälten und Lords in unserer Kartei. Darüber hinaus waren auch Mitglieder des Hochadels hier. Ich könnte Ihnen da einen Namen nennen … Er ist sogar sehr häufig bei uns gewesen, aber natürlich verlässt er sich auf meine Diskretion, so wie ich mich auf seinen Schutz verlassen kann, wenn es nötig sein sollte. Sie verstehen, worauf ich hinauswill, Mr. Holmes? Man wird Ihnen nie gestatten, die Angelegenheit ans Licht zu zerren. In spätestens sechs Monaten sind meine Frau und ich wieder frei, und dann werden wir in aller Stille neu anfangen. Vielleicht müssen wir auf den Kontinent ausweichen, ich hatte immer schon eine Schwäche für Südfrankreich. Aber wo auch immer und wann auch immer, das House of Silk wird auferstehen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

      Holmes sagte nichts. Er stand auf, und wir verließen zusammen den Raum. Er erwähnte Fitzsimmons an diesem Tag nicht mehr, und auch am folgenden Morgen hatte er nichts zu diesem Thema zu sagen. Zu tun hatten wir allerdings trotzdem. In Wimbledon hatte das Abenteuer begonnen, und dorthin kehrten wir jetzt zurück. 

    
    20 

Keelan O’Donaghue

      Der Schneefall der letzten Nacht hatte Ridgeway Hall auf erstaunliche Weise verändert. Seine Symmetrie wurde noch mehr betont und machte das Anwesen irgendwie zeitlos. Ich hatte es bei meinen beiden ersten Besuchen schon schön gefunden, aber jetzt fand ich es so perfekt wie die Zuckerbäckerschlösser in einer Konditorei, und es erschien mir fast als Akt des Vandalismus, die schneeweiße Reinheit der Einfahrt mit den Rädern unserer Kutsche zu ruinieren.

      Es war früher Nachmittag, und ich gestehe, dass ich den Besuch am liebsten um weitere vierundzwanzig Stunden verschoben hätte, denn ich war erschöpft von der Nacht zuvor, und mein Arm tat, wo mich der Knüppel getroffen hatte, so weh, dass ich die Finger kaum krümmen konnte. Ich hatte eine miserable Nacht hinter mir, in der ich vergeblich versucht hatte, zur Ruhe zu kommen und das zu vergessen, was ich in Chorley Grange gesehen hatte. Aber dazu waren die Eindrücke wohl noch zu frisch. Als ich mich an den Frühstückstisch setzte, hatte ich zu meiner leisen Verbitterung feststellen müssen, dass Holmes so frisch und gut erholt war wie eh und je. Er begrüßte mich auf die gewohnt knappe Art und Weise, als ob nichts gewesen wäre. Er war es auch, der auf diesem Besuch bestanden hatte. Schon ehe ich aufgestanden war, hatte er Edmund Carstairs ein Telegramm geschickt, um uns anzukündigen. 

      Bei unserem gestrigen Treffen im Bag of Nails hatte er großes Interesse am Schicksal der Familie und besonders an der Krankheit von Eliza Carstairs gezeigt. Auch heute schien er noch sehr besorgt und maß dieser plötzlichen Erkrankung ein großes Gewicht bei. Er bestand darauf, sie selbst zu besuchen, obwohl ich nicht ganz begreifen konnte, weshalb er glaubte, ihr helfen zu können, nachdem so viele Ärzte, einschließlich meiner eigenen Person, das nicht vermocht hatten.

      Wir klopften an die Tür, die von Patrick geöffnet wurde, dem irischen Küchenjungen, den ich schon kennengelernt hatte. Er sah Holmes mit leerem Blick an, und dann mich. »Ach, Sie sind das«, sagte er. »Ich hatte nicht erwartet, Sie wiederzusehen.«

      Ich war noch an keiner Schwelle mit solcher Frechheit begrüßt worden, aber Holmes schien höchst amüsiert. »Ist der Hausherr zugegen?«, fragte er munter.

      »Wen soll ich denn melden?«

      »Mein Name ist Sherlock Holmes. Wir werden erwartet. Und wer sind Sie?«

      »Mein Name ist Patrick.«

      »Ist das nicht ein Belfaster Akzent?«

      »Was geht Sie das an?«

      »Was ist denn los, Patrick? Wer ist da? Warum hat Kirby nicht aufgemacht?« Edward Carstairs erschien in der Eingangshalle und schien ziemlich ungehalten. »Sie müssen entschuldigen, Mr. Holmes. Kirby ist wohl noch oben bei meiner Schwester. Ich hatte nicht erwartet, dass der Küchenjunge die Tür aufmacht. Du kannst jetzt gehen, Patrick. Geh in die Küche.«

      Carstairs war genauso makellos gekleidet wie immer, aber die Sorgenfalten in seinem Gesicht waren nicht mehr zu übersehen, und ich hatte den Eindruck, dass er genauso wenig geschlafen hatte wie ich.

      »Sie haben mein Telegramm erhalten?«, fragte Holmes.

      »Ja, durchaus. Aber Sie haben anscheinend meins nicht erhalten. Denn darin habe ich deutlich zum Ausdruck gebracht, was ich auch schon Dr. Watson gesagt hatte: dass Ihre Dienste hier nicht mehr gebraucht werden. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber Sie haben meiner Familie nicht sehr geholfen, Mr. Holmes. Im Übrigen dachte ich, dass Sie unter Arrest stehen, weil Sie mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind?«

      »Diese Angelegenheit ist geklärt. Und was Ihr Telegramm angeht, Mr. Carstairs, so habe ich es tatsächlich erhalten und mit großem Interesse gelesen, was Sie zu sagen hatten.«

      »Und Sie sind trotzdem gekommen?«

      »Sie haben mich ursprünglich aufgesucht, weil Sie sich von einem jungen Mann mit einer flachen Mütze bedroht fühlten, den Sie für Keelan O’Donaghue aus Boston hielten. Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass ich jetzt im Besitz sämtlicher diesbezüglicher Fakten bin, die ich Ihnen gern unterbreiten würde, wenn Sie erlauben. Ich kann Ihnen auch sagen, wer den Mann getötet hat, den wir in Mrs. Oldmore’s Private Hotel gefunden haben. Es kann sein, dass Sie denken, diese Dinge seien jetzt nicht mehr wichtig, deshalb will ich Ihnen eines ganz klar sagen: Wenn Sie wollen, dass Ihre Schwester stirbt, dann schicken Sie mich jetzt weg! Sollte das nicht der Fall sein, empfehle ich Ihnen, mich und Dr. Watson einzulassen und sich anzuhören, was ich Ihnen zu sagen habe.«

      Carstairs zögerte, und ich sah, wie er mit sich kämpfte und dass er in gewisser Weise geradezu Angst vor uns zu haben schien. Aber dann siegte doch seine Vernunft. »Bitte«, sagte er. »Darf ich Ihnen die Mäntel abnehmen? Ich weiß nicht, wo Kirby sich herumtreibt. Manchmal habe ich das Gefühl, der gesamte Haushalt ist in Auflösung begriffen.« Wir legten ab, und er wies in Richtung des Wohnzimmers, wo wir schon bei unserem ersten Besuch empfangen worden waren. 

      »Wenn Sie erlauben, würde ich gern erst Ihre Schwester besuchen«, sagte Holmes.

      »Meine Schwester ist nicht mehr in der Lage, jemanden zu empfangen. Ihr Augenlicht hat sie verlassen. Sie kann kaum noch sprechen.«

      »Sie braucht nicht zu sprechen. Ich will lediglich ihr Zimmer sehen. Weigert sie sich immer noch, richtig zu essen?«

      »Es ist keine Frage der Weigerung mehr. Sie kann gar keine feste Nahrung mehr zu sich nehmen. Das Einzige, wozu ich sie überreden kann, ist gelegentlich ein Teller heiße Suppe.«

      »Sie glaubt immer noch, sie würde vergiftet.«

      »Meiner Meinung nach ist diese fixe Idee der Hauptgrund für ihre Krankheit, Mr. Holmes. Wie ich schon Dr. Watson gesagt habe, habe ich alles vorgekostet, was über ihre Lippen gekommen ist, ohne den geringsten negativen Effekt. Ich weiß nicht, welcher Fluch neuerdings über mir schwebt. Ehe ich Sie kennengelernt habe, war ich ein glücklicher Mann.«

      »Und sicher wollen Sie das auch zukünftig sein?«

      Wie stiegen in das Mansardenzimmer hinauf, das ich schon kannte. Als wir die Tür erreichten, begegnete uns Kirby, der ein Tablett mit einem unberührten Teller heraustrug. Er warf seinem Herrn einen Blick zu und schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass die Patientin erneut nichts gegessen hatte. Wir traten ein. 

      Beim Anblick von Eliza Carstairs war ich entsetzt. Wie lange war es jetzt her, dass ich sie zuletzt gesehen hatte? Kaum eine Woche, aber in dieser Zeit war sie so abgemagert, dass sie mich an das lebende Skelett erinnerte, das in Dr. Silkin’s House of Wonders gezeigt worden war. Ihre Haut war auf diese schreckliche Weise über das Gesicht gespannt, die anzeigt, dass ein Patient kurz vor dem Exitus steht, ihre Lippen waren schon so weit zurückgezogen, dass man Zähne und Zahnfleisch sah. Der dürftige Körper unter der Decke war ein erschütternder Anblick. Ihre Augen starrten uns an, ohne etwas zu sehen. Ihre vor der Brust gekreuzten Hände, die auf der Bettdecke lagen, schienen die einer Greisin zu sein, die dreißig Jahre älter als Eliza Carstairs war.

      Holmes sah sie nur kurz an. »Das Badezimmer ist hier nebenan?«, fragte er. 

      »Ja. Aber sie ist zu schwach, um noch hinzugehen. Mrs. Kirby und meine Frau waschen sie jetzt gleich hier, wo sie liegt …«

      Holmes hatte den Raum schon verlassen. Er war ins Badezimmer gegangen, während Carstairs und ich in unbehaglichem Schweigen mit der blinden Patientin zurückblieben. Schließlich kam er zurück. »Wir können jetzt wieder nach unten gehen«, sagte er. Carstairs und ich folgten ihm leicht verwirrt, denn der ganze Besuch hatte kaum eine halbe Minute gedauert.

      Wir gingen wieder ins Wohnzimmer, wo jetzt auch Catherine Carstairs vor einem fröhlichen Feuer saß und in einem Buch las. Als wir eintraten, schlug sie es zu und erhob sich. »Ach, Mr. Holmes! Dr. Watson! Mit Ihnen hatte ich ja am allerwenigsten gerechnet.« Sie warf ihrem Mann einen schnellen Blick zu. »Ich dachte …«

      »Ich habe genau das getan, was wir verabredet haben, meine Liebe, aber Mr. Holmes hat beschlossen, trotzdem hierherzukommen.« 

      »Es überrascht mich, dass Sie mich offenbar gar nicht sehen wollten, Mrs. Carstairs«, sagte Holmes. »Waren Sie es nicht, die eigens zu mir gekommen ist, um mich zu konsultieren, als Ihre Schwägerin krank wurde?«

      »Das ist lange her, Mr. Holmes. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich habe mittlerweile die Hoffnung aufgegeben, dass Sie uns irgendwie helfen können. Der Mann, der hier eingedrungen ist, um Geld und Schmuck zu stehlen, ist tot. Müssen wir wirklich wissen, wer ihn erstochen hat? Nein! Die Tatsache, dass er uns nicht mehr schaden kann, genügt ja vollkommen. Wenn Sie nicht wissen, wie man der armen Eliza helfen kann, brauchen Sie wirklich nicht mehr zu bleiben.«

      »Ich glaube, ich kann Ihre Schwägerin retten. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät.«

      »Wovor wollen Sie Eliza denn retten?«

      »Vor dem Gift.«

      Die junge Frau schrak zusammen. »Sie wird doch gar nicht vergiftet! Das ist doch ganz ausgeschlossen. Darüber waren alle Ärzte sich einig, auch wenn sie nicht wissen, was ihr eigentlich fehlt.«

      »Dann irren sie sich. Darf ich mich setzen? Ich habe Ihnen einiges zu sagen, und ich denke, im Sitzen ist es angenehmer für alle.«

      Die junge Frau starrte ihn wütend an, aber diesmal ergriff ihr Mann die Partei meines Freundes. »Na schön, Mr. Holmes. Lassen Sie hören, was Sie zu sagen haben. Aber eins muss Ihnen klar sein: Wenn ich merke, dass Sie mich zu täuschen versuchen, dann werde ich Sie sofort hinausbitten.«

      »Ich habe gar keinen Grund, Sie zu täuschen, und ich habe auch nicht die Absicht«, erwiderte Holmes. »Ganz im Gegenteil.« Er setzte sich in den Sessel, der am weitesten vom Feuer entfernt war. Ich nahm den Sessel daneben. Mr. und Mrs. Carstairs setzten sich auf das Sofa uns gegenüber. Nach einer kurzen Pause begann er. 

      »Sie haben mich in meiner Wohnung aufgesucht, Mr. Carstairs, auf Anraten Ihres Steuerberaters, weil Sie sich von einem Mann bedroht fühlten, den Sie nie kennengelernt hatten. Sie hatten den Eindruck, Ihr Leben sei in Gefahr. Sie waren auf dem Weg in die Oper, irgendetwas von Wagner, wenn ich mich recht entsinne. Aber als Sie mich schließlich verließen, war es schon spät. Ich vermute, Sie haben den Ersten Auftritt verpasst.«

      »Nein. Ich war pünktlich.«

      »Egal. Es gab einige Aspekte Ihrer Geschichte, die ich höchst merkwürdig fand, vor allem das Verhalten Ihres Verfolgers, Keelan O’Donaghue, wenn er es denn war. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass er Ihnen den ganzen Weg nach London gefolgt war und Ihre Adresse in Wimbledon ausfindig gemacht hatte, um Sie zu töten. Schließlich waren Sie ja zumindest teilweise für den Tod seines Zwillingsbruders Rourke O’Donaghue verantwortlich, und Zwillinge stehen sich oft sehr nahe. Cornelius Stillman, der die Ölgemälde von Ihnen gekauft und die Pinkerton-Agenten bezahlt hatte, die der Flat Cap Gang im Kugelhagel ein blutiges Ende bereitet hatten, war seiner Rache bereits zum Opfer gefallen. Wie war noch mal der Name des Pinkerton-Mannes, der das Unternehmen geleitet hat …«

      »Bill McParland.«

      »Ja, natürlich. Wie ich schon sagte, stehen sich Zwillinge oft sehr nahe, und so wäre es nicht weiter erstaunlich gewesen, wenn Keelan O’Donaghue Ihren Tod gewünscht hätte. Aber warum hat er Sie dann nicht umgebracht? Als er wusste, wo Sie wohnten, warum ist er nicht einfach auf Sie zugegangen und hat Ihnen ein Messer in die Rippen gestoßen? Das jedenfalls hätte ich an seiner Stelle getan. Niemand wusste, dass er in England war. Noch ehe Sie im Leichenschauhaus gelandet wären, hätte er schon an Bord eines Schiffes sein können, das ihn zurück nach Amerika brachte. Stattdessen tat er das genaue Gegenteil. Er stand vor Ihrem Haus und trug dabei die flache Mütze, von der er wusste, dass Sie ihn daran erkennen würden. Schlimmer noch, er zeigte sich erneut, als Sie und Mrs. Carstairs aus dem Savoy kamen. Was glauben Sie, was er im Sinn hatte? Es sieht doch fast so aus, als wollte er, dass Sie zur Polizei gehen und er verhaftet wird.«

      »Er wollte uns Angst machen«, sagte Catherine Carstairs.

      »Aber das kann nicht das Motiv seines dritten Auftritts gewesen sein. Er kam hierher und drückte Ihrem Mann einen Zettel in die Hand. Er bat um ein Treffen in Ihrer hiesigen Kirche am nächsten Mittag.«

      »Und er ist nicht gekommen.«

      »Vielleicht hatte er das auch nie vor. Zum letzten Mal ist er in Ihr Leben getreten, als er hier eingebrochen ist und fünfzig Pfund und die Kette aus Ihrem Safe gestohlen hat. Ich finde sein Verhalten mehr als merkwürdig. Er weiß nicht nur ganz genau, welches Fenster er aufbrechen muss, sondern er befindet sich auch im Besitz eines Schlüssels, den Ihre Frau verloren hat – und das schon Monate, ehe er in dieses Land kam. Auffällig scheint mir auch, dass er sich jetzt plötzlich mehr für das Geld interessiert als dafür, Sie zu ermorden. Da steht er mitten in der Nacht hier im Haus, aber statt nach oben zu gehen und Sie beide im Bett zu erstechen –«

      »Ich bin ja aufgewacht und hab ihn gehört.«

      »In der Tat, Mrs. Carstairs. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte er den Safe schon geöffnet. Ich gehe übrigens davon aus, dass Sie und Mr. Carstairs getrennte Schlafzimmer haben?«

      Carstairs wurde rot. »Ich kann nicht erkennen, was unsere häuslichen Arrangements mit dem Fall zu tun haben sollen.«

      »Aber Sie streiten es auch nicht ab. Na gut, bleiben wir noch ein bisschen bei unserem verwirrten und unschlüssigen Einbrecher. Er flüchtet sich in ein kleines privates Hotel in Bermondsey. Und jetzt kommt es zu einer Überraschung: Ein unbekannter Angreifer geht auf Keelan O’Donaghue los – immer vorausgesetzt, dass er es tatsächlich ist –, schlitzt ihm den Hals auf und nimmt nicht nur das Geld, sondern auch alles mit, wodurch man ihn identifizieren könnte, mit Ausnahme eines Zigarettenetuis, welches insofern wenig hilfreich ist, als es die Initialen WM trägt.« 

      »Was wollen Sie mit alledem sagen, Mr. Holmes?«, fragte Catherine Carstairs.

      »Ich versuche Ihnen nur noch einmal vor Augen zu halten, Mrs. Carstairs, was mir von Anfang an klar war: dass diese Geschichte keinen Sinn ergibt, solange man davon ausgeht, dass der Mann Keelan O’Donaghue war. Unterstellt man aber, dass es sich um jemand anderen gehandelt hat, jemanden, der gar nicht mit Ihrem Mann reden wollte, sondern mit jemand anderem, dann sieht es schon anders aus.«

      »Das ist doch lächerlich. Er hat doch meinem Mann diesen Zettel gegeben.«

      »Erschien dann aber nicht in der Kirche. Es hilft vielleicht, wenn wir uns mal in die Lage des geheimnisvollen Besuchers versetzen. Er möchte gern eine vertrauliche Unterredung mit einem Mitglied des Haushalts führen, aber das ist gar nicht so einfach. Abgesehen von Ihnen selbst gibt es da noch Ihren Mann, Ihre Schwägerin, verschiedene Diener … Mr. und Mrs. Kirby, Elsie und Patrick, den Küchenjungen. Am Anfang beobachtet er das Haus nur aus der Entfernung, aber dann nähert er sich. Mit einer Botschaft, die er in großen Blockbuchstaben auf einen Zettel geschrieben, aber weder gefaltet noch in einen Umschlag gesteckt hat. Ganz offensichtlich hat er nicht die Absicht, sie in den Briefschlitz zu stecken oder dem Diener zu geben. Aber vielleicht hat er ja die Hoffnung, die Person, für die seine Nachricht bestimmt ist, im Haus zu sehen. Dann könnte er seinen Zettel hochhalten, damit die betreffende Person sie durch das Fenster des Wohnzimmers lesen kann. Er muss nicht an der Tür klingeln, und er riskiert auch nicht, dass die Botschaft in die falschen Hände gerät. Nur die zwei Personen, die es angeht, erfahren davon, und das, worum es geht, können sie später in aller Ruhe besprechen. Dummerweise nur kehrt Mr. Carstairs unerwartet früh nach Hause zurück, wenige Sekunden bevor unser Mann sein Ziel tatsächlich erreicht hat. Also was macht er? Er hebt den Zettel hoch – und gibt ihn dann Mr. Carstairs. Er weiß, dass er vom Haus aus beobachtet wird, und seine Botschaft hat sich ein bisschen geändert. Jetzt lautet sie: Sieh zu, dass du dich mit mir triffst, sonst erzähle ich Mr. Carstairs alles. Ich treffe mich mit ihm in der Kirche, aber ich kann mich auch überall sonst mit ihm treffen. Du kannst mich nicht daran hindern. Natürlich kommt er nicht zum vereinbarten Treffpunkt. Das ist gar nicht nötig, die Warnung genügt.«

      »Aber mit wem wollte er denn sprechen, wenn nicht mit mir?«, sagte Carstairs.

      »Wer war denn zu diesem Zeitpunkt im Wohnzimmer?«

      »Meine Frau.« Er runzelte die Stirn, dann wechselte er hektisch das Thema. »Wer war denn dieser Mann, wenn er nicht Keelan O’Donaghue war?«, fragte er.

      »Die Antwort ist ziemlich einfach, Mr. Carstairs. Es war Bill McParland, der Pinkerton-Detektiv. Überlegen Sie mal. Wir wissen, dass Mr. McParland bei der Schießerei in Boston verwundet wurde, und der Mann, dessen Leiche wir in Mrs. Oldmore’s Private Hotel gefunden haben, hatte eine frische Narbe auf seiner rechten Wange. Wir wissen auch, dass sich McParland mit seinem Auftraggeber, Cornelius Stillman, zerstritten hatte, weil der sich geweigert hatte, ihm seinen vollen Lohn zu zahlen. Er hatte also einen guten Grund, wütend zu sein. Und dann ist da noch der Name. Bill ist die Kurzform für William, würde ich sagen, und die Initialen auf seinem Zigarettenetui lauteten –«

      »WM«, rief ich dazwischen.

      »Genau, Watson. Und jetzt passte plötzlich alles zusammen. Fangen wir mal mit dem Schicksal von Keelan O’Donaghue selbst an. Was wissen wir über den jungen Mann? Ihr Bericht war in dieser Hinsicht recht aufschlussreich, Mr. Carstairs, und dafür bin ich Ihnen sehr dankbar. Sie haben uns erzählt, dass Rourke und Keelan O’Donaghue Zwillinge waren, dass Keelan aber der kleinere von beiden gewesen ist. Sie hatten sich sogar die Initialen des jeweils anderen auf den Oberarm tätowieren lassen, weil sie sich so nahestanden. Keelan war schweigsam und glatt rasiert. Er trug eine flache Mütze, die verhinderte, dass man viel von seinem Gesicht sah. Wir wissen, dass er zierlich und schlank war. Nur er war in der Lage, sich durch das Rohr zu zwängen, das zum Fluss führte. Nur er konnte auf diese Weise entkommen. Es gab aber noch ein anderes Detail in Ihrem Bericht, das mich sehr verblüfft hat. Die ganze Bande wohnte zusammen in einem Raum in diesem Elendsviertel im North End – bis auf Keelan. Der hatte sein eigenes Zimmer, ein beträchtlicher Luxus. Ich habe mich von Anfang an gefragt, was das zu bedeuten hatte.

      Die Antwort ist angesichts der übrigen Hinweise, die ich gerade aufgezählt habe, eigentlich ganz offensichtlich, und ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass ich inzwischen auch die Bestätigung von Mrs. Caitlin O’Donaghue persönlich habe, die immer noch in der Sackville Street in Belfast wohnt, wo sie eine Wäscherei hat. Sie hat mir bestätigt, dass sie im Frühjahr 1865 tatsächlich von Zwillingen entbunden wurde, aber nicht von zwei Brüdern. Die Zwillinge waren vielmehr Bruder und Schwester. Das heißt, Keelan O’Donaghue war ein Mädchen.«

      Das Schweigen, das dieser Enthüllung folgte, war, mit einem Wort: abgrundtief. Der stille Wintertag drückte gegen die Scheiben, und sogar das vordem so fröhlich flackernde Feuer schien plötzlich die Luft anzuhalten. 

      »Ein Mädchen?« Carstairs schaute Holmes staunend und hilflos an. Ein weinerliches Lächeln spielte um seinen Mund. »Ein Mädchen, das eine Bande anführt?«

      »Um in einer solchen Umgebung zu überleben, musste sie natürlich geheim halten, dass sie ein Mädchen war«, sagte Holmes. »Außerdem war es ihr Bruder Rourke, der die Bande anführte. Nein, Mr. Carstairs, alle Indizien lassen nur einen einzigen Schluss zu, es gibt keine Alternative.«

      »Und wo ist dieses Mädchen jetzt?«

      »Das ist sehr einfach, Mr. Carstairs. Sie sind mit ihr verheiratet.«

      Ich sah, wie Catherine Carstairs totenblass wurde, aber sie sagte nichts. Ihr Mann dagegen erstarrte. Die beiden erinnerten mich an die Wachsfiguren bei Madame Tussaud.

      »Sie leugnen es nicht, Mrs. Carstairs?«, fragte Holmes.

      »Natürlich bestreite ich das! Ich habe noch nie so etwas Absurdes gehört.« Sie wandte sich an ihren Mann, und plötzlich standen Tränen in ihren Augen. »Du wirst doch nicht zulassen, dass dieser Mann so mit mir spricht, Edmund? Zu behaupten, dass ich mit einer hassenswerten Bande von Kriminellen zu tun habe!«

      »Ich fürchte, Ihre Worte stoßen auf taube Ohren, Mrs. Carstairs«, stellte Holmes fest.

      Und das war zutreffend. Von der Sekunde an, wo Holmes seine verblüffende Feststellung getroffen hatte, war Carstairs erstarrt. Seine Augen glotzten unbeweglich geradeaus und zeigten ein tiefes Entsetzen, was mich vermuten ließ, dass er die Wahrheit tief im Innern schon immer geahnt hatte, auch wenn er jetzt erst gezwungen war, ihr direkt ins Auge zu sehen. 

      »Bitte, Edmund …« Sie streckte die Hand aus, aber Carstairs zuckte zurück und wandte sich ab.

      »Darf ich fortfahren?«, fragte Holmes.

      Catherine Carstairs schien etwas sagen zu wollen, fiel dann aber wieder zurück. Ihre Schultern sanken zusammen, und es schien, als wäre ihr ein seidener Schleier vom Gesicht gezogen worden. Plötzlich sah sie uns mit einem harten, flammenden Blick voller Hass an. Zu einer englischen Lady passte ein solcher Gesichtsausdruck wahrlich nicht, aber in ihrer amerikanischen Umgebung hatte er ihr gewiss gute Dienste geleistet. »Oh ja, oh ja«, fauchte sie. »Warum sollen wir uns nicht gleich alles auf einmal anhören?«

      »Vielen Dank.« Holmes nickte in ihre Richtung, dann fuhr er fort. »Nach dem Tod ihres Bruders und der Vernichtung der Flat Cap Gang befand sich Catherine O’Donaghue – denn das war ihr richtiger Name – in einer ziemlich verzweifelten Lage. Jedenfalls musste ihr das so vorkommen. Sie war allein in Amerika und wurde von der Polizei gesucht. Außerdem hatte sie den Menschen verloren, der ihr näher als jeder andere auf diesem Planeten stand und den sie innig geliebt haben muss: ihren Bruder. Ihr erster Gedanke war Rache. Cornelius Stillman war töricht genug gewesen, sich seiner Rolle bei der Zerstörung der Bande zu rühmen. Immer noch in Verkleidung, stellte sie ihn in seinem Rosengarten in Providence und erschoss ihn. Aber er war ja nicht der Einzige gewesen, der in der Anzeige erwähnt worden war. Catherine nahm ihre weibliche Rolle an und folgte dem jüngeren Partner Stillmans auf die SS Catalonia. Es ist völlig klar, was sie vorhatte. In Amerika hatte sie keine Zukunft mehr. Es war Zeit, zu ihrer Familie in Belfast zurückzukehren. Eine einzelne Frau mit einer Zofe in ihrer Begleitung würde keinen Verdacht erregen. Sie hatte auch ein paar kleine Ersparnisse, denn im Gegensatz zu den anderen Bandenmitgliedern hatte sie ihren Anteil der Beute aus den verschiedenen Raubzügen nicht verprasst. Irgendwo mitten auf dem Atlantik würde sie dann Edmund Carstairs begegnen, und auf dem hohen Meer einen Mord zu begehen ist nicht schwer. Carstairs würde über Bord gehen, und ihre Rache wäre vollendet.«

      Jetzt wandte Holmes sich direkt an Catherine Carstairs. »Aber aus irgendeinem Grund haben Sie Ihre Meinung geändert, und ich frage mich, welcher das war?«

      Die junge Frau zuckte die Achseln. »Ich habe Edmund als das gesehen, was er ist.«

      »Genau, was ich mir gedacht habe. Wir sehen hier einen Mann, der abgesehen von seiner alles beherrschenden Mutter und seiner Schwester keinerlei Erfahrung mit dem anderen Geschlecht hatte. Er war krank und allein und er hatte Angst. Wie amüsant es für Sie gewesen sein muss, ihm zu Hilfe zu eilen, seine Freundschaft zu gewinnen und ihn schließlich in Ihre Netze zu ziehen! Sie haben ihn dazu gebracht, Sie gegen den Willen seiner Familie zu heiraten – eine weitaus süßere Rache als die, welche Sie ursprünglich geplant hatten. Sie waren auf sehr intime Weise mit einem Mann verbunden, den Sie eigentlich hassten. Sie spielten das ergebene Weibchen, eine Rolle, die Ihnen allerdings dadurch erleichtert wurde, dass Sie getrennte Schlafzimmer haben und Sie vermutlich nie erlaubt haben, dass Ihr Mann Sie in unbekleidetem Zustand sieht. Es gibt ja dieses kleine Problem mit der Tätowierung, nicht wahr? Aus diesem Grund wäre es auch undenkbar für Sie gewesen, einen Badestrand aufzusuchen. Deshalb haben Sie von vornherein klargemacht, dass Sie nicht schwimmen können und das Meer hassen.

      Es hätte alles gutgehen können, wenn nicht Bill McParland nach London gekommen wäre. Wie hatte er Ihre Spur aufgenommen und woher wusste er von Ihrer neuen Identität? Wir werden es niemals erfahren. Aber er war nun einmal ein Detektiv, und zwar ein sehr guter. Er hatte sicher seine Methoden. Jedenfalls hat er hier vor dem Haus und vor dem Savoy nicht Ihrem Mann irgendwelche Zeichen zu geben versucht, sondern Ihnen. Zu diesem Zeitpunkt war er allerdings längst nicht mehr daran interessiert, Sie zu verhaften. Er war um des Geldes willen gekommen, das man ihm schuldete. Er brauchte es, und sein Gefühl, ungerecht behandelt worden zu sein, in Verbindung mit der Schussverletzung, die er erlitten hatte, trieb ihn zur Verzweiflung. Sie haben sich mit ihm getroffen, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Und da verlangte er Geld von Ihnen. Wenn Sie ihm genug bezahlten, würde er Ihnen das Geheimnis lassen, auf dem Ihr neues Leben beruhte. Als er Ihrem Mann den Zettel gab, war das eine Warnung an Sie. Er zeigte Ihnen, dass er jederzeit alles enthüllen konnte, was er über Sie wusste.«

      »Sie sagen es, Mr. Holmes. Sie wissen offenbar alles.«

      »Noch nicht ganz. Sie mussten McParland bezahlen, damit er den Mund hielt, aber Sie verfügten über keine eigenen Mittel. Deshalb verfielen Sie auf den Einfall mit dem vorgetäuschten Einbruch. Mitten in der Nacht sind Sie aufgestanden, ins untere Stockwerk gegangen und haben McParland mit dem Licht einer Kerze den Weg zum richtigen Fenster gezeigt. Er hat mit dem Stemmeisen draußen ein bisschen herumgefuhrwerkt, dann haben Sie das Fenster von innen geöffnet und ihm ermöglicht, hereinzuklettern. Sie haben den Tresor mit Ihrem Schlüssel geöffnet, den Sie in Wirklichkeit nie verloren hatten. Und selbst bei den Einzelheiten konnten Sie auf eine gewisse Boshaftigkeit nicht verzichten. Sie gaben McParland nicht nur das Geld, sondern auch eine Halskette, die der verstorbenen Mutter von Mr. Carstairs gehört hatte und großen sentimentalen Wert für Ihren Ehemann hatte. Wie es scheint, nutzen Sie jede Gelegenheit, um ihm wehzutun.

      McParland machte allerdings einen entscheidenden Fehler. Das Geld, das Sie ihm gegeben haben, fünfzig Pfund, war nur eine erste Rate. Er hatte mehr verlangt, und törichterweise nannte er Ihnen den Namen seines Hotels. Wahrscheinlich hat ihn Ihre Erscheinung getäuscht. Als er Sie in der vornehmen Kleidung einer wohlhabenden englischen Lady gesehen hat, muss er wohl vergessen haben, was für ein hartes Geschöpf Sie gewesen waren, als Sie noch in Amerika lebten. Ihr Gatte war an diesem Tag etwas länger in der Galerie in der Albemarle Street. Sie wählten die geeignete Stunde, verließen das Haus und kletterten durch ein Hinterfenster in Mrs. Oldmore’s Private Hotel. Als McParland abends in seine Behausung zurückkehrte, haben Sie schon auf ihn gewartet. Sie stießen ihm das Messer hinterrücks in den Hals, und er ist verblutet. Ach, übrigens, ich habe mich gefragt, was Sie dabei angehabt haben?«

       »Ich hatte etwas Praktisches an. So wie früher. Korsett und Krinoline wären wohl etwas im Weg gewesen.«

      »Sie brachten McParland zum Schweigen und beseitigten alle Spuren seiner Identität. Lediglich das Zigarettenetui ist Ihnen entgangen. Als er aus dem Weg geräumt war, schien die Bahn frei für Sie. Jetzt konnten Sie Ihren ursprünglichen Plan ungestört weiterverfolgen.«

      »Es geht noch weiter?« Carstairs Frage war mehr ein heiseres Keuchen. Alles Blut hatte sein Gesicht verlassen, und ich fürchtete schon, er könne jeden Moment in Ohnmacht fallen.

      »In der Tat, Mr. Carstairs.« Holmes wandte sich wieder der Ehefrau zu. »Die kaltblütige Ehe, die Sie eingegangen waren, war ja kein Selbstzweck. Sie hatten die Absicht, die Mitglieder der Familie eins nach dem anderen zu töten: erst die Mutter, dann die Schwester und schließlich Ihren Ehemann selbst. Am Ende hätten Sie dann alles geerbt, was ursprünglich ihm gehört hatte: sein Haus, das Geld und die Kunstwerke. Man kann sich den Hass kaum vorstellen, der Sie getrieben hat, und den Genuss, den Sie bei Ihrer Rache empfanden.«

      »Es hat mir große Befriedigung verschafft, Mr. Holmes. Ich habe jede Minute genossen.«

      »Meine Mutter?« Carstairs stieß die beiden Worte fast lautlos heraus.

      »Die wahrscheinlichste Erklärung war ja tatsächlich, dass die Flamme des Gasofens ausging, ganz wie Sie vermutet hatten. Aber bei näherer Betrachtung hielt diese Erklärung nicht stand. Denn Kirby, Ihr Diener, hat mir gesagt, er fühle sich am Tod Ihrer Mutter mitschuldig, weil er auf ihren Wunsch jede Fuge und Ritze verschlossen hatte. Es konnte also gar keine Zugluft ins Zimmer gelangen und die Flamme auslöschen. Ihre Schwester hingegen war zu einem anderen Ergebnis gelangt. Sie ist der Ansicht, Ihre Mutter hätte Selbstmord begangen, weil sie Ihre Ehe nicht ertragen konnte. Aber obwohl Ihre Schwester Ihre Ehefrau hasst und offenbar ahnt, dass sie etwas verbirgt, ging ihr Verdacht nicht so weit, dass sie die Wahrheit erkannt hätte. In Wirklichkeit hat nämlich Ihre Ehefrau ganz gezielt das Zimmer Ihrer Frau Mutter betreten, die Flamme gelöscht und die alte Dame an einer Kohlenmonoxydvergiftung ersticken lassen. Es durfte ja keine Überlebenden geben, wenn sie sich des Erbes uneingeschränkt erfreuen wollte.«

      »Und Eliza?«

      »Ihre Schwester wird langsam vergiftet.«

      »Aber das ist unmöglich, Mr. Holmes. Ich habe Ihnen doch schon gesagt –«

      »Sie haben mir gesagt, dass Sie alles sorgfältig prüfen, was sie isst. Aber das bestätigt mich nur in meiner Vermutung, dass sie auf andere Weise vergiftet wird. Die Antwort, Mr. Carstairs, ist das Badezimmer. Ihre Schwester beharrt darauf, regelmäßig zu baden, und benutzt starkes Lavendel-Badesalz. Ich muss zugeben, dass dies eine völlig neuartige Methode ist, um jemandem Gift beizubringen, und ich bin sehr überrascht, dass sie so wirksam ist, aber ich glaube trotzdem, dass dem Badesalz regelmäßig eine winzige Prise Akonitin beigemischt worden ist. Das Gift ist durch die Haut eingedrungen, zum kleineren Teil hat es Miss Carstairs wohl auch mit den unvermeidlichen Dämpfen eingeatmet, die nun einmal beim Baden entstehen. Akonitin ist ein hochgiftiges, wasserlösliches Alkaloid, das Ihre Schwester sofort getötet hätte, wenn sie mehr fünf Milligramm zu sich genommen hätte. Stattdessen haben Sie dieses langsame, aber scheinbar unaufhaltsame Siechtum beobachtet. Es ist eine innovative und verblüffende Methode, jemanden zu ermorden, Mrs. Carstairs, die sicherlich in die Annalen der Kriminalgeschichte eingehen wird. Es war übrigens auch ein ziemlich kühnes Manöver von Ihnen, meinen Freund Watson aufzusuchen, als ich zeitweilig inhaftiert worden war, obwohl Sie natürlich so taten, als ob Sie davon nichts wüssten. Das hat Ihren Ehemann sicher davon überzeugt, dass Sie hinsichtlich Ihrer Schwägerin die besten Absichten hatten, obwohl Sie in Wirklichkeit heimlich über ihr Elend gelacht haben.«

      »Du Teufelin!« Carstairs wand sich auf dem Sofa voller Entsetzen und wäre am liebsten wohl aufgesprungen. »Wie konntest du so etwas tun? Wie kann überhaupt jemand so etwas tun?«

      »Mr. Holmes hat vollkommen recht, Edmund«, erwiderte seine Frau, und ich bemerkte, dass sich ihre Stimme verändert hatte. Sie war härter geworden, und der irische Akzent stach mehr hervor. »Ich hätte euch alle unter die Erde gebracht. Erst deine Mutter. Dann Eliza. Und du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich für dich geplant hatte!«

      Sie wandte sich an meinen Freund. »Und wie geht es jetzt weiter, schlauer Mr. Holmes? Haben Sie draußen einen Polizisten, der auf mich wartet? Soll ich nach oben gehen und ein paar Sachen packen?«

      »Die Polizei wartet tatsächlich, Mrs. Carstairs. Aber ich bin noch nicht fertig.« Holmes zog sich in seinem Sessel hoch, und jetzt entdeckte ich eine eisige Rachsucht in seinen Augen, die ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Er war ein Richter, der ein Urteil fällte, ein Henker, der die Falltür aufklappte. Eine gewisse Kälte war in den Raum gedrungen. Einen Monat später sollte Ridgeway Hall leer stehen. Bildete ich mir das ein, oder war das in jenem Moment schon zu spüren? Wusste das Haus schon, was ihm bevorstand? »Es muss noch der Tod des Jungen geklärt werden. Ross.«

      Mrs. Carstair lachte. »Ich weiß nichts über einen Ross«, sagte sie. »Sie waren sehr schlau, Mr. Holmes. Aber jetzt sind Sie dabei, sich zu überheben.«

      »Ich rede jetzt gar nicht von Ihnen, Mrs. Carstairs«, erwiderte Holmes und wandte sich stattdessen an ihren Mann. »Der Auftrag, Mr. Carstairs, den Sie mir gegeben hatten, nahm in der Nacht, als McParland ermordet wurde, eine ganz unerwartete Wendung. Unerwartet – das ist ein Wort, das ich nur höchst selten verwende, denn es ist mein Prinzip, jederzeit alles zu erwarten oder – besser noch – vorher zu wissen. Jedes Verbrechen, das ich untersucht habe, hatte das, was man einen gewissen Erzählfluss nennen könnte, einen unsichtbaren roten Faden, den mein Freund Watson stets mit sicherem Gespür entdeckt und beschrieben hat. Dieses Talent ist es übrigens, was ihn zu so einem exzellenten Chronisten meiner Arbeit gemacht hat. Aber ich muss zugeben, dass ich diesmal fast durcheinandergeraten wäre. Ich habe eine bestimmte Spur verfolgt, und die hat mich durch einen Zufall und sehr überraschend in einen ganz anderen Fall verwickelt. Von dem Augenblick an, als ich in Mrs. Oldmore’s Private Hotel kam, hatte ich Boston und die Flat Cap Gang hinter mir gelassen. Stattdessen bewegte ich mich unversehens in eine neue Richtung, die mich schließlich zur Aufdeckung eines Verbrechens führte, das widerlicher als jedes andere war, das mir bisher begegnet ist.«

      Carstairs zuckte zusammen, als er das hörte. Seine Frau sah ihn neugierig an. 

      »Lassen Sie uns noch einmal zu jenem Abend zurückkehren; denn Sie, Mr. Carstairs, waren ja mit mir zusammen. Über Ross wusste ich kaum etwas, außer dass er zu einer Bande von Straßenjungen gehörte, die ich die Irregulären der Baker Street nenne. Sie sind mir immer sehr nützlich gewesen, und ich habe sie für ihre Dienste entschädigt. Bis zu diesem Abend schien das ein Arrangement zu sein, das vollkommen harmlos war. Ross war zurückgeblieben, um das Hotel zu überwachen, während sein Gefährte Wiggins mich holte. Zu viert sind wir aus der Galerie nach Bermondsay gefahren – Sie, ich, Watson und Wiggins. Ross sah uns kommen, und ich habe gleich gemerkt, dass der Junge schreckliche Angst hatte. Er fragte, wer wir, speziell, wer Sie seien. Watson versuchte ihn zu beruhigen und nannte dabei Ihren Namen und Ihren Wohnort. Das war wohl leider das Todesurteil für den Jungen – aber machen Sie sich deshalb kein schlechtes Gewissen, Watson! Es war genauso mein Fehler. 

      Ich nahm damals an, dass Ross wegen etwas Angst hatte, das er im Hotel gesehen hatte. Das war wohl verständlich, denn wie sich herausstellte, hatte dort ja ein Mord stattgefunden. Ich war überzeugt, dass er den Mörder gesehen, aber aus irgendwelchen Gründen geschwiegen hatte. Aber das war ein Irrtum. Was den Jungen erschreckt hatte, hatte damit gar nichts zu tun. Es war vielmehr Ihr Anblick, Mr. Carstairs. Ross wollte unbedingt wissen, wer Sie waren, weil er Sie wiedererkannt hatte. Weiß der Himmel, was Sie dem Kind angetan haben. Noch heute lehne ich es ab, auch nur daran zu denken. Aber Sie kannten sich offenbar aus dem House of Silk.«

      Ein neuerliches schreckliches Schweigen senkte sich über den Raum. 

      Schließlich fragte Catherine Carstairs: »Das House of Silk? Was ist das?«

      »Ich werde diese Frage nicht beantworten, Mrs. Carstairs. Noch habe ich Veranlassung, mich überhaupt weiter mit Ihnen zu beschäftigen. Nur eines will ich Ihnen noch sagen: Wie Sie selbst wissen, konnte Ihr ganzer Plan mit der Hochzeit ja nur funktionieren, wenn Sie einen Mann vor sich hatten, der sich auch ohne Liebe und Zuneigung und gegen den Willen seiner Familie mit einer Frau schmücken wollte, um in der Gesellschaft besser bestehen zu können. Wie Sie gerade eben so trefflich gesagt haben: Sie haben Ihren Mann als das gesehen, was er ist. Ich habe mich natürlich selbst auch gefragt, mit was für einem Menschen ich es eigentlich zu tun hatte, als ich Mr. Carstairs zum ersten Mal sah. Besonders, als er mir erzählte, er sei auf dem Weg zu einer Wagner-Oper, obwohl an diesem Tag in der ganzen Stadt kein Wagner gespielt wurde.

      Ross hat Sie erkannt, Mr. Carstairs. Das war das Schlimmste, was Ihnen passieren konnte, denn ich vermute, dass Anonymität das A und O im House of Silk war. Sie gingen bei Nacht dorthin, Sie taten, was Sie glaubten tun zu müssen, und dann sind Sie wieder gegangen. Ross war bei alledem nur Ihr Opfer. Aber er war auch sehr frühreif, und seine Armut und Verzweiflung hatten ihn schon zu allerlei kleinen Verbrechen getrieben. Er hatte einem der Männer, die sich seiner bedient hatten, eine goldene Uhr gestohlen. Und kaum hatte er den Schock überwunden, Sie in Bermondsey zu sehen, da überlegte er bereits, wie er diese Zufallsbegegnung für sich nutzen könnte. Das sagte er jedenfalls zu seinem Freund Wiggins. Hat er Sie am nächsten Tag besucht? Hat er damit gedroht, Sie bloßzustellen, wenn Sie ihm kein Vermögen bezahlten? Oder waren Sie ohnehin schon zu Charles Fitzsimmons und seinen Schlägern gerannt? Haben Sie verlangt, dass sie den Jungen ruhigstellen sollen?«

      »Ich habe überhaupt nichts von ihnen verlangt«, murmelte Carstairs mit einer Stimme, die große Mühe zu haben schien, die Worte über seine Lippen zu heben.

      »Sie sind jedenfalls zu Fitzsimmons gegangen und haben ihm gesagt, dass Sie erpresst werden. Entsprechend seiner Empfehlung haben Sie Ross zu einem Treffen eingeladen, von dem er glaubte, dass er dort Geld für sein Schweigen erhalten würde. Zu dieser Verabredung war Ross unterwegs, als Watson und ich im Bag of Nails eintrafen. Wir haben ihn nur um Minuten verfehlt. Aber Ross wurde nicht von Ihnen oder Fitzsimmons erwartet, sondern von zwei Mördern, die sich Henderson und Bratby nannten. Diese beiden Männer haben dafür gesorgt, dass er Sie nicht mehr behelligen würde.«

      Holmes unterbrach sich für einen Moment.

      »Ross wurde zu Tode gemartert für sein Aufbegehren, dann wurde ihm ein weißes Band um die Hand gebunden – als Warnung an all die anderen armen Kinder, denen womöglich auch so etwas einfallen könnte. Sie haben diesen Mord vielleicht nicht persönlich befohlen, Mr. Carstairs, aber Sie sollen wissen, dass ich Sie persönlich dafür verantwortlich mache. Sie haben ihn ausgenutzt. Sie haben ihn getötet. Sie sind genauso verkommen wie die schlimmsten Verbrecher, die ich je gekannt habe.«

      Er stand auf.

      »Ich werde dieses Haus jetzt verlassen, denn ich möchte mich hier nicht länger aufhalten. Ich glaube, wenn man es recht betrachtet, war Ihre Ehe vielleicht gar nicht so verfehlt, wie man denken könnte. Sie waren füreinander geschaffen. Nun, Sie werden draußen Polizeikutschen für Sie beide finden, die Sie allerdings nicht an denselben Bestimmungsort bringen werden. Sind Sie so weit, Watson? Wir finden den Weg alleine.«

      Edmund und Catherine Carstairs saßen reglos auf dem Sofa nebeneinander. Keiner von beiden sagte etwas. Aber ich spürte, dass ihre Blicke uns folgten.

    
    Nachwort

      Mit schwerem Herzen schließe ich meine Arbeit ab. Während ich dies alles aufgeschrieben habe, schien es mir, als hätte ich alles noch einmal erlebt, und obwohl es viele Dinge gibt, die ich lieber vergessen hätte, tat es doch gut, einmal mehr an der Seite meines Freundes zu sein und Holmes von Wimbledon nach Bermondsey, von Hamworth Hill nach Holloway und Whitechapel zu folgen, immer einen Schritt hinter ihm (auch im übertragenen Sinne), aber doch nahe genug, um das Privileg zu genießen, diesen einzigartigen Verstand bei der Arbeit zu sehen. Nun, da die letzte Seite sich nähert, wird mir wieder bewusst, wo ich mich hier befinde, in diesem Zimmer mit der Schattenblume auf dem Fensterbrett und der Heizung, die immer ein bisschen zu heiß ist. Meine Hand schmerzt, und meine Erinnerungen sind mit der Tinte ins Papier gesunken. Zum ersten Mal wünsche ich mir, dass es noch mehr zu erzählen gäbe; denn wenn ich die Geschichte beendet habe, werde ich wieder allein sein.

      Ich darf mich gewiss nicht beschweren. Es geht mir gut hier. Meine Töchter besuchen mich gelegentlich und bringen auch meine Enkel mit. Einer von ihnen heißt Sherlock. Seine Mutter glaubte wohl, sie sollte meinem Freund ein Denkmal setzen, aber der Junge benutzt den Namen fast nie. Nun, am Sonntag werden sie mich besuchen, und dann kann ich ihnen das Manuskript geben – mit den entsprechenden Anweisungen für seine Aufbewahrung –, und dann wird meine Arbeit getan sein. Aber vielleicht sollte ich den Rat der Schwester annehmen, die mich heute Morgen versorgt hat, und alles noch einmal gründlich durchlesen.

      Sie war äußerst munter. »Na, jetzt sind Sie fast fertig, nicht wahr, Dr. Watson? Ich bin sicher, es gibt noch ein paar lose Enden, aber die haben Sie bestimmt fest im Griff. Gehen Sie alles noch einmal durch, und dann geben Sie uns die Geschichte zum Lesen. Ich habe den anderen Mädchen davon erzählt, und wir können es kaum erwarten!«

      Es gibt tatsächlich noch ein paar Kleinigkeiten, die ich hinzufügen muss.

      Charles Fitzsimmons – ich weigere mich, den Titel Reverend zu gebrauchen – hatte durchaus recht mit dem, was er uns an seinem letzten Abend im House of Silk sagte. Er wurde nie vor Gericht gestellt. Aber er wurde auch nicht aus dem Gefängnis entlassen, wie er so zuversichtlich gehofft hatte. Wie es scheint, hat es noch während der Untersuchungshaft einen Unfall gegeben. Er fiel eine Treppe hinunter und erlitt einen tödlichen Schädelbasisbruch. Ist er gestoßen worden? Es erscheint nicht ganz unwahrscheinlich, denn er hatte sich ja gerühmt, einige höchst unangenehme Dinge über zahlreiche wichtige Persönlichkeiten zu wissen. Und wenn ich seine Andeutungen nicht gänzlich missverstanden habe, hatte er ja sogar behauptet, ein Mitglied des Königshauses gewähre ihm Protektion. Eine absurde Behauptung, ich weiß, aber andererseits erinnere ich mich noch allzu gut an Mycrofts unfreiwilligen Besuch in Whitehall. Das, was er darüber sagte, und vor allem sein Benehmen deuten darauf hin, dass er stark unter Druck stand, und … Aber nein, ich will über diese Möglichkeit nicht einmal nachdenken. Fitzsimmons hat gelogen. Er hat nur versucht, seine eigene Bedeutung aufzublähen, ehe er verhaftet und abtransportiert wurde. Und damit Schluss.

      Andererseits gab es Leute in der Regierung, die wussten, was er getan hatte. Aus Furcht vor einem Skandal wollten sie offenbar nicht, dass es öffentlich diskutiert wurde. Vielleicht gab es ja tatsächlich diese photographischen Beweise. Jedenfalls gab es in den folgenden Wochen und Monaten eine ganz Serie von Rücktritten auf allerhöchster Ebene, über die das Land höchst erstaunt und schockiert war. Trotzdem hoffe ich sehr, dass Fitzsimmons keinem Mordanschlag zum Opfer gefallen ist. Er war ohne Zweifel ein Monster, aber kein Land darf seine Rechtsstaatlichkeit um der Zweckdienlichkeit willen opfern. Das wird mir gerade jetzt immer klarer, wo wir im Krieg stehen. Vielleicht war sein Tod ja wirklich ein Zufall, wenn auch ein sehr glücklicher für alle Betroffenen.

      Mrs. Fitzsimmons verschwand von der Bildfläche. Lestrade erzählte mir, dass sie nach dem Tod ihres Mannes dem Wahnsinn verfiel und in eine Anstalt für Geisteskranke im Norden des Landes verlegt wurde. Auch das war in vielfacher Hinsicht ein glücklicher Ausgang, denn von da an konnte sie sagen, was sie wollte, es würde ihr doch niemand glauben. Soviel ich weiß, ist sie bis zum heutigen Tag in der Irrenanstalt.

      Edmund Carstairs wurde strafrechtlich nicht verfolgt. Er hat das Land kurz nach unserem letzten Zusammentreffen verlassen, gemeinsam mit seiner Schwester, die sich zwar wieder erholte, aber ihr Leben lang schwer geschädigt blieb. Die Firma Carstairs & Finch stellte ihre Tätigkeit ein. Catherine Carstairs wurde unter ihrem Mädchennamen vor Gericht gestellt, schuldig gesprochen und zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt. Sie hatte großes Glück, dass sie der Schlinge des Henkers entkam. Lord Ravenshaw hat sich in seinem Arbeitszimmer mit dem Revolver das Hirn weggeschossen. Vielleicht gab es auch noch ein oder zwei andere Selbstmorde, aber sowohl Dr. Thomas Ackland als auch Lord Horace Blackwater sind der Justiz entgangen. Ich nehme an, man muss das pragmatisch sehen, aber es ärgert mich doch, schon allein aufgrund dessen, was sie Sherlock Holmes angetan haben.

      Bleibt schließlich jener geheimnisvolle Gentleman, der mich entführen ließ und auf seinem Schloss mit mir speisen wollte. Ich habe Holmes nie von ihm erzählt, und auch sonst keinem Menschen. Bis zum heutigen Tag hab ich ihn niemals erwähnt. Manch einer findet das vielleicht merkwürdig, aber ich hatte nun einmal mein Wort gegeben, und obwohl er sich selbst als Kriminellen bezeichnet hatte, fühlte ich mich als Gentleman daran gebunden. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass es sich um niemand anderen als Professor James Moriarty gehandelt hat, der wenig später eine ausgesprochen wichtige Rolle in unserem Leben spielen sollte. Kurz bevor wir zu den Reichenbachfällen aufbrachen, redete Holmes sehr viel über ihn, und ich hatte wirklich große Mühe, so zu tun, als ob ich ihn nie getroffen hätte, denn ich war damals schon der Überzeugung, dass es sich um dieselbe Person handeln musste. Ich habe oft über den zwiespältigen Charakter dieses Mannes nachgedacht. Holmes sprach voll Entsetzen über seine Bösartigkeit und die Unzahl von Verbrechen, in die Moriarty verwickelt war. Aber er schien auch seine Intelligenz zu bewundern und sogar seinen Sinn für Fairplay. Bis zum heutigen Tag glaube ich, dass Moriarty meinem Freund damals wirklich helfen und dazu beitragen wollte, dass das House of Silk für immer geschlossen wurde. Als Meisterverbrecher wusste er natürlich, dass es existierte, aber es lag ihm wohl nicht, selbst etwas zu unternehmen. Andererseits missbilligte er es so sehr, dass er Holmes das weiße Band schickte, um ihn auf die Vorgänge aufmerksam zu machen, und mir den Schlüssel gab, um ihn zu befreien. Er hoffte wohl, dass sein Widersacher das scheußliche Etablissement beseitigen würde, und so ist es ja auch gekommen. Soviel ich weiß, hat sich Moriarty aber nie für diesen Einsatz bei Holmes bedankt. 

      Über Weihnachten und Neujahr 1891 habe ich Holmes nicht gesehen, denn ich war zu Hause bei meiner Frau, deren schlechter Gesundheitszustand mich schrecklich beunruhigte. Im Januar allerdings verließ sie London erneut, um sich bei Freunden auf dem Land zu erholen, und auf ihren Vorschlag hin kehrte ich in mein altes Zimmer in der Baker Street zurück, um zu sehen, wie Holmes unser Abenteuer verkraftet hatte. In diese Zeit fällt ein Zwischenfall, den ich noch erwähnen und aufzeichnen muss.

      Holmes war in jeder Beziehung entlastet worden; alle Anklagepunkte gegen ihn wurden fallengelassen. Dennoch war er keineswegs guten Mutes. Er war nervös und reizbar, und auch ohne seine Fähigkeiten der Deduktion wusste ich seine sehnsüchtigen Blicke auf das Marokkoleder-Etui auf dem Kaminsims richtig zu deuten. Ihn quälte die Versuchung, sich das flüssige Kokain zu spritzen, das sein bedauerlichstes Laster gewesen ist. Es wäre gut gewesen, wenn er einen neuen Fall gehabt hätte, aber es gab keinen, und ich hatte früher schon bemerkt, dass er zu Antriebslosigkeit und Depressionen neigte, wenn ihn kein scheinbar unlösbares Rätsel in seinen Bann schlug und seine Energien herausforderte. Aber diesmal gab es offensichtlich noch etwas anderes, das ihn quälte. Er hatte das House of Silk oder irgendetwas, das damit in Zusammenhang stand, nicht mehr erwähnt, aber eines Morgens lenkte er meine Aufmerksamkeit auf einen kleinen Zeitungsbericht, in dem mitgeteilt wurde, die Chorley Grange School for Boys sei geschlossen worden. 

      »Das reicht nicht«, murmelte er. Er zerknüllte die Zeitung mit beiden Händen, warf sie beiseite und sagte: »Der arme Ross!« 

      Daraus, und aus anderen Hinweisen in seinem Verhalten – so erwähnte er zum Beispiel, dass er die Dienste der Irregulären der Baker Street wahrscheinlich nie mehr beanspruchen werde –, zog ich den Schluss, dass er sich noch immer die Schuld am Tod des Jungen gab und dass die Szenen, die wir an jenem Abend am Hamworth Hill gesehen hatten, einen unauslöschlichen, schmerzlichen Eindruck bei ihm hinterlassen hatten. Niemand kannte das Böse besser als Holmes, aber es gibt böse Dinge, von denen man besser nichts weiß, und in diesem Fall konnte er seinen Erfolg nicht genießen, ohne an die düsteren Orte zu denken, an die ihn seine Ermittlungen geführt hatten. Ich konnte das verstehen. Ich hatte selbst schlimme Träume. Aber ich musste an Mary denken und mich um meine Praxis kümmern. Holmes dagegen war in seiner eigenen sonderbaren Welt eingesperrt und fing an, über Dinge zu grübeln, die er sicher lieber vergessen hätte. 

      Eines Abends, nachdem wir zusammen gegessen hatten, erklärte er plötzlich, er wolle ausgehen. Der Schnee war nicht mehr zurückgekehrt, aber ansonsten war der Januar noch eisiger, als der Dezember gewesen war, und obwohl ich zu dieser spätabendlichen Expedition keinerlei Lust hatte, fragte ich, ob ich ihn begleiten solle.

      »Nein, nein, Watson. Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Aber ich glaube, ich möchte lieber allein gehen.«

      »Aber wo wollen Sie denn zu dieser späten Stunde noch hin, Holmes? Setzen wir uns doch lieber an den Kamin zusammen und genießen wir einen Whisky! Irgendwelche Geschäfte können doch sicher bis morgen warten.«

      »Watson, Sie sind ein guter Freund, und ich weiß, dass ich in letzter Zeit keine sehr angenehme Gesellschaft war. Ich brauche nur ein bisschen Zeit für mich. Aber morgen können wir zusammen frühstücken, und da werden Sie mich sicher in besserer Stimmung finden.«

      Und so war es auch. Wir verbrachten einen vergnüglichen und geselligen Tag im British Museum. Wir speisten bei Simpson’s zu Mittag, und erst als wir wieder nach Hause kamen, las ich in der Zeitung einen Bericht über das große Feuer am Hamworth Hill. Ein Gebäude, das früher zu einer Schule gehört hatte, war bis auf die Grundmauern abgebrannt. Offenbar waren die Flammen so hoch gewesen, dass der Feuerschein am nächtlichen Himmel bis nach Wembley zu sehen gewesen war. Ich sagte nichts darüber zu Holmes und stellte auch keine Fragen. Ich sprach ihn auch nicht darauf an, dass sein Mantel, der wie üblich an der Garderobe hing, deutlich nach Rauch roch. An jenem Abend hat Holmes seit langem wieder einmal auf seiner Stradivari gespielt, und ich hörte der jubelnden Melodie lange zu, als wir zusammen am Feuer saßen.

      Ich höre sie heute noch. Ich lege die Feder beiseite, und beim Zubettgehen höre ich, wie der Bogen über die Saiten streicht und die Melodie sich hoch in den nächtlichen Himmel erhebt. Sie ist sehr weit weg und sehr leise – aber doch unüberhörbar! Ein Pizzicato. Ein Tremolo. Der Stil ist ganz unverkennbar. Der da spielt, ist Sherlock Holmes. Er muss es sein. Und ich hoffe von ganzem Herzen, dass er für mich spielt.
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